
        
            
                
            
        

    
Feudal - feucht - reich - Geld macht scharf!

15 geile Erotikgeschichten auf über 400 Seiten!
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Dieses Buch enthält sexuell anstößige Texte und ist für Personen unter 18 
Jahren nicht geeignet. Alle beteiligten Charaktere sind frei erfunden und 
volljährig.




Die Sexspiele der Reichen - Geld macht geil!




Kreuzfahrt der Sinne

 

Heinz war immer noch ganz aufgekratzt: „Du glaubst es nicht, es war wirklich 
klasse. Also wenn du mal ein paar Tage richtig ficken willst, ohne Verpflichtungen
und jede Nacht mit ner anderen, dann musst du so ne Kreuzfahrt 
machen. Da sind Frauen, sagenhaft. Natürlich nicht mehr ganz jung, so fünfzig
aufwärts, aber alle mit Kohle – klar, entweder Witwe oder geschieden. In 
jedem Fall blecht der Alte, hahaha!“

„Und die sind richtig auf Raub aus, suchen die Männer, sprechen sie an – 
sind ja wesentlich mehr Frauen an Bord. Die Reederei beschäftigt ja sogar 
Herren zum Tanzen. Ne, ne, ganz seriös – die fliegen raus, wenn die 'ne Reisende
bumsen.“

Und er schwärmte mir noch stundenlang vor. Fünf verschiedene Damen hatte 
er flach gelegt – die jüngste war fünfundzwanzig und die Älteste 60 - „Mann, 
war die scharf, du glaubst es nicht, und Titten hatte die, wie Kuhglocken.“ 

Na ja, der Feinfühligste war er nie gewesen, mein Freund Heinz, aber eine 
Seele von Mensch und ein Freund von Jugend an. Jetzt waren wir beide vierzig,
er malochte bei VW und ich war Buchhalter bei einem Steuerprüfer.

Beide waren wir geschieden und kinderlos, hatten ganz gut Kohle und jeder 
eine kleine Wohnung.

Eigentlich hatten wir ja gemeinsam auf diese Kreuzfahrt gewollt, aber dann 
wurde mein Chef krank und ich konnte nicht weg.

„Mensch, das musst du nachholen. Fahr doch bei der nächsten Reise mit, ist 
ja noch warm im Mittelmeer und außer Ficken ist auch ganz interessant – 
Barcelona, zum Beispiel und überhaupt. Einmal auf Landausflug habe ich 
eine genagelt in nem Park, hinter einem dicken Baum – he Mann, die war so 
was von scharf, die konnte nicht warten, bis wir in der Koje waren. Hab es ihr 
im Stehen besorgt, von hinten, Mann! Und am Abend dann richtig, war schon 
klasse. Und keiner ist beleidigt, wenn du am Morgen sagst „schön war´s mit 
dir und tschüs!“ Verstehste, die rechnen nicht mit mehr, wollen auch bloß 
ihren Spaß haben und ein bisschen vögeln. Musste, machen, Kalle, hörst du!“

 

Er und mein Schwanz, der während dieser Erzählungen immer wieder steif 
geworden war, hatten mich schließlich überzeugt und drei Wochen später 
schiffte ich mich in Genua ein – Mittelmeerkreuzfahrt, 10 Tage, Außenkabine, 
Doppelbett (sicher ist sicher) und Internetanschluss, falls das mit dem Ficken 
doch nicht so klappte. 

Es war ja nicht so, dass ich direkt ausgehungert war. Ich hatte da so ein 
Agreement mit einer Kollegin. Die war zwar verheiratet, aber dauergeil und in 
der Mittagspause vögelte ich sie manchmal in meinem Büro, schön auf dem 
Schreibtisch. Sie war ein richtig heißer Feger, so um die 35, mindestens 20 
Kilo zu viel, vor allem am Arsch und an den Oberschenkeln – die waren so 
richtig drall, und wenn sie die hochriss, dann hatte man was zum Anfassen. 
Am liebsten hatte sie es von hinten und das kam mir gelegen, denn der 
Anblick, wenn sie sich bäuchlings über den Tisch legte und mit beiden 
Händen ihre Backen auseinanderzog, war phänomenal. Ich fickte sie immer 
zuerst in die Möse und zum Abschluss, wenn es ihr schon ein paar Mal 
gekommen war, kam das Arschloch dran und dahin wollte sie auch meinen 
Saft. Also füllte ich sie ein, zwei Mal die Woche ab und hielt meinen Hormonspiegel
auf „Normal“, aber mehr war es auch nicht und ein bisschen 
Abwechslung wäre schon mal angebracht gewesen. 

Nachdem ich meine Sachen verstaut hatte, machte ich erst mal einen Rundgang
durch das riesige Schiff, verirrte mich und musste nach dem Weg 
fragen, fand aber trotzdem alle wichtigen Hotspots – den Pool, die Restaurants,
die verschiedenen Bars, den Tanzsaal, die Shopping mall und den Fitness-Raum,
der mir besonders wichtig war, denn ohne drei Mal die Woche 
Workout konnte ich mir mein Leben fast nicht mehr vorstellen. Ich achte sehr 
auf meinen Körper und sehe auch dementsprechend fit aus.

Laufend trudelten Passagiere ein, es war ein Trubel und Gedränge in den 
Gängen und auf den ersten Blick musste ich Heinz schon recht geben. Es 
waren viel mehr Frauen als Männer, aber verdammt viele, die schon jenseits 
von Gut und Böse waren und so auf Anhieb fielen mir nur ein paar ins Auge, 
die für einen Angriff in Frage kamen.

Ich stellte mich an die Reling, unweit der Gangway und beobachtete die 
Ankömmlinge – unglaublich, wie viele Menschen da so auf das Schiff drängten.

Eine
Gruppe von Frauen erregte meine Aufmerksamkeit, so an die 10 
Damen, die ziemlichen Lärm machten, lachten, kicherten und sich gegenseitig
die Treppe hochschoben. Sie waren alle so um die 50 und ziemlich gut 
drauf. Ein paar davon waren auch von der Sorte, wie Heinz sie beschrieben 
hatte – sichtlich auf Raub aus.

Während ich ihnen amüsiert zusah, wie sie das Schiff enterten und mit dem 
Matrosen herum alberten, der an der Gangway für Ordnung sorgen sollte, 
fuhr unten am Kai ein großer Wagen vor – ein Maybach, wenn ich mich nicht 
täuschte.

Ein Chauffeur stieg aus, öffnete die beiden Türen im Fond und entnahm dann 
dem Kofferraum das Gepäck. Zwei Damen stiegen aus – ganz offensichtlich 
Mutter und Tochter, beide hochgewachsen, langhaarig, und während die 
Junge leger in Jeans und Bluse daher kam, trug die Ältere ein luftiges 
Sommerkleid, einen breitkrempigen Hut und dunkle Sonnenbrillen.

Der Fahrer trug die Koffer die Gangway hoch und verabschiedete sich dann 
mit einer höflichen Verbeugung.

Neugierig geworden, schlenderte ich ins Foyer und beobachtete die beiden 
beim Einchecken.

Die Tochter war eine Schönheit – so um die 30, eine tolle Figur mit Titten und 
Arsch in der richtigen, weiblichen Proportion, ein sehr ebenmäßiges Gesicht 
mit ausgeprägten Backenknochen und ein wenig schräg gestellten Katzenaugen,
einer kleine Nase und vollen Lippen.

Die Mutter nahm die Brille ab und stellte sich mit lauter Stimme dem Steward 
vor, der an der Rezeption Dienst tat: „Frau Bergheim und Begleitung, eine 
Suite!“ 

Sie hatte eine tiefe, rauchige Stimme, strenge, vornehme Züge, und man 
konnte sehen, dass sie wohl auf die 60 zusteuerte. Sie bewegte sich aber 
sehr geschmeidig und hatte, soweit man das bei dem Kleid feststellen 
konnte, auch eine gute Figur. Die Haut im Gesicht war glatt und rosig und sah 
nicht nach Skalpell aus.

Der Steward gab ihr die Schlüsselkarten und sie drehte sich zu ihrer Tochter 
um: „Los, Tamara, geht das mit den Koffern?“

Die Junge, wohl eher doch nicht Tochter, nickte, schnappte sich das Gepäck 
und folgte ihrer Vielleicht-Chefin? 

„Welche interessante Paarung“, dachte ich, als sie an mir vorbeigingen, und 
fing einen Blick der Alten auf – sie hatte unglaublich ausdrucksstarke dunkle 
Augen – und unwillkürlich deutete ich eine Verbeugung an. Sie schenkte mir 
ein winziges Lächeln und dann waren sie vorbei. Am anderen Ende des Tresens
lärmte die Gruppe, man konnte sich offenbar nicht einigen, wer mit wem 
die Zimmer teilen sollte und unter großem Gewieher und Geschrei diskutierten
sie ewig hin und her und erregten bereits den Unwillen der wartenden 
Passagiere.

Da erhob eine von ihnen, eine kleine, dunkelhaarige, sehr stämmige Endvierzigerin
ihre Stimme: „Also Mädels wirklich, so wird das doch nichts. Kommt 
jetzt weg vom Tresen. Seht nur, die Leute warten - wir müssen das anders 
machen. Wir losen jetzt“, und dabei sah sie sich suchend im Foyer um und ihr 
Blick fiel auf mich: „Entschuldigen Sie, junger Mann“, rief sie und instinktiv 
wollte ich flüchten, aber da war sie schon bei mir und schaute mich von ziemlich
weit unten – sie war höchstens 1,55 – an. „Könnten Sie Glücksfee spielen,
bitte. Wir können uns nicht einigen, wer mit wem schlafen ...“, und als ich 
etwas anzüglich lächelte, grinste sie zurück, „nein, nicht was Sie meinen – es 
geht um die Zimmerbelegung!“

„Ja, ja, ich verstehe – wie kann ich helfen?“

„Sie müssen ziehen – Inge, gib mal deinen Hut“, und dann zum Steward: 
„Bitte ein Blatt Papier und nen Kugelschreiber!“

Sie teilte das Blatt in acht Teile, schrieb die Namen auf, zerknüllte die Schnipsel,
warf sie in den Hut und mischte sie durch: „So Herr ...?“

„Och, ich bin Karl, hallo, die Runde!“

„So“, rief die Kleine, „jetzt Zimmer Numero 1“ und ich zog zwei Schnipsel – 
großes Hallo und Gelächter und so ging es weiter, bis alle Zimmer belegt 
waren. 

Die Kleine hieß übrigens Sybille und sagte nach getaner Arbeit: „Schönen 
Dank auch, Karl, dürfen wir Magdeburger Mädels dich denn heute Abend auf 
ein Getränk einladen, in der Poolbar, wenn es denn so eine gibt?“

Ich, bereits ortskundig, antwortete: „Gibt es und ja, gerne, wann denn?“

„Ach, einfach nach dem Essen, ich denke, wir werden dort ohnehin unsere 
Zelte aufschlagen, was Mädels?“

Und unter allgemeinem Gelächter verschwand die Bande im Korridor, der 
zum Lift und den Decks mit den Zimmern führte.

Beschwingt holte ich meine Badesachen und suchte mir einen Liegestuhl am 
Pool, der schon ziemlich gut besucht war. Mit einem Campari Soda in der 
Hand beobachtete ich die Mitreisenden, immer auf der Suche nach geeignetem
Wild und wen sah ich da? - Frau Bergheim plus Anhang. Sie bezogen 
mir gegenüber zwei Liegen und dann inspizierten sie den Swimmingpool – 
die Junge hatte eine atemberaubende Figur, die durch den knappen, aber 
züchtigen Bikini noch betont wurde, die Alte war sehr schlank, aber auch ihr 
Badeanzug zeugte davon, dass alles Nötige nach wie vor am rechten Fleck 
war und die Haut am Rücken und den Beinen noch ordentlich straff war. 
Auch der Busen schien noch ziemlich appetitlich zu sein.

Sie gingen an mir vorbei und wieder traf mich ihr Blick und diesmal lächelte 
ich freundlich und fragte: „Gefällt es den Damen an Bord?“

Sie schien überrascht, dass ich es wagte, sie anzusprechen, blieb dann aber 
stehen und sagte: „Ja, bisher ist alles zu unserer Zufriedenheit, Herr ...?“

Jetzt sprang ich auf: „Klumpner, Karl Klumpner aus Wolfsburg!“

Sie reichte mir ihre gepflegte Hand mit den langen, feingliedrigen Fingern: 
„Carlotta Bergheim, Düsseldorf und das ist Tamara, meine Sekretärin!“

„Sehr erfreut“, sagte ich und war es auch, vor allem, als ich die Hand Tamaras
schüttelte – aus der Nähe und mit Kontakt war sie noch viel aufregender.

„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Aufenthalt“, sagte ich und sie entschwanden
lächelnd.

Ich ging schnell in die Kabine, erstens, um meinen Ständer abklingen zu 
lassen und zweitens, um sie zu googeln – irgendetwas hatte geklingelt bei 
Erwähnung ihres vollen Namens – Carlotta Bergheim.

Wikipedia gab Auskunft – sie war Besitzerin eines Modelabels und jahrelang 
Mittelpunkt des Gesellschaftslebens in Düsseldorf gewesen - zahlreiche Affären,
dann lange mit Friedrich Bergheim, Finanzmagnat, glücklich verheiratet, 
seit einigen Jahren verwitwet, steinreich, lebt zurückgezogen und verwaltet 
ihr Vermögen – na bitte, ich hab es ja gewusst und sie war 61 – dafür sah sie 
wirklich Klasse aus.

Die beiden wollte ich mir auf jeden Fall warmhalten, wenn schon nichts anderes,
würde es auf jeden Fall eine interessante Bekanntschaft geben. Da 
würde Heinz Augen machen, wenn ich ihm das erzählte. Aber beeindrucken 
täte ihn wohl mehr eine ordentliche Abschussliste als irgendwelche Bekannte 
aus der Düsseldorfer Gesellschaft.

Das Abendessen verlief eher freudlos, man hatte mich mit einem Rentnerehepaar
aus Heidelberg und einer Schuldirektorin aus Leipzig an einen Tisch 
gesetzt – die Zwei zeigten Bilder von den Enkeln und die Lehrerin erzählte 
spannende Geschichten aus dem Unterricht. Kaum war das Dessert verputzt, 
machte ich mich aus dem Staub, wanderte ein wenig auf dem Promenadendeck
umher und suchte dann die schon gut besetzte Poolbar auf. Meine 
Freundinnen hörte man, bevor man sie sah – lachend hatten sie sich um 
einen Stehtisch versammelt und begrüßten mich mit lautem Hallo – Sybille 
rief den Ober und ich orderte Bier. Ich war aber nicht der einzige Mann in der 
Runde, sie hatten sich am Nachmittag noch zwei Herren angelacht, einen 
Vertreter für Geschirr und einen Baumeister und es entspann sich ein richtiger
Wettkampf um uns drei. Für meine Begriffe war aber schon von Anfang 
an alles klar – die kleine Sybille würde das Rennen machen. Sie sah ziemlich 
niedlich aus, hatte sich auch zurechtgemacht, trug einen dunklen Hosenanzug,
der am prallen Hintern ganz knapp saß und elegant die dicken Oberschenkel
verbarg. Das Oberteil strich die ziemlich großen Titten heraus und 
ließ nur vermuten, dass um die Hüften und den Bauch ein bisschen zu viel 
Speck angelagert war. Aber auch, wenn ich anders gewollt hätte, ich wäre 
chancenlos gewesen, sie hängte sich an mich wie eine Klette, sah mich 
immer wieder mit ihren großen, dunklen Augen an und zwinkerte mir dann 
und wann verstohlen zu. 

Der Alkohol ließ die Damen immer lauter und zudringlicher werden und ich 
sagte zu Sybille: „Wollen wir uns ein bisschen die Beine vertreten?“

Sie lächelte mich verschmitzt an: „Ach so heißt das jetzt?“ 

Ich lachte: „Ich hätte dich auch fragen können, ob du meine Briefmarken 
sehen willst – aber die habe ich dummerweise zu Hause vergessen.“

Sie hakte sich bei mir unter: „Na, dann zeigst du mir doch ganz einfach etwas 
anderes, ich wüsste da schon was!“

Wir sagten zu den anderen, dass wir nur mal eine kleine Runde gehen wollten,
doch den Blicken war zu entnehmen, dass die genau wussten, was wir 
vorhatten. Wir liefen auf schnellstem Weg zum Aufzug und trafen dort – 
welch ein Zufall, Frau Bergheim und Tamara.

Ich versuchte, nicht verlegen zu wirken und begrüßte die beiden höflich, aber 
die clevere Carlotta machte mir einen Strich durch die Rechnung: „Ach, Ihre 
Frau?“, fragte sie scheinbar harmlos und schon war ich in Schwierigkeiten.

„Äh, nein, eine, mmh, Bekannte, wir bummeln ein bisschen durchs Schiff!“, 
und Sybille machte es auch nicht besser, als sie dümmlich kichernd sagte: 
„Ja, Karl wollte mir seine Briefmarken zeigen!“

Wir verabschiedeten uns, als der Lift in unserem Deck anhielt und kaum 
waren wir ausgestiegen, fragte Sybille: „He, wer war denn die alte Schachtel?“

„Ach
ich weiß nicht, wir haben uns am Pool kennen gelernt, heute Nachmittag“
- warum ich nicht die Wahrheit sagte, wusste ich nicht, aber irgendwie 
kam ich mir ertappt vor – ziemlich blöd.

Endlich waren wir in meiner Kabine und Sybille vertrieb die Gedanken an die 
beiden – sie kam nämlich sehr direkt zur Sache, umarmte mich, stellte sich 
auf die Zehenspitzen und flüsterte mir ins Ohr: „Zeigst du ihn mir jetzt? Ich bin 
so geil auf dich, ich bin schon ganz nass zwischen den Beinen!“

Dann knöpfte sie das Oberteil aus, warf es hinter sich auf einen Stuhl, 
schlüpfte aus der Hose und stand vor mir, in aller Pracht. Sie war viel voluminöser,
als ich das gedacht hatte – ihre Titten, die sie aus dem Gefängnis des 
BHs befreit hatte, hingen schwer wie große Säcke bis zum Bauchansatz. Der 
bildete schon eine kleine Schürze über dem Höschen, das sie jetzt betont 
langsam über die dicken Schenkel zog und den rasierten Venushügel präsentierte
mit einem tiefen Einschnitt, der sich in ihrem Schoß verlor. Sie drehte 
sich einmal um die eigene Achse, zeigte mir ihren fetten Arsch, dessen Halbmonde
ordentlich schwabbelten, wenn sie sich bewegte, und fragte dann: 
„Gefall ich dir ein bisschen – ich weiß, ich bin zu fett, aber du wirst sehen, ich 
gleiche das aus – mit Geilheit!“ 

Sie legte sich aufs Bett, spreizte die Beine und zeigte mir ihre glänzende 
Möse, zog die Haut über dem Kitzler zurück und entblößte das rot leuchtende 
Knöpfchen. „Schnell, zieh dich aus, ich will endlich deinen Schwanz sehen, 
los, mach!“

Den Wunsch erfüllte ich ihr – ihr Anblick geilte mich auf und mein Schwengel 
stand „Habt Acht“, als ich ihn aus der Hose holte: „Wow“, rief sie mit großen 
Augen, „du bist ja ein richtiger Hengst. So ein Prachtexemplar. Los komm, ich 
will ihn haben!“

Ich legte mich neben sie und sie kniete sich hin, packte meine Rute an der 
Wurzel und begann sie zu lecken, den Schaft entlang, über die Eichel und 
zurück. Dann stieß sie die Zunge in das Pissloch und saugte die ersten Tropfen
des Lustwassers auf. Ihre Titten baumelten rund um den Schwanz, die 
Nippel geschwollen und steinhart. Ich griff danach und begann sie zu kneten 
und sie stöhnte sofort auf. Jetzt stülpte sie ihre nassen Lippen über die 
Schwanzspitze, saugte daran und schob ihn sich immer tiefer in den Rachen, 
bis sie zu würgen begann. Dann nahm sie ihn ein Stück zurück und schleckte 
den Speichel vom Schaft. Ich wühlte in den weichen Möpsen und streichelte 
ihren Rücken und sie kraulte meine Eier und begann am Sack zu lutschen - 
drückte den Schwanz gegen den Bauch und schob sich die Eier in den Mund, 
presste sie mit den Lippen zusammen und leckte voll Inbrunst darüber.

Schließlich ließ sie ab von mir und keuchte: „Los, jetzt will ich dich, fick mich, 
ich will diesen Schwanz haben, komm!“

Und sie legte sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Ich lachte: „Halt, 
nicht so eilig, ich möchte schon vorher wissen, wie deine Muschi schmeckt!“

Sie strahlte: „Ja, leck mich, aber pass auf, wenn es mir kommt, spritze ich 
manchmal!“

Ich legte mich bäuchlings zwischen ihre massiven Beine, drückte das Fleisch 
ihrer Oberschenkel auseinander und vergrub mein Gesicht in ihrem üppigen 
Schoß – ihre Fotze war klitschnass und duftete aromatisch nach Frau und 
Geilheit. Ich nahm die Lustperle zwischen die Lippen und leckte mit der 
Zungenspitze darüber, was ihr sofort einen spitzen Schrei entlockte und ein 
Zittern durch ihren Körper jagte. Ich machte weiter und leckte nun mit ganzer 
Zunge ihre Perle. Sie packte mich an den Haaren und drückte mich gegen 
ihre Möse: „Ja“, schrie sie, „ja, mach weiter, komm, gib mir deine geile 
Zunge!“

Ich schleckte durch die nasse, heiße Spalte, saugte an den dicken, fleischigen
Schamlippen und reizte den Kitzler dabei mit der Nasenspitze. Sie 
heulte auf: „Oh, mein Gott, wie geil ist das denn!“

Ich schob ihr die Zunge bis zum Anschlag in die Fotze, leckte an den Innenseiten
entlang und schlürfte schmatzend ihre Säfte – sie begann zu zittern, 
ich spürte, wie Möse und Schenkel zuckten und dann schrie sie: „Pass auf!“ 
und ich ging in Deckung, zog mich zurück, sie stöhnte und dann ergoss sich 
auch schon ein Schwall über die Bettdecke und sie kam mit solcher Intensität,
dass sie die Augen nach rückwärts drehte und sabberte vor Erregung.

Endlich war es vorbei und sie keuchte: „Mann, was hast du bloß für eine 
Zunge Komm her und fick mich jetzt, ich will endlich deinen Schwanz!“ und 
ich legte mich seitlich neben sie, drehte sie mit dem Rücken zu mir, ihren 
Arsch an mein Becken und schob ihr den Prügel ohne großen Widerstand in 
die nasse Muschi. Als sie spürte, wie ich ihn in sie hineintrieb, schrie sie auf, 
griff sich zwischen die Beine und begann, ihren Kitzler zu massieren. 

„Ja“, stöhnte sie, „ja, fick mich, ja gib's mir, ich brauche das, ja, los, tiefer!“ 

Und ich presste mich gegen ihren Arsch, der schön nachgiebig war, und sich 
an meinem Becken verteilte wie Pudding und nagelte sie mit schnellen 
Stößen. Es klatschte laut, wenn ich gegen ihren Hintern prallte und sie 
keuchte unablässig und schließlich sagte sie: „Mann, Karl, warte, fick mich 
von hinten, ich hab das so gerne. Warte!“

Und sie kniete sich an die Bettkante und ich stellte mich dahinter und die 
Höhe passte perfekt, dass ich sie im Stehen ficken konnte. Ich packte sie an 
ihren Melonen und zog sie mir zurecht, sie wackelte ein wenig mit dem Arsch 
und alles kam in Bewegung – es sah unheimlich geil aus und erinnerte mich 
an meine fette Fickpartnerin im Büro. Als ich meinen Schwengel in Anschlag 
brachte, vergrub sie ihr Gesicht im Laken, streckte mir den Arsch entgegen, 
so weit es ging und krallte sich an den Kissen fest. „Ja, gib ihn mir!“

Ich stieß zu und sie jubelte, keuchte und ächzte und ich griff nach vor, fing 
ihre baumelnden Euter ein und knetete sie.Die Nippel stachen mir in die 
Handflächen, so steif und hart waren sie geworden und sie stöhnte immerzu 
und feuerte mich an: „Ja, Karl, oh bitte, dein Schwanz ist so dick, oh ist das 
gut, ja fick, fick mich, ja, oh, es kommt, es kommt schon wieder. Bleib bei mir, 
bitte, fick weiter!“

Und während sie zuckte und ich spürte, wie sich ihre Möse um meinen 
Schwanz zusammenzog und in ihrem Inneren Stürme tobten, hämmerte ich 
weiter in sie hinein und sie kam, diesmal ohne abzuspritzen, aber mit lautem 
Geschrei und riss an der Decke und vergrub sich in den Kissen. 

Endlich stöhnte sie: „Bitte hör auf, ich kann nicht mehr. Los, ich will deinen 
Saft, komm, hier zwischen die Titten.“

Ich kniete mich über sie, schob den Schwanz in den Tunnel, den sie aus 
ihren Möpsen formte, und bewegte mich vor und zurück. Jedes Mal, wenn 
meine Eichel vor ihrem Gesicht erschien, leckte sie darüber und zog lange 
Fäden mit meinen ständig nachsickernden Lusttropfen. Manchmal verharrte 
ich auch und sie saugte die Eichel ein in ihren heißen Mund. 

Als ich spürte, dass meine Säfte sich auf die Reise machten, rief ich: „Sybille!“,
und sie riss das Maul auf und streckte die Zunge heraus und dann 
schoss ich ihr eine Ladung nach der anderen in den Rachen. Sie stülpte die 
Lippen über den Schwanz und ich merkte, wie sie kämpfte, aber sie schluckte 
alles, restlos und saugte mich aus, bis nichts mehr kam. 

Dann legte sie den Kopf zurück, schmatzte laut, leckte sich die Lippen und 
sagte: „Wow, dein Saft schmeckt gut. Ob ich da noch einen Nachschlag 
kriege?“

Ich ließ mich neben sie fallen: „Klar, wenn du ein bisschen wartest, gibt’s 
noch eine Portion!“

Sie kuschelte sich an mich, ich spürte ihren Bauch an meiner Seite und einen 
Schenkel auf meinen und sie sagte: „Ich weiß was Besseres. Den hol ich mir 
zum Frühstück! Ich darf doch bei dir schlafen? Ich glaube, in meiner Kabine 
ist derzeit auch Betrieb – Julia fickt mit dem Baumeister. Das hat sie zumindest
vorgehabt!“

Ich legte einen Arm um sie und drückte sie an mich: „Ich habe nichts 
dagegen. War ohnehin ein langer Tag. Schlaf schön!“

Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: „Gute Nacht, 
du Hengst. Von so einem großen Schwanz habe ich immer geträumt – 
morgen früh musst du mich noch einmal richtig ran nehmen, ok?“

„Versprochen, gute Nacht!“

Das Erste, was ich am nächsten Morgen spürte, war eine feuchte Zunge an 
meinem Hals, und als ich die Augen öffnete, sagte eine Stimme leise: „Guten 
Morgen, ich habe soooo gut geschlafen neben dir. Jetzt revanchiere ich mich, 
bleib liegen, entspanne dich und genieße.“

Und dann begann sich mich zu küssen, zu lecken und zu streicheln, vom 
Kopf beginnend über den Hals, die Brust – hier knabberte sie an den Brustwarzen,
dass ich das Gefühl hatte, sie wachsen, so geil war das. Dann wanderte
sie langsam weiter nach unten, Bauch, Nabel bis zum Schwanzansatz, 
wühlte mit der Hand durch meine Schamhaare, bog die steife Rute zurück, 
kraulte die Eier und leckte am Sack, dann schob sie den zur Seite und leckte 
an der Kimme, glitt mit einem Finger weit nach hinten in meine Ritze und 
stimulierte mein Arschloch. Weiter leckte sie über die Innenseite meiner 
Schenkel bis zu den Knien, dann über die Wade bis zu den Füßen und 
schließlich lutschte sie noch an meinen Zehen – nur den Schwanz hatte sie 
ausgelassen. 

Mir war schon ziemlich heiß geworden und ich griff nach ihr, aber sie entzog 
sich und sagt: „Entspannen, hab ich gesagt!“ 

Dann kniete sie sich zwischen meine Beine, beugte sich vor und fing den 
Schwanz mit ihren Titten ein, barg ihn dazwischen und bewegte sich auf und 
ab - fickte mich richtiggehend mit den Möpsen und wieder leckte sie über die 
Spitze, wenn er auftauchte aus dieser weichen Umarmung.

Es war ein geiler Anblick und ich wurde richtig spitz. Endlich sah sie mich an 
und fragte: „Darf ich dich reiten oder bin ich dir zu schwer?“

Ich lachte: „Sei doch nicht dumm, hopp, aufgesessen.“ 

Und sie kniete sich über mich, ließ sich vorsichtig auf mir nieder und ich 
konnte spüren, wie nass ihr Loch war, als sie sich auf meinen Schwanz 
setzte. Sie saugte ihn ein bis zum Anschlag und dann bewegte sie sich – vor 
und zurück, auf und ab und alles bewegte sich mit ihr – die Titten baumelten 
und schlugen klatschend aneinander, der Arsch wurde jedes Mal breit, wenn 
sie sich niederließ und der Bauch schwabbelte im selben Rhythmus mit, wie 
sie mich fickte. Sie stützte sich auf meiner Brust ab und ich griff nach den 
Eutern, knetete sie und zwirbelte die Nippel zwischen zwei Fingern, dass sie 
aufschrie. Immer schneller bewegte sie sich, immer lauter stöhnte sie und 
dann kam es ihr und sie lehnte sich zurück, griff sich an die Muschi und 
lenkte einen Strahl auf meine Brust, dass ich schon dachte, sie pinkelt mich 
an, aber es war wieder ihre Ejakulation – sie war wirklich ein geiles Luder. Als 
die Wogen verebbt waren, legte sie sich nach vor, drückte sich an mich, 
suhlte sich in ihrem Saft und badete die Titten darin. Dann drehte sie sich auf 
mir um, ohne den Schwanz aus ihrer Muschi zu verlieren, beugte sich nach 
vor, hielt sich an meinen Waden fest und hob und senkte ihren Arsch vor 
meinen Augen - es war der Wahnsinn. Ich griff nach ihr, massierte die zwei 
Halbmonde und zog sie auseinander, betrachtete ihr Arschloch, dass sich im 
Rhythmus ihrer Bewegungen öffnete und schloss, leckte einen Finger ab, 
machte ihn nass und rammte ihn ihr hinein. 

Sie schrie auf, wackelte mit dem Hintern und rief: „Oh, du geiler Hund, ja, fick 
mich in den Arsch – oh, ist das gut, ja, mach weiter.“

Ihre Backen vibrierten und ihre Schenkel klatschten auf meine, sie wurde 
immer schneller und schrie immer lauter, völlig enthemmt und geil und dann 
war es soweit – sie kam, warf sich zurück, legte sich der Länge nach auf 
mich, mein Schwanz verabschiedete sich, sie spritzte in hohem Bogen ab, 
über meine Beine und ich brachte mit Müh und Not den Finger aus ihrem 
Loch, bevor sie ihm mir brach. Sie strampelte und schrie und es dauerte 
lange, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte. Ich machte mir schon Sorgen 
wegen der Zimmernachbarn – ich dachte, sie muss das halbe Schiff unterhalten
haben mir ihrem Geschrei. 

Als sie wieder ein wenig bei Puste war, wälzte sie sich von mir und kniete 
sich neben mich, schnalzte mit der Zunge und sagte lächelnd und immer 
noch außer Atem: „So, jetzt gibt’s Frühstück“ 

Sie packte meinen Schwanz und fackelte nicht lange - zielstrebig wichste sie 
ihn, gelegentlich leckte sie über die Eichel, aber es dauerte nicht lange – sie 
griff an meine Eier, spürte, dass es da drinnen rumorte, machte den Mund 
auf, brachte ihn ganz nahe an die Schwanzspitze und bei der ersten Fontäne 
stülpte sie die Lippen darüber und schlürfte mich aus – wieder bis zum allerletzten
Tropfen. Sie ließ ihn erst los, als er auf Normalgröße geschrumpft war, 
gab ihm einen Kuss und legte sich dann zu mir: „Ach, war das schön. Guten 
Morgen!“

„Guten Morgen, gut geschlafen?“

„Ja, ich habe die ganze Nacht von deinem Schwanz geträumt und was er 
alles angestellt hat mit mir – darum war ich auch so geil, als ich aufwachte!“

Ich rappelte mich hoch: „Möchtest du zuerst duschen?“

„Ja, bitte, ich muss ohnehin los, die anderen werden mich schon suchen!“

„Was seid ihr eigentlich für eine Bande?“

„Wir sind alles verheiratete Frauen, die einmal im Jahr gemeinsam etwas 
unternehmen und für ein paar Tage so richtig die Sau rauslassen, da wo uns 
keiner kennt und wo wir das tun können, was sonst nur unsere Männer 
machen – ficken nach Herzenslust. Wir haben da so eine Wette laufen – wer 
die meisten Männer abschleppt, sucht beim nächsten Mal das Reiseziel aus.“

Ich schaute sie von der Seite an: „Das heißt, das war´s?“

Sie nickte und machte ein trauriges Gesicht: „Ja, leider, höchstens ich sehe 
nach ein paar Tagen, dass ich sowieso keine Chance habe, dann komm ich 
wieder. Dein Hugo reizt mich nämlich schon.“ 

„Na, ich denke, du wirst schon Chancen haben, bist ja wirklich ein geiles 
Luder. Los geh in die Dusche!“

Damit war mein erstes Abenteuer erledigt und ich war nicht beleidigt wegen 
der Wette, im Gegenteil – ich wollte auch nicht die restlichen 9 Tage mit der 
kleinen, dicken Sybille herumhängen.

Nach einem ausgiebigen Frühstück begab ich mich zum Pool, las ein wenig 
und trank Kaffee.

„Na, haben die Marken gefallen!“ - ich schreckte hoch. Frau Carlotta stand 
vor mir und lächelte spöttisch.

Ich grinste: „Guten Morgen Frau Bergheim. Och ja, ich denke schon, man 
macht das ja jetzt schon ein paar Jahre.“

Sie lachte laut auf: „Ha, sie sind gut, was sollte denn da ich sagen!“

„Ach, Sie sammeln auch?“

„Gewissermaßen, aber nur bestimmte Jahrgänge und Motive.“

„Na, vielleicht habe ich ja etwas Passendes, sie können gerne mal nachsehen?“

„Ich
komme darauf zurück, aber ich muss sie warnen, wir sind zu zweit.“

„Das macht gar nichts, ist ja genug da!“

„Na, das hört sich ja gut an!“, sagte sie und ging mit wiegenden Hüften zu 
ihrer Liege, wo Tamara in der Sonne badete, ein fantastischer Anblick.

Als sich Carlotta setzte, sagte sie etwas zu ihrer Sekretärin, worauf diese in 
Lachen ausbrach und sich dann schnell verschämt die Hand vor den Mund 
hielt.

Ganz so sicher war ich mir nicht mehr, was die Rolle dieser Tamara 
anbelangte. Ganz sicher aber war ich mir, dass Frau Carlotta immer noch 
heiß und super in Schuss war. Ihre Bewegungen waren grazil und sehr 
jugendlich.

Die  Damenbande erschien etwas später, sichtlich gezeichnet vom Alkohol 
und diversen anderen Vergnügungen und wesentlich ruhiger als am Vortag. 
Sie suchten sich einen Schattenplatz und bestellten Mineralwasser in großen 
Flaschen. Sybille winkte mir verschämt zu und ich winkte betont auffällig 
zurück.

Nach dem Essen machte ich mich fertig für einen Landausflug – Altstadt von 
Neapel. Ich dachte mir, wenn ich schon da bin, sollte ich mir auch etwas 
ansehen. Ein Bus wartete und als ich mich nach einem freien Platz umsah, 
musste ich lachen – wer saß da? Frau Carlotta und Tamara.

Ich setzte mich auf die Bank vor ihnen, drehte mich um und sagte: „Na, 
meine Damen – sie sehen, mir entkommt man nicht!“

„Ja, das sehe ich“, sagte Carlotta amüsiert, „spionieren Sie uns nach?“

„Aber um Himmels willen, das ist wirklich reiner Zufall!“

Wir ließen es dabei bewenden und verloren uns in den verwinkelten Gassen 
bald aus den Augen. Ich flanierte ziemlich ziellos umher, sah mir ein, zwei 
Kirchen an und kaufte mir auf einer kleinen Piazza einen Cappuccino. 
Gedankenverloren beobachtete ich die wenigen Passanten, die am frühen 
Nachmittag hier vorbeikamen, als ich plötzliches lautes Schreien und das 
Klappern von Absätzen am Pflaster näher kommen hörte. Ich sah mich um 
und erblickte einen jungen Burschen, der im Laufschritt aus einer Gasse auf 
den Platz einbog und direkt auf das Café zulief. Offenbar wollte er in der 
Gasse vor mir verschwinden. 

Etwas weiter dahinter, aber ohne Chance, ihn zu erwischen, lief Tamara laut 
schreiend: „Haltet ihn, haltet den Dieb!“, und ich sah die große Handtasche, 
die sich der Junge unter einen Arm geklemmt hatte. 

Ich rührte mich nicht, aber als er an mir vorbeihetzte, stellte ich ihm ein Bein, 
sprang auf, und als er unsanft mit den Händen voraus auf den Pflastersteinen 
landete, war ich schon bei ihm, packte ihn und hob ihn am Kragen hoch. Er 
war schmächtig, ärmlich gekleidet, zerrissene Turnschuhe, schmutzige Jeans 
– ein echter Kleinkrimineller.

Ich hielt ihn fest und er strampelte und trat um sich. Tamara war inzwischen 
auch bei mir und hob die Tasche auf: „Die ist von Carlotta, er hat sie ihr im 
Vorbeilaufen einfach aus der Hand gerissen.“

Mittlerweile war der Besitzer des Cafés erschienen: „Soll ich die Polizei 
holen“, fragte er auf Englisch. 

Ich sah Tamara fragend an und auch Carlotta war ziemlich außer Atem zu 
uns gestoßen und keuchte: „Ach was, wollen wir Zeit auch noch verplempern.Lassen
Sie ihn laufen!“

Während ich ihn noch einmal ordentlich durchschüttelte und der Kaffeehausbesitzer
ihn auf Italienisch wüst beschimpfte, ließ sich Carlotta auf einen 
Stuhl plumpsen, und als der Junge Fersengeld gab, fragte ich sie: „Was darf 
ich ihnen bestellen? Vielleicht einen Grappa auf den Schreck?“

Sie nickte, immer noch etwas echauffiert: „Ja, bitte!“ und ich bestellte drei 
Doppelte.

„Haben Sie vielen Dank“, sagte sie, „ohne ihr Einschreiten wäre er über alle 
Berge gewesen, der kleine Gauner. 

„Es freut mich, wenn ich helfen konnte. Aber Sie sollten wohl besser nicht 
alleine, ohne männliche Begleitung durch Neapel flanieren. Wenn Sie möchten,
begleite ich Sie gerne, so quasi als Bodyguard!“

„Das ist lieb von Ihnen, ich nehme das wirklich an. Man sollte das nicht unterschätzen,
Sie haben ganz recht!“

Und so spazierten wir dann zu dritt durch die Gassen der Stadt, meistens 
hängte Carlotta sich bei mir ein und wir unterhielten uns vornehmlich über die 
Sehenswürdigkeiten, die wir betrachteten. Carlotta las aus dem Reiseführer 
vor und die Zeit verging wie im Flug. 

Zurück im Bus sagte sie: „Wissen Sie was, Herr Klumpner, Sie haben es ja 
wohl nicht so toll getroffen mit ihren Tischnachbarn – wenn Sie möchten, 
spreche ich mit dem Ober, dass er sie zu uns setzt. Würde Ihnen das 
gefallen?“

„Oh, Frau Bergheim, das ist eine reizende Idee. Ja, das gefällt mir sehr gut, 
aber natürlich nur, wenn Sie das auch möchten.“

„Ja, das geht schon in Ordnung. Erst vorhin hat Tamara zu mir gesagt, dass 
sie Sie gerne näher kennen lernen möchte!“

Ich warf einen erstaunten Blick auf die Sekretärin, die mir übrigens immer 
besser gefiel, je öfter ich sie ansah und die jetzt ganz freimütig nickte: „Ja, es 
sind nicht so viele nette Männer an Bord, finden Sie nicht auch?“

Lächelnd erwiderte ich: „Ich kann das nicht beurteilen, aber es freut mich, 
wenn Sie das so sehen!“

Wir kamen also wohlbehalten zurück zum Schiff und nach einer kleinen 
Ruhepause trafen wir uns wie vereinbart vor dem Speisesaal. Die beiden 
sahen fantastisch aus – Carlotta in einem sehr eng geschnitten Kleid, das 
unterstrich, wie toll ihre Figur immer noch war – auch die Waden und die 
gepflegten Füße in ziemlich hohen Stöckelschuhen sahen zum Anbeißen 
aus. Tamara war natürlich der totale Schlager – sie trug eine an den Hüften 
knapp sitzende schwarze Hose, die ihren Hintern, der kugelrund und fest war, 
super zur Geltung brachte und darüber ein gelbes Top und ich hätte schwören
mögen, keinen BH. Ihre Locken fielen über die Schultern und umrahmten 
ihr dezent geschminktes Gesicht. Nicht wenige Herren im Speisesaal 
beneideten mich um meine Rolle – das war ganz klar.

Das Essen verlief in entspannter Atmosphäre, Carlotta bedankte sich noch 
einmal für meine Heldentat und wir hatten ziemlich viel Spaß. Während des 
Desserts spürte ich plötzlich etwas an meinem Bein und es war nicht schwer, 
herauszufinden, dass es ein nackter Fuß war, der sich da seinen Weg bahnte 
über das Knie und dann direkt zwischen meine Schenkel. 

Gleichzeitig sagte Carlotta – ich wusste aber nicht, ob es ihr Fuß war, es 
konnte auch Tamaras sein - „Was halten Sie davon, wenn wir Sie noch auf 
ein Glas Champagner einladen, in unsere Suite? Ich möchte eigentlich nicht 
mehr unter all den Leuten sein, aber schlafen gehen möchte ich auch noch 
nicht. Was sagen Sie?“ Und als wollte man mir die Antwort leichter machen, 
landete der Fuß jetzt direkt in meinem Schritt und die Zehen kraulten die 
Beule, die sich dort gebildet hatte.

Beide saßen zurück gelehnt und konnten es sein – es war mir aber auch egal 
– ich sagte zu, und als sich Tamara erhob, der Fuß aber noch zwischen 
meinen Beinen war, lächelte ich und sagte: „Wann darf ich klopfen?“

Das Kraulen hörte auf und Carlotta sagte: „Wir werden uns etwas Bequemeres
anziehen und uns ein  bisschen frisch machen. Ich würde sagen, in einer 
halben Stunde.“ 

Sie stand auf und dann sagte sie noch augenzwinkernd: „Ach ja, und vergessen
Sie die Briefmarken nicht!“

„Keine Sorge!“, lachte ich, „die habe ich immer dabei!“

„Ja“, schmunzelte sie, „ich habe es bemerkt, da sind ja auch meine Lieblingsmotive
dabei!“

Lachend trennten wir uns – die arme Tamara schien nicht zu verstehen, 
worum es ging und machte ein ratloses Gesicht. Ich war aber sicher, dass 
Carlotta sie aufklären würde.

Ich ging unter die Dusche, wählte Jeans und ein Polo und pünktlich klopfte 
ich an die Tür ihrer Suite.

Als die sich öffnete, musste ich mich sehr beherrschen, mir mein freudiges 
Erstaunen nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Die verführerisch lächelnde 
Tamara hatte eine tolle Auffassung von „etwas Bequemerem“ - sie trug ein 
seidenes Negligé mit nichts darunter. Man sah die Konturen ihrer festen 
Brüste und das haarige, kleine Dreieck, das sich zwischen ihren wunderschönen
Beinen verlor, die fast zur Gänze sichtbar waren. Das Ding reichte nur 
bis knapp unter den Po, wie ich feststellen konnte, als sie mir vorausging 
durch den kleinen Korridor in den Wohnraum der Suite.

Dort wartete die zweite Überraschung – Carlotta hatte sich auch umgezogen 
und trug ein kurzes, flauschiges Mäntelchen, das zwar die neuralgischen 
Stellen verhüllte, aber doch so geschickt gegürtet war, dass ich mehr als nur 
den Ansatz ihrer Titten sehen konnte, als ich mich neben sie auf die Couch 
setzte.

Sie hatte die nackten Beine angewinkelt und auf den Diwan gelegt und jetzt 
rückte sie sich so zurecht, dass ihre Zehen gegen meinen Oberschenkel stießen.

Tamara
setzte sich neben mich auf die breite Lehne des Sofas und reichte 
mir ein Glas Champagner. Carlotta prostete mir zu und sagte: „Ich denke, 
angesichts der intimen Stimmung können wir ruhig „Du“ sagen, also ich bin 
Carlotta, du darfst mich küssen, Karl!“

Wir stießen an, ich beugte mich zu ihr und sie umfasste meinen Nacken, zog 
mich an sich und küsste mich mit ihren vom Champagner gekühlten Lippen 
fest auf den Mund, lange, außergewöhnlich lange für einen Bruderschaftskuss.
Nur einen kurzen Augenblick ließ sie die Zungenspitze vorschnellen 
und gerade, als ich das auch tun wollte, gab sie mich frei: „Los, mit Tamara 
auch!“

Die beugte sich jetzt zu mir herunter, wobei ich freien Blick bekam auf ihre 
wundervollen Titten, die direkt vor meinem Gesicht leicht auf und ab wippten 
und ich hob den Kopf und da waren schon ihre Lippen, leicht geöffnet und sie 
kannte nicht die Zurückhaltung ihrer Chefin, sondern sie schob mir die Zunge 
in den Rachen und leckte meine Mundhöhle aus, dass mir Hören und Sehen 
verging. Ich legte eine Hand auf ihren nackten Schenkel – die Haut war so 
zart und weich und ihre Reaktion unglaublich – ihre Zunge wurde noch wilder 
und sie umarmte mich und presste mich mit einer Hand fest an sich, während 
sie anfing, schneller zu atmen.

„Hallo, Kinder, nicht so stürmisch“, meldete sich lachend Carlotta. Sie legte 
eine Hand ziemlich weit oben auf mein Bein und sagte zu Tamara, die ein 
wenig außer Atem war: „Kindchen, wir sollten Karl erst aufklären. Ich finde, 
das ist nur fair.“

Ich schaute sie fragend an und sie begann: „Also, dass Tamara nicht nur 
meine Sekretärin ist, wird dir ja schon aufgefallen sein. Sie ist auch oder vor 
allem meine Geliebte, schon seit einigen Jahren. Wir leben zusammen, aber 
in der Öffentlichkeit zeigen wir uns immer nur dienstlich. Ganz wenige Menschen
kennen die Wahrheit über uns und wir wollen auch, dass sich daran 
nichts ändert. Wir kennen dich erst seit gestern, aber wir glauben beide, dass 
wir dir vertrauen können und dass du ein anständiger Mensch bist. Unser 
Problem – wir brauchen beide einen Mann. Tamara noch dringender als ich, 
sie ist jung und kann nur schwer auf einen Schwanz verzichten. Ich hatte so 
viele im Lauf meines Lebens, mir reicht Tamaras Zunge voll und ganz. 
Obwohl“, und jetzt legte sie die Hand auf die Beule in meiner Hose, „wenn ich 
das hier spüre, bekomme ich doch auch wieder Appetit. Aber diese Nacht soll 
ihr gehören. Ich werde mich nur am Rande beteiligen und was danach passiert,
das werden wir ja sehen. Bist du einverstanden?“

Was hätte ich sagen sollen, mit einer wunderschönen, ausgehungerten 
jungen Frau zu meiner Rechten und einer erfahrenen und nicht minder attraktiven
reifen Dame zu meiner Linken, die mit ihren gepflegten Fingern meinen 
Schwanz knetete? Natürlich war ich einverstanden und bekräftigte das auch, 
indem ich mein Glas abstellte und eine Hand auf die von Carlotta legte.

Sie stand auf: „Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Dürfen wir dich in unser 
Schlafgemach führen?“

Sie nahmen mich beide an der Hand und geleiteten mich ins Nebenzimmer -  
Carlotta war die Erste, die sich entkleidete. Sie öffnete den Gürtel des 
Morgenmäntelchens, ließ es nach hinten fallen und legte sich aufs Bett – 
natürlich sah man, dass sie keine 30 mehr war, die Brüste hatten nicht mehr 
die Stabilität wie die von Tamara und hingen ein wenig. Dafür hatte sie 
fantastische große Nippel. Die Haut am Bauch und am Po war etwas schlaff, 
aber alles in allem war sie superappetitlich, und als sie ein Bein anwinkelte 
und ihre rosige, rasierte Fotze sichtbar wurde, konnte ich mir schon vorstellen,
meinen Prügel in ihr zu versenken. Aber dann wurde meine Aufmerksamkeit
von Tamara in Anspruch genommen, die sich mir von hinten genähert 
hatte, mich jetzt umarmte, ihre Lippen an mein Ohr brachte und daran zu 
lecken begann, während sie die Hände über meinen Bauch nach unten gleiten
ließ und versuchte, meinen Reißverschluss zu öffnen. Ich griff hinter 
mich, glitt unter das Negligé und kriegte ihre Po-Backen zu fassen, die ich zu 
streicheln und zu kneten begann. 

Sie biss zärtlich in mein Ohr und sagte dann zu Carlotta: „Komm, hilf mir, lass 
ihn doch frei!“ 

Damit schob sie mich Richtung Bett und die Angesprochene kniete sich vor 
mich hin, vollendete das Werk an meiner Hose und zog sie mir bis zu den 
Knien hinunter, gleich samt Boxershorts.

„Oh“, sagte sie und klatschte begeistert in die Hände, „was für ein Schwanz – 
Tamara, ich nehme alles zurück, den will ich auch!“

Die lachte, kam nach vor und betrachtete mein Prachtstück: „Oh, ich denke, 
da ist genug für uns beide da.“

Ich stieg aus meinen Hosen, zog das Polo aus und griff mir Tamara, öffnete 
das Bändchen am Busen und schob ihr das Negligé über die Schultern nach 
hinten – endlich sah ich sie nackt – sie war wirklich ein Traum und es war 
völlig irreal, dass ich diese wunderschöne Frau gleich ficken würde. Ich 
sandte ein dickes „Danke schön“ an Heinz, dass er mich überredet hatte zu 
dieser Kreuzfahrt. Sie hatte nicht nur diese herrlichen Titten, es war der 
ganze Körper ein Traum an Ebenmäßigkeit und Proportion – die schmale 
Taille, die Hüften, die langen Beine, der runde Popo und der Venushügel mit 
der zarten Spalte – einfach eine Wucht, das kleine, exakt ausrasierte Dreieck 
machte sie nur noch aufreizender.

Wir umarmten uns und diesmal nahmen wir uns Zeit für einen ausgiebigen, 
nassen Zungenkuss und eine innige Umarmung. Ich spürte ihre harten Nippel 
an meiner Brust und sie sicherlich meinen Schwanz, der gegen ihren Bauch 
drückte. Carlotta hatte inzwischen ihre Hände auf unsere Ärsche gelegt und 
streichelte sie. Ihre Hand war angenehm kühl und fest und sie machte das 
unheimlich geil, glitt mit den Fingern über die Pobacken, dann an die Innenseite
der Oberschenkel und vor zum Sack, kraulte die Eier und verschwand 
wieder zum Hintern, immer wieder, während wir uns küssten. Tamara griff 
zwischen unsere Bäuche, taste nach meinem Schwanz und begann ihn 
sachte zu massieren, während sie ihre Zunge tief in meinem Rachen tanzen 
ließ. Ich streichelte eine dieser herrlichen Titten und kniff in den steinharten 
Nippel und sie begann leise zu stöhnen und verstärkte den Druck auf meinen 
Schwengel.

„Kommt ins Bett, ihr zwei“, sagte Carlotta und wir ließen kurz voneinander ab 
und legten uns neben sie. Ich lag jetzt zwischen den beiden und das war das 
Beste, was mir passieren konnte. Während Tamara mich wieder küsste und 
dabei meine Brust und meinen Bauch streichelte, machte sich Carlotta über 
meinen Schwanz her. Sie nahm ihn an der Wurzel und rieb ihre Wangen an 
ihm, streichelte ihn mit zärtlichen Fingern und dann bedeckte sie ihn auf 
ganzer Länge mit kleinen, leichten Küssen. 

Einmal murmelte sie: „Ist das ein schönes Stück“, und dann legte sie ihre 
Lippen über die Eichel und saugte an ihr, leckte mit der Zungenspitze in das 
Pissloch, stimulierte es gekonnt und schließlich schob sie ihn sich so weit in 
den Schlund, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Währenddessen 
massierte ich Tamaras Titten und ihren Hintern und schließlich wandte sie 
sich zu Carlotta und sagte: „Ich will auch!“

„Na, dann komm her, ich gebe dir schon was ab, keine Sorge“ - so viel zur 
noblen Zurückhaltung, die sie sich vorgenommen hatte.

Jetzt leckten sie gemeinsam an meiner Rute, immer wieder unterbrochen 
durch zärtliche Küsse, die sie austauschten und deren Anblick mich noch 
mehr aufgeilte.

„Los“, sagte Carlotta schließlich, „los, reite ihn!“ und während sich die junge 
Frau über mich kniete, hielt sie meinen Schwengel an der Wurzel umfasst 
und Tamara ließ sich auf ihm nieder, langsam und stöhnend vor Lust und 
fixierte mich dabei mit ihren Katzenaugen. 

Als Carlotta mich losließ, nahm sie mich in ganzer Länge auf, beugte sich vor 
und ich griff nach ihren Titten, knetete sie hart und sie begann, sich auf und 
abzubewegen. Derweil kam die andere hoch zu mir, begann mich zu küssen, 
mit ihren wissenden Lippen an meinem Ohr zu knabbern und flüsterte: „Willst 
du mich lecken, mein geiler Prinz?“

Ich ächzte: „Ja, komm her“ und sie kniete sich über mein Gesicht mit Blick zu 
Tamara und ihrer Möse genau über meinem Gesicht. Ich tauchte meine 
Zunge ein in ihre nasse Muschi und leckte sie in ganzer Länge, tief drinnen 
an den sensiblen Innenwänden entlang.

Sie bewegte ihren Hintern vor und zurück und ich stieß die Zunge tief in sie 
hinein, umfasste ihre Schenkel und presste sie an mich. Die beiden Frauen 
stöhnten und ich fühlte, wie sie sich umarmten und wohl auch küssten, während
sie ihren Rhythmus anglichen und sich im Takt auf mir bewegten. 
Tamara schien wirklich ausgehungert gewesen zu sein, denn sie kam als 
Erste, wurde ganz steif auf mir, ihre Möse vibrierte und zog sich ganz fest um 
meinen Schwanz zusammen, wie ein kleiner, feuchter Schraubstock und 
dann begann sie zu zittern und ein lauter Schrei löste sich in ihrer Kehle, ein 
lautes, langgezogenes „Ahhhhhh“ und dann war sie für einen Moment ganz 
still und gab sich ihren Empfindungen hin. Währenddessen ritt die Alte mich 
weiter und ich saugte an ihrem großen Kitzler und bei jeder Berührung zuckte 
sie zusammen und schrie auf, bis es schließlich auch bei ihr so weit war. Sie 
reagierte aber ganz anders. Sie wurde komplett ruhig, bewegte sich auch 
nicht mehr und ich spürte nur ein heftiges Zittern in ihrem Inneren und in den 
Schenkeln, aber so stark, als hätte sie Schüttelfrost. Sie hielt den Atem an 
und genoss offenbar dieses Gefühl so stark, dass sie alles um sich herum 
ausblendete.

Mit einem tiefen Seufzer endete der merkwürdig intensive Höhepunkt und sie 
glitt von meinem Gesicht und begann es systematisch abzulecken, ihre Säfte 
weg zu küssen und schob mir dann ihre Zunge in den Mund und wir versanken
in einem tiefen, langen Kuss, während Tamara sich wieder auf mir 
auf und ab bewegte, und zwar immer schneller und schneller, als könnte sie 
nicht genug kriegen, so, als wollte sie so schnell wie möglich noch einmal 
kommen. Und das gelang ihr grandios – sie schrie plötzlich auf, ließ sich 
nach vorne fallen, presste sich an mich und schob ihre Arme unter meinen 
Körper. Ich umarmte sie und hielt sie fest, während sie am ganzen Leib zitterte
und laut wimmerte: „Oh, Gott, es ist so gut, ja, es kommt, immer wieder, 
oh, ist das gut!“

Schließlich lag sie ermattet auf mir, Carlotta streichelte ihre Wange und 
küsste sie und dann rollte sie sich auf die Seite und blieb eine Weile ganz still 
liegen.

Ich gab Carlotta einen Wink – „möchtest du?“, hatte das heißen sollen und 
sie verstand. Sie nickte und flüsterte: „Ja, komm, fick mich von hinten, aber 
langsam, ich liebe es slowly, ok?“

Und dann kniete sie sich vor mich hin, präsentierte mir ihren Hintern, der an 
den Seiten zwar schon ein wenig schlaff, aber immer noch zum Anbeißen 
war. Ich nahm sie an den Hüften, platzierte mich hinter ihr und brachte den 
Schwanz in Anschlag. Sie griff zurück, nahm ihn knapp unter der Eichel und 
schob ihn sich langsam in ihre erstaunlich enge Muschi. 

„Ja“, sagte sie, „jetzt, stoß zu“, und ich drang ein in diese warme, feuchte 
Spalte, schob ihr meine Lanze in ganzer Länge ins Loch und sie stöhnte 
wohlig auf, als ich an ihre Fotzenrückwand stieß. Und dann bewegte ich mich 
langsam, so wie sie es gewollt hatte, vor und zurück und sie keuchte und rief: 
„Du machst das toll, ja, weiter so“, und dann griff sie nach Tamara und die 
legte sich mit gespreizten Beinen vor sie hin und Carlotta tauchte ab und 
begann ihre Möse zu lecken und stieß ihr die Zunge im Gleichklang mit 
meinem Takt in ihre nass glänzende Muschi. Bald schon war der Raum erfüllt 
vom Keuchen und Stöhnen der Frauen und ich genoss diesen Fick ganz 
enorm, der geile Arsch Carlottas, die gespreizten Beine von Tamara und ihr 
Stöhnen – ich spürte, dass es bald so weit war bei mir. Aber zuvor kamen die 
beiden – zugleich. Carlotta ließ sich auf Tamara fallen und diese umarmte sie 
und die beiden erlebten ihren Orgasmus eng umschlungen, die Schenkel 
ineinander verstrickt und laut stöhnend. Dann, als die Spasmen langsam 
abebbten, küssten sie sich zärtlich und schließlich drehte sich Carlotta zu mir 
um: „So, mein Hengst, jetzt zu dir! Du hast doch nichts dagegen, wenn wir 
dich erlösen?“

Ich schüttelte den Kopf: „im Gegenteil – es braucht auch nicht mehr viel!“

„Na gut, Tamara, nimm ihn!“ - die kniete sich seitlich neben mich und begann 
mich zu wichsen, umschloss den Schwengel mit ihren langen Fingern und 
massierte ihn zärtlich, aber zielstrebig, die Lippen knapp über der Eichel ließ 
sie die Zunge immer wieder vorschnellen und leckte kurz darüber. Carlotta 
legte sich zischen meine Beine, schob eine Hand unter mich, suchte meinen 
Anus, und während sie den Muskelring stimulierte, leckte sie über Sack und 
Eier und das mit großer Hingabe. Sie saugte an den Hoden, lutschte sie ab 
und biss zärtlich hinein. Als sie mir dann einen Finger ins Arschloch trieb, war 
es um mich geschehen – ich bäumte mich auf und spritze ab, ins Gesicht und 
auf die Brüste von Tamara, die den Strahl selbst lenkte und mich meinen Saft 
auf ihrem Körper verteilen ließ. Erst gegen Ende nahm sie die Eichel in den 
Mund und saugte die letzten Tropfen aus ihr heraus. Dann ließ sie sich 
zurückfallen und Carlotta kam über sie und leckte meinen Saft von ihr, 
pedantisch genau schlürfte sie die Spritzer von der zarten Haut Tamaras, die 
derweil meinen Bauch streichelte und mich von der Seite anlächelte.

Endlich war Carlotta fertig, legte sich halb auf mich und gab mir einen langen 
Kuss. Dann sagte sie: „Also, das war doch schon mal ein wunderschöner 
Anfang. Hat es dir gefallen, du Briefmarkensammler?“

Ich umarmte sie und drückte sie an mich: „Wenn es nach mir ginge, brauchte 
ich nicht mehr zu sammeln, dann wäre meine Sammlung komplett.“

Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und lächelte: „Na, da müssen wir 
schon unsere Kleine fragen, was sie dazu meint!“

Die drehte sich zu mir, schmiegte sich in ihrer ganzen appetitlichen Länge an 
mich und sagte leise: „Du hast genau das, wovon ich schon seit Monaten 
geträumt habe – und ein feiner Typ bist du auch. Ich finde“, und das sagte sie 
jetzt zu Carlotta, „hier an Bord brauchen wir nicht mehr weiter zu suchen.“ 

Die streichelte kurz über meinen geschrumpften Pimmel: „Ich denke auch, 
dass wir gefunden haben, was uns gefehlt hat. Dürfen wir dich zu unsrem 
offiziellen Kreuzfahrtbegleiter ernennen?“

Da war nichts mehr zu sagen, ich drückte sie beide an mich und wir küssten 
uns zu dritt – ein einmaliges Erlebnis, wenn sich drei heiße Zungen ineinander
verschlingen – zur Nachahmung empfohlen.

Ab dieser Nacht waren wir unzertrennlich, unter tags waren wir am Pool oder 
machten gemeinsam Landausflüge – La Valetta, Mallorca, Barcelona – und 
die Nächte verbrachten wir in der Suite der beiden. Nur einmal schlief 
Tamara bei mir. 

Carlotta hatte gesagt: „Wisst ihr was, heute brauche ich eine Auszeit, ich 
muss mich mal ausschlafen. Wenn du möchtest, Kleines, schlaf bei Karl – 
vielleicht tut es Euch ja auch einmal ganz gut ohne die alte Schachtel.“

Tamara erhob Einspruch, genoss es aber dann doch, einmal alleine von mir 
richtig durchgefickt zu werden. Wir trieben es die halbe Nacht und ich denke, 
sie kam mindestens 10 Mal. Zum Schluss jagte ich ihr eine Ladung in den 
Schlund, die sie nicht schlucken konnte und von der die Hälfte auf ihre Titten 
tropfte. Von da leckte ich sie dann ab und schob sie ihr via Zunge in den 
Rachen. Nach endlosen Küssen und viel Geschmuse schlief sie an meiner 
Brust ein und lag da bis zum späten Vormittag, selig schlafend und wunderschön.

Zwei
Nächte später, es war der vorletzte Abend, wurde Tamara zum Alleinsein
verdonnert. „Heute Nacht möchte ich unseren Prinzen für mich, bist du 
böse, Kindchen?“, hatte Carlotta beim Abendessen geflüstert und Tamara 
schüttelte den Kopf: „Nein gar nicht, morgen ist der letzte Tag, da möchte ich 
fit sein“, wobei sie sich lüstern die Lippen leckte, aber trotzdem irgendwie 
traurig wirkte..

Wir gingen direkt in meine Kabine und Carlotta setzte sich aufs Bett und 
begann sich langsam auszuziehen. Ich genoss es, ihr dabei zuzusehen und 
freute mich jedes mal wieder über den Anblick ihres Körpers, der so sexy 
war, für ihr Alter.

„Hör mal“, sagte sie, ich bin  icht nur wegen des Sex hier, heute Abend, ich 
muss etwas mit dir besprechen!“

Ich war verwundert, was es denn so Wichtiges gäbe und ganz Ohr,

„Also“, sagte sie und da lagen wie bereits nackt nebeneinander, sie mit dem 
Kopf auf meiner Schulter und einer Hand auf meinem Bauch, ich die Finger 
an ihrem Popo, „ich habe mich über dich erkundigt und weiß, dass du ein 
sehr tüchtiger Buchhalter bist“ - ich warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu 
und wollte etwas sagen, aber sie legte einen Finger auf meine Lippen, „psst, 
lass mich ausreden. Wir beide mögen dich sehr, Tamara ist wohl sogar ein 
bisschen verliebt in dich. Ich mag sie, und ich möchte sie nicht verlieren. Ich 
verstehe aber auch, dass sie einen Mann braucht, der ihr gibt, was ich nicht 
habe und deshalb wollte ich dich fragen, ob du nicht zu uns kommen möchtest.
Ich brauche in absehbarer Zeit einen Finanzchef für meine verschiedenen
Stiftungen. Der, den ich jetzt habe, geht in Rente und das ist auch gut 
so, er gehört wie ich zum alten Eisen und ich brauche da auch, genau so wie 
beim Sex, frisches Blut. Ich biete dir den Job an und ein warmes Bett – was 
sagst du dazu!“

„Mensch Carlotta, du bist verrückt, du kennst mich kaum und machst mir so 
ein Angebot. Wow, das kommt alles so plötzlich. Und bist du dir sicher wegen 
Tamara?“

„Ja, und ich weiß, dass es plötzlich kommt. Ich will auch jetzt keine Antwort – 
ich will nur Tamara sagen können, dass du in absehbarer Zeit kommst und 
dir das alles mal ansiehst. Ich denke, dann kannst du sowieso nicht widerstehen“,
sagte sie lächelnd und küsste mich sanft, „genau so, wie du mir jetzt 
nicht widerstehen kannst“ und damit rutschte sie an mir hinunter und machte 
erst Halt, als mein Schwanz zur Hälfte in ihrem gierigen Schlund verschwunden
war.

Die letzte Nacht wurde ein Fest der Sinne – wir liebten uns bis zum frühen 
Morgen, in allen nur denkbaren Positionen und Choreographien und als wir 
endlich – es graute schon der Morgen – ermattet nebeneinander lagen, sagte 
Tamara traurig: „Wie schade, ich wäre gerne ewig so weitergefahren mit 
diesem Schiff, es war so schön mit euch!“

Carlotta und ich lächelten uns zu und sie tätschelte Tamara die Wange: 
„Liebling, ich habe eine Überraschung für dich. Karl wird uns bald besuchen, 
und wenn du mir hilfst, ihn zu überreden, dann bleibt er vielleicht für immer.“

Tamara hob den Kopf, sah uns an und bekam ganz feuchte Augen. Dann rief 
sie: „Ihr Scheusale, das habt ihr also gestern besprochen, und ich dachte, ihr 
wolltet bloß ohne mich vögeln. Oh mein Gott, ich liebe Euch!“






Die Damen des Hauses

Du bist hier, um uns zu dienen

 

Es war jetzt zwei Monate her, dass ich aus der Armee entlassen worden war, 
unehrenhaft, nach fast 10 Jahren Dienst als Kraftfahrer. Zum Schluss fuhr ich 
einen General und das wurde mir zu Verhängnis. Es war ein Fehler, seine 
Frau zu vögeln aber der noch größere Fehler war, sich dabei erwischen zu 
lassen.

Das lag daran, dass sie so ein geiles Luder war und den Hals nicht vollkriegen
konnte – im wahrsten Sinn des Wortes – er kam in die Garage, da kniete 
sie vor mir, den Schwanz im Rachen, ihre Hände hinter meinem Arsch verschränkt
und oben rum nackt. Er war früher von seinem Abendspaziergang 
zurück gekommen als sonst.

Naja, und das war es dann gewesen, nicht nur für mich, nein, auch für sie. Er 
hat sie rausgeschmissen, angeblich war ich nicht der Erste, mit dem sie es 
getrieben hatte, außerehelich. Ich glaube das, denn sie war so etwas von 
heiß. Wenn ich daran denke, wie das angefangen hat mit uns, kriege ich glatt 
wieder einen Ständer.

Ich hatte ihn eines Morgens von zu Hause abgeholt und er war noch nicht 
fertig, also bat sie mich hinein und gab mir in der Küche Kaffee. Sie trug nen 
Morgenmantel, so ein Ding aus Seide, glatt, glänzend und mit einem Gürtel 
zugebunden.

Als sie die Tasse vor mich hinstellte, ging wie durch Zauberhand der Knoten 
auf und der Mantel klaffte plötzlich auseinander – sie war splitternackt darunter
und ich konnte einen Augenblick ihre Mördertitten sehen. Fest, rund und 
riesengroß. Damals dachte ich noch, die müssten gemacht sein, aber wenig 
später wusste ich – alles echt!

„Oh“, machte sie und schloss den Mantel ganz schnell wieder, während sie 
mich so verführerisch anlächelte, dass mir ganz heiß wurde. Sie zwinkerte 
mir zu und flüsterte: „16 Uhr, Garage!“

Dann tauchte auch schon der Alte auf, wie aus dem Ei gepellt, Galauniform, 
Brust voll Orden - „ja stimmt“, dachte ich, „heute ist ja der Empfang beim 
Minister. Da habe ich bis spät abends frei, muss ihn um Mitternacht abholen, 
hatte er gesagt.“

Sie wusste das natürlich auch, dieses Luder.

Das Haus, oder besser gesagt, die Villa des Generals befand sich auf dem 
Gelände der Kaserne, daher war sein Auto auch nicht in der Fahrbereitschaft 
untergebracht, sondern in der hauseigenen, geräumigen Garage. Die hatte 
noch ein Nebengelass, das in früheren Zeiten dem Fahrer als Ruheraum 
diente und da stand ein alter Diwan drinnen. Ich nutzte den Raum nicht – entweder
saß ich ohnehin im Wagen oder ich war auf meinem Zimmer in der 
Fahrbereitschaft. Als Generalchauffeur hatte ich Anspruch auf ein Einzelzimmer.

Als
ich um 16 Uhr in die Garage kam, war sie nicht zu sehen, aber die Tür zu 
dem Nebenraum stand offen und ich hörte sie sagen: „Karl, hier bin ich!“

Als ich in der Tür stand, machte ich große Augen. Sie lag auf dem Sofa, ein 
Bein über die Lehne gelegt, eines am Boden abgestützt, splitternackt und rieb 
sich die Möse. Sie war auch nicht mehr die Jüngste, vielleicht so um die 45, 
aber ein geiles Teil – die Riesentitten bedeckten ihren Oberkörper wie zwei 
kleine Brotlaibe, um die Hüften hatte sich ein wenig Speck angesammelt und 
machte ihr Becken breit und ihren Arsch sehr ansehnlich, ihre Fotze war 
rasiert und umgeben von einem Paar richtig geiler, großer Schamlippen – die 
zeigte sie mir jetzt, indem sie die Hand wegnahm und flüsterte: „Sieh mal, 
das gehört jetzt alles dir, bedien dich!“

Als ich mich blitzschnell meiner Uniform entledigte und sie zum ersten Mal 
meinen Schwanz sah, saugte sie hörbar Luft ein, und ihre Titten hoben sich 
um ein paar Zentimeter. Natürlich war er steif geworden, beim Anblick dieses 
nackten Luders, das da mit gespreizten Beinen auf mich wartete und jetzt 
erregte keuchte: „Los, komm endlich her, gib mir deinen Lümmel, ich will ihn 
blasen!“

Ich stellte mich vor sie hin, und während sie mit einer Hand ihre Möse rieb, 
griff sie mit der anderen nach meiner Latte, leckte kurz über die Eichel und 
schob sie sich dann in den Schlund. Sie begann daran zu saugen, dass ich 
dachte, sie wolle mir die Eier durch den Pimmel ziehen und ich begann ihre 
Titten zu kneten, festes Fleisch mit dicken Nippeln.

Nach ein paar Minuten hatte sie genug geblasen und kommandierte: „Los, 
Soldat, fick mich jetzt!“

Ich begab mich zwischen ihre gespreizten Beine, kniete mich hin, packte sie 
um die Hüften, zog sie an mich und stieß ihr meinen Schwengel ohne großes 
Getue in die Möse. Die war heiß, nass und geschmeidig und ich begann sie 
hart mit kurzen Stößen zu nageln – anscheinend genau das, was sie brauchte,
denn sie verschränkte ihre drallen Schenkel um meinen Rücken, hielt sich 
an meinen Armen fest und begann mich ziemlich wild anzufeuern – so, wie 
es beim Herrn General wahrscheinlich nicht erlaubt war: „Los, du kleine Sau, 
fick mich mit deinem Schwanz, los, bohr mich an, du Ficker, gefällt dir mein 
Loch, los spuck´s aus, gefällt es dir?“

Und als ich keuchend antwortete: „Ja, du hast ne geile Fotze“, rief sie mir zu: 
„Dann fick sie auch, Soldatenschwein, los fick!“

Ich rammelte sie, so hart ich nur konnte und es dauerte nicht lange, da kam 
sie und bäumte sich auf und verkrallte sich in meinem Rücken, zog blutige 
Spuren durch meine Haut und schrie: „Ja, es kommt, los, spritz ab, spritz 
mich voll, du Sau, gib mir deine Sahne, los auf die Titten, spritz!“, und ich tat 
ihr den Gefallen, holte meinen nassen Schwanz aus ihrem zuckenden Loch, 
wichste ihn ein paar Mal und dann jagte ich ihr eine Ladung Sperma auf die 
Titten und den Bauch. Sie schrie bei jedem Einschlag auf und verrieb den 
schleimigen Saft auf ihrer Haut.

Dann stand sie auf, warf sich ihren Morgenmantel über und verschwand.

Und so ging das eben bis zu jenem verhängnisvollen Nachmittag – sei ließ 
mich wissen, wann es bei ihr wieder in der Möse juckte, ich kam, fickte sie, 
spritzte sie ab und sie ging. Ich hatte sie während der ganzen Zeit nicht ein 
einziges Mal geküsst oder in den Armen gehalten, nur gevögelt und immer 
nur in dieser einen Stellung. Wir hatten auch praktisch nicht miteinander 
gesprochen – es war wirklich rein körperlich.

Na, egal, er hat uns erwischt und ich suchte seit zwei Monaten einen Job, 
was gar nicht so einfach war, denn in meinen Papieren stand natürlich, dass 
sie mich hinausgeschmissen hatten, aber nicht warum. Und meistens, wenn 
ich es erklären musste, war das Gespräch auch schon zu Ende, denn es ging 
immer um Jobs als Chauffeur und der Klassiker ist nun mal, dass der die 
Frau vom Chef vögelt.

Letzte Woche war ich bei einem Vorstellungsgespräch in einer piekfeinen 
Villa, und zwar mit der Hausdame – einer gouvernantenhaften, ganz schlanken
Frau mit hochgesteckten Haaren, strengem Blick und mausgrauem 
Kostüm. Ich schätzte sie auf mindestens 50 bis 55 Jahre.

Natürlich fragte sie mich auch nach der Ursache für mein Karriereende beim 
Bund und wahrheitsgemäß bekannte ich: „Wegen eines unstatthaften Verhältnisses
mit der Frau meines Chefs!“

Sie musterte mich von oben bis unten, schaute noch ein bisschen strenger 
drein und setzte dann die Befragung fort. Zum Schluss stand sie auf, gab mir 
ihre schmale, kühle Hand und sagte: „Sie hören von uns!“

Beim Hinausgehen sah ich einen Bentley vorfahren, aus dem eine großgewachsene
Blondine ausstieg und langsam in den ausgedehnten Park 
hinter dem Haus ging.

„Wow“, dachte ich, „Bentley, Hausdame, schicke Chefin, „Kalle, das wär 
genau das Richtige für dich!“ Aber ernsthaft rechnete ich nicht einmal mehr 
mit einem Anruf von der Tante.

Umso überraschter war ich, als zwei Tage später mein Handy vibrierte und 
sich eine Frauenstimme meldete: „Hier spricht Mathilde, die Hausdame der 
Familie Gronefeld. Sie haben den Job, kommen Sie morgen um 10 Uhr vormittags
zum Dienstantritt.“

Ich bedankte mich und stand tags darauf pünktlich auf der Matte. Die Tante 
öffnete, führte mich in das Zimmer, in dem wir schon einmal gewesen waren, 
bot mir einen Platz an und legte los: „Also, Herr Körner, sie haben den Job, 
aber nur, weil ich meiner Chefin nichts von Ihrer Vorgeschichte erzählt habe – 
ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.“

Artig nickte ich und sie fuhr fort: „Unser Haushalt besteht aus Frau Gronefeld, 
ihrer Tochter Patrizia, deren kleinem Sohn Hendrik, dem Butler Gustav, dem 
Gärtner Konrad, der Köchin Agathe, meiner Wenigkeit, und jetzt unserem 
neuen Fahrer, Karl“ - das sagte sie mit einem winzigen Lächeln.

Ich machte große Augen: „Ja, und Männer gibt es keine in der Familie?“

Traurig schüttelte sie den Kopf: „Bedauerlicherweise nicht, unser Chef verstarb
vor einem Jahr ganz plötzlich an einem Herzinfarkt, er war erst 52 Jahre 
als und Patrizia ist geschieden.“

„Ok“, dachte ich, „interessant, aber Hauptsache, ich habe den Job, alles 
andere wird sich weisen!“

„So, dann zeige ich Ihnen jetzt, wo Sie untergebracht sind!“

Ich hatte eine Reisetasche mitgebracht, mit dem Nötigsten und wollte erst 
mal sehen, was ich alles brauchen würde. Im Lauf der Zeit konnte ich ja alles 
weitere aus meiner Wohnung holen.

Sie ging voraus, quer über den gepflasterten Vorplatz zu einem Nebengebäude,
das ich aufgrund der Rolltore als Garage identifizierte. Außen führte 
eine steile Wendeltreppe hoch zu einer Tür im ersten Stock. 

„Sie gehen voraus“, sagte sie streng und gab mir den Schlüssel - schon klar, 
sie wollte sich nicht von mir unter den Rock gucken lassen.

Ich sperrte auf und trat in eine kleine Mansardenwohnung mit Küchenzeile, 
Esstisch mit zwei Stühlen, Sofa, Plasma-Fernseher, Bad mit Dusche, kleinem 
Schlafzimmer mit Doppelbett, Abstellkammer – vielleicht 50 m², aber alles da 
– mehr braucht der Mensch nicht.

Ich inspizierte die Räume, und als ich in die Wohnküche zurückkam, erwartete
mich eine Überraschung – mit dem Rücken zu mir stand Mathilde mit 
offenen, dünnen Haaren, die ihren nackten Rücken bedeckten, in einem Slip, 
der fast alles von ihrem nicht mehr ganz festen Hinterteil zeigte, und legte 
gerade ihren BH über die Lehne eines Küchenstuhles. Ihre hochhackigen, 
etwas antiquierten Stöckelschuhe hatte sie noch an behalten.

Jetzt drehte sie sich zu mir um: „Schulden soll man schnell begleichen – ich 
habe dir geholfen, jetzt kannst du dich revanchieren – ich möchte wissen, 
was du da als Soldat so angestellt hast, mit der Frau deines Chefs. Los zeige 
es mir.“

Sie kam auf mich zu, mit schwingenden Hängetitten, die wohl nie besonders 
fest gewesen waren und jetzt wie zwei kleine Birnen hin und her baumelten, 
legte ihre Arme um meinen Nacken und leckte mit ihrer Zunge über meinen 
Hals.

„Ich will deinen Schwanz sehen, Karl, zeig ihn mir,“

„Den musst du dir schon holen, Mathilde, du weißt ja sicherlich, wo er zu 
finden ist!“

Sie knurrte wie ein kleiner Hund, dem man den Knochen wegnehmen will, 
biss mich ins Ohr und griff mir mit der flachen Hand in den Schritt: „Oho, ich 
spüre ihn!“, rief sie aus und ging in die Knie. In Windeseile stand ich mit den 
Jeans in den Kniekehlen vor ihr und sie leckte gierig über meinen ausgebeulten
Slip.

„Du kannst ihn ruhig herausnehmen, er beißt nicht“, sagte ich und sie griff 
unter den Saum, packte ihn und brachte ihn ans Tageslicht - „Dafür würde ich 
auch viel riskieren“ murmelte sie, ehe sie sich die Eichel in den Mund stopfte 
und daran zu saugen begann.

Während sie an meinem Schwanz herumspielte, begann ich mich frei zu 
machen, zog Pullover und Hemd aus, streifte die Schuhe ab und stieg aus 
den beiden Hosen, bis ich nackt vor ihr stand.

Ich nahm sie an den Wangen, hob ihr Gesicht hoch und sagte: „Komm, lass 
uns das Bett ausprobieren, ich dachte, du wolltest ficken?“

Sie lächelte, richtete sich auf und sagte: „Ja, du hast recht, aber bei dem 
guten Stück habe ich ganz darauf vergessen, er schmeckt so geil.“

Sie war vor mir im Schlafzimmer, legte sich rücklings auf das Bett und zog 
den Slip aus – eine pelzige Möse kam zum Vorschein, ein richtiger Urwald 
bedeckte den Venushügel und die Locken reichten bis tief zwischen ihre 
Beine, und als sie diese jetzt für mich spreizte, sah ich, dass sie auch die 
fetten Schamlippen überwucherten. Die zog sie sich jetzt mit beiden Händen 
auseinander und flüsterte aufgeregt: „Los, leck mich, ich will deine Zunge in 
meinem Schlitz, bitte!“

Ich kam der Aufforderung nach, kniete mich zwischen ihre dünnen, sehnigen 
Beine, drückte sie noch mehr auseinander und leckte tief in diese feuchte 
Spalte hinein. Sofort stöhnte sie auf und drückte mir ihr mageres Becken entgegen.
Ich umfing sie am Arsch, presste sie an mich und steckte meine 
Zunge tief in ihre Fotze, während ich mit der Nase ihre geschwollenen Lustperle
rieb und mich ihre Haare kitzelten. Sie fing ungehemmt zu stöhnen an, 
trommelte mit den Fersen auf meinen Rücken und ich spürte, wie ihre Spalte 
vibrierte und wie ein erster Orgasmus sie durchschüttelte.

Ich presste meine Lippen auf ihre nasse Scham und wartete, bis sie eine 
wenig zur Ruhe kam, dann leckte ich weiter, aber sie zog mich an den 
Haaren und flüsterte: „Bitte Karl, ich will dich jetzt, gib mir deinen Schwanz, 
machs mir, aber ich will dich nachher schlucken, hörst du?“

Also rammte ich ihr meinen Lümmel in die Dose und sie schrie auf und ich 
beugte mich vor und saugte an ihren Glocken, die sich seltsam weich anfühlten,
wie flaumiger Teig, aber ihre Nippel, die waren dafür steinhart, und als 
ich an denen zu knabbern begann und hineinbiss, da heulte sie auf und 
wurde ganz wild. Sie legte ihre Arme um mich, verschränkte sie im Rücken, 
drückte mich an sich und forderte: „Leck weiter meine Titten. Das geilt mich 
so auf, los mach und fick mich, du Hengst!“

Sie hängte sich an mich, mit Armen und Beinen und ich vögelte sie mit immer 
schneller werdenden Stößen, meine Schenkel klatschten gegen ihren Arsch 
und sie begann bald, wie am Spieß zu schreien, jedes Mal, wenn mein 
Schwanz an die Hinterwand ihrer Fotze stieß.

Endlich spürte ich meine Säfte steigen und rief ihr zu: „Ich komme!“ - das 
löste bei ihr einen wilden Höhepunkt aus, sie strampelte mit den Beinen, 
bäumte sich auf, warf sich zurück, trat mich weg und schrie: „In den Mund, in 
den Mund!“

Ich rutschte einfach auf hier hoch, kniete mich über ihre Titten und sie konnte 
gerade noch ihr Maul aufreißen, da kam auch schon die Sahne in mehreren 
Fontänen angeflogen und füllte sie voll. Gierig schluckte sie und alles verschwand
in ihrem Schlund. Endlich schob sie sich meinen Lümmel noch einmal
tief hinein, saugte ihn aus bis zum letzten Tropfen und gab ihn schließlich 
frei.

Sie leckte sich die Lippen und sagte: „Herzlich willkommen bei Gronefelds. 
Dein Dienstantritt kann sich sehen lassen, Karl. So“, und damit krabbelte sie 
aus dem Bett, „ich gehe jetzt duschen und danach probieren wir die Uniform 
an, ok?“

Ich nickte und verstaute in der Zwischenzeit meine Sachen in Kästen und 
Schubladen. Bald erschien sie wieder, immer  noch splitternackt, kam auf 
mich zu und sagte: „He, schön, dass du da bist. Hast du was dagegen, wenn 
ich dich manchmal besuche? Dein Schwanz ist eine Wucht.“

Lächelnd sagte ich: „Gerne Mathilde, meine Tür steht dir immer offen – ich 
liebe leidenschaftliche Frauen!“

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, umarmte mich und drückte ihre 
Lippen auf meine. Sie schob mir ihre Zunge in den Mund und wir küssten uns 
ziemlich heiß. Mein Schwanz bohrte sich in ihren Bauch und sie lachte auf: 
„Nein, nein, ihr zwei. Jetzt ruft die Pflicht. In einer Stunde kommt die Chefin 
und will dich kennenlernen!“

Sie zog sich langsam an, nicht ohne mich zwischendurch noch zwei, drei Mal 
zu küssen und ich probierte die Uniform meines Vorgängers, der offenbar 
mein Zwilling gewesen sein musste, denn sie passte wie angegossen. Während
ich mich vor dem Spiegel musterte und Mathilde an Ärmeln herumzupfte,
fragte ich sie: „Hast du mit ihm auch ...?“, und sie lachte.

„Na, klar und nicht nur ich!“

„Was“, fragte ich, neugierig geworden, „wer denn noch?“

„Das wirst du schon erleben. Mir kann das ja auch egal sein, solange du mich 
nicht vergisst und er hier“, und damit griff sie mir noch einmal zwischen die 
Beine, „strammsteht, wenn ich euch besuchen komme!“

Jetzt war ich aber wirklich neugierig geworden und gespannt auf meine erste 
Begegnung mit Frau Gronefeld.

Zuerst traf ich mich allerdings mit dem Fuhrpark – meine Herren, was für ein 
Traum. Da standen nebeneinander ein Bentley, ein Toyota Landcruiser, ein 
Porsche Carrera und ein Smart – wahrscheinlich von der Tochter.

Die Einrichtung war ebenfalls perfekt, alle Utensilien zum Waschen und 
Polieren von bester Qualität und reichlich vorhanden, Werkzeug für kleine 
Reparaturen, sogar eine Schmiergrube – alles war da. Ich war begeistert.

Ich hatte den Bentley ins Freie gefahren und polierte seine Frontpartie mit 
einem feinen Tuch, als mich eine Kinderstimme fragte: „Bift du der neue Fofför?“

Ich
sah auf und ins Gesicht eines vielleicht vierjährigen Jungen, der, mit 
seinem Teddybären unterm Arm, neben mir stand. Ich hatte keine Ahnung, 
woher er gekommen war und wie lange er da schon stand.

„Hallo“, sagte ich, „ja, ich bin Karl, der neue Fahrer!“

Er schüttelte den Kopf: „Nicht Fahrer, Fofför, Oma sagt immer Fofför!“

„Ok, wie du meinst, ja, ich bin Karl, der neue Chauffeur!“

Jetzt war er zufrieden: „Ich bin Hendrik, ich wohne hier. Mit meiner Oma und 
meiner Mama. Mein Papa ift weg, mein Opa auch!“

Schneller hätte man die familiäre Situation beim besten Willen nicht erklären 
können. Ich fragte ihn: „Und wer ist das?“, und zeigte auf den Teddy.

Er schaute mich erstaunt an: „Daf ist mein Teddy, fieht du daf nicht?“

Jetzt war ich ziemlich sprachlos und eine neue Stimme aus dem Hintergrund 
rettete mich vor weiteren Blamagen: „Sie müssen der neue Chauffeur sein?“

Ich drehte mich um und vor mir stand die Tochter des Hauses: Blond wie die 
Mama, hochgewachsen wie sie, lange Beine, kleine Titten – das sah man, 
weil sie ein enganliegendes T-Shirt trug - und einen ziemlichen flachen Arsch, 
überhaupt etwas knochig, auch im Gesicht. Markante Backenknochen lagen 
über einem schmalen Mund und einem ziemlich spitzen Kinn. Das Ganze 
wurde aber überstrahlt von wunderschönen grünen, leicht schräg gestellten 
Augen, die ihr etwas Katzenhaftes verliehen, was auch noch durch die kleine 
Nase unterstrichen wurde - insgesamt eine interessante Erscheinung. 

Ich deutete eine Verbeugung an und antwortet: „Guten Tag, ja, ich bin Karl.“

Ganz lässig reichte sie mir die Hand: „Freut mich. Hi, meine Mutter lässt 
ihnen ausrichten, in einer halben Stunde möchte sie in die Stadt fahren, hier 
mit dem Bentley und seien Sie bitte um 21 Uhr hier, ich muss zu einer Vernissage.
Ich denke, da nehmen wir den Porsche.“

Ich nickte: „Ja, in Ordnung!“

„Komm Hendrik, wir gehen spielen. Sag tschüs zu Karl!“

„Füss, Karl“

„Tschüs, Hendrik!“

Mir schenkte sie noch ein Lächeln und einen prüfenden Blick, dann 
marschierten sie davon.

Ich polierte weiter, kontrollierte Öl, Wasser und Benzinstand, saugte noch 
schnell den Fond und dann hörte ich schon eilige Schritte hinter mir.

Ich drehte mich um und da stand sie vor mir, die Chefin des Hauses: „Wow“, 
dachte ich, „ist das ein heißes Eisen!“

Mindestens 1,80 groß, schlank, im Gegensatz zur Tochter mit allen Rundungen
ausgestattet, die eine Frau sexy machen, und das nicht zu knapp, 
lange blonde Haare, die Augen der Tochter, aber eine lange Nase, breite 
Lippen und ein rundes Kinn, wirklich ein schönes Gesicht, sehr lange, sehr 
wohlgeformte Beine mit schlanken Fesseln und langen, sehr langen Zehen, 
die nach einer Sonderbehandlung förmlich schrien – ach ja, ich habe nicht 
erzählt, dass mich schöne Zehen unheimlich aufgeilen und die hier waren 
Prachtexemplare.

Sie war noch keine 50, aber auch nicht viel jünger, die wenigen Falten im 
Gesicht ließen darauf schließen, aber sie war eine tolle Frau.

„Also, wenn die keinen Liebhaber hat, fresse ich einen Besen“, dachte ich bei 
mir und wurde von ihr aus meinen Gedanken gerissen. Lächelnd sagte sie 
nämlich: „Also, wenn Sie dann mit ihrer Inspektion fertig sind, könnten wir 
fahren. Hallo, ich bin Frau Gronefeld!“

Sie sagte das so hintergründig, das ich nicht sagen konnte, was sie mit der 
„Inspektion“ gemeint hatte – den Wagen oder sich.

„Hallo“, ich war ein wenig verdattert, „äh, Entschuldigung, guten Tag, ich bin 
Karl!“

Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Können wir?“

„Ja, natürlich. Wo soll`s den hingehen?“

„In die Stadt, erst mal Ku'damm und dann Potsdamer Platz, wohin genau, 
sage ich ihnen, wenn wir da sind.

Ich wollte ihr die Tür öffnen, aber sie saß schon drinnen, bevor ich das Auto 
umrunden konnte. Als ich neben ihr saß und den Anlasser betätigte, sagte 
sie: „Diese Förmlichkeiten können Sie sich sparen – die Türe kann ich mir 
schon alleine aufmachen. Ich bin ihnen dankbar, wenn Sie mir helfen, 
schwere Taschen zu tragen und dergleichen, aber was ich selbst tun kann, 
möchte ich auch selbst tun.“

Ich nickte und betrachtete für einen Moment ihre fantastischen Beine, die 
jetzt wunderbar zu sehen waren, weil ihr sonnenblumenfarbenes Kleid bis 
über die Knie hinauf gerutscht war. Dann widmete ich mich aber dem, was 
ich am besten kann, ich denke sogar noch besser als ficken, dem Fahren.

Sie schien zufrieden zu sein, mit meinen Künsten, dirigierte mich zu ihren 
Zielen, und als wir gegen Abend nach Hause kamen, sagte sie beim Aussteigen:
„Gut gemacht, ich denke, Mathilde hat eine gute Wahl getroffen. Sie hat 
Sie ja auch in den höchsten Tönen gelobt!“

„Das war sehr freundlich von ihr!“, sagte ich und Frau Gronefeld lachte: „Ja, 
ja, Mathilde, ich denke, es war auch nicht ganz uneigennützig, habe ich 
recht?“

Ich konnte es nicht verhindern, rot zu werden, und sie legte mir vertraulich 
ihre Hand auf die Schulter: „Hallo, das ist nicht nötig – ich wäre eine 
schlechte Chefin, würde ich meine Pappenheimer nicht kennen, nicht wahr. 
Außerdem hat sie auch niemanden, die Arme. Wir sitzen hier alle in einem 
Boot, wenn Sie verstehen, was ich meine?“

Wenn sie das meinte, was ich verstand, dann kamen ja wunderbare Zeiten 
auf mich zu, aber ich war mir nicht sicher. Fragend schaute ich sie an und sie 
deutete meinen Blick richtig: „Sagen Sie Mathilde, morgen Abend haben Sie 
keine Zeit für sie, ok?“

„Ja, Frau Gronefeld, gerne!“

Sie ging und ich machte mich an den Porsche, checkte ihn durch und ging 
dann in die Küche, wo mich Mathilde beim gemeinsamen Abendessen mit 
den anderen Personen des Haushaltes bekannt machte – 3 älteren Herren 
und der dicken Agathe, die wirklich nichts fürs Bett war, aber eine super 
Köchin.

Punkt 9 Uhr wartete ich vor der Garage, und als Patrizia erschien, kippte ich 
beinahe aus den Pantinen. Sie trug extrem hohe Stöckelschuhe, war dadurch 
fast einen Kopf größer als ich, einen violetten Hosenanzug aus Seide, der 
glänzte, als wäre er mit Goldfäden durchwirkt und war darunter praktisch 
nackt. Ihre kleinen Titten bewegten sich frei unter dem dünnen Stoff und das 
reizte die Nippel, die sich, hart geworden, durch die Seide drückten. Untenherum
trug sie wohl, wenn überhaupt, nur einen winzigen Tanga, denn es 
war kein Abdruck eines Höschens zu sehen, als sie an mir vorbei zur andern 
Seite des Wagens ging, und ich sie von hinten bewundern konnte.

Sie bewegte sich sehr geschmeidig, fast wie ein Model und sie wirkte sich 
fatal auf meinen Schwanz aus, der schon Platzprobleme in der Hose bekam.

Der Porsche ging ab wie eine Rakete, sie beschrieb mir den Weg und sagte 
dann, entspannt zurück gelehnt: „Karl, wenn wir das nächste Mal abends 
ausfahren, brauchen Sie diese dämliche Uniform nicht zu tragen. Ich weiß, 
meine Mutter besteht darauf, weil sie Gerüchte fürchtet, sie hätte einen Liebhaber,
aber mir ist das egal.“

Ich nickte: „Geht in Ordnung, Frau Gronefeld!“

Sieh sah mich amüsiert von der Seite an: „He, sei nicht so steif“, dann lachte 
sie auf, „ha, so habe ich das nicht gemeint. Hier“ und jetzt griff sie mir zu 
meinem Entsetzen direkt auf den Schwanz, „hier kannst du schon steif sein. 
Aber ich bin Patrizia, ok?“

Sie ließ die Hand gleich liegen, und sagte: „Oh, das fühlt sich aber gut an. 
Darf ich mal sehen?“

Wir fuhren gerade im dichtesten Stadtverkehr und sie beugte sich zu mir 
herüber, öffnete meinen Reißverschluss und holte meinen Lümmel aus 
seinem Stall.

„Wieso ist denn der so hart, geil ich dich etwa so auf?“

Ich nickte: „Ja, was denkst du denn?“

„Na, super, das wird ja eine schöne Heimfahrt. Hör mal, ich geh da jetzt kurz 
rein, trink zwei Martinis und du denkst nach, wo wir am Weg nach Hause zum 
Ficken anhalten können, ok!“

„Aber warte, bevor ich ihn wieder einsperre, muss ich ihn schon noch 
küssen!“

Und dann beugte sie sich vor, stülpte ihr Lippen über meine Eichel, saugte 
kurz daran, leckte über die Spitze und drückte ihm dann einen dicken Kuss 
auf den Schaft.

„Ist das ein geiler Schwanz, da wird sich Mutter bestimmt auch sehr freuen. 
Hast du Mathilde schon gefickt?“

Nachdem das ja offensichtlich sowieso alles ganz offiziell war, sagte ich: „Ja, 
das war so ziemlich das Erste, was ich hier getan habe!“

Sie lachte: „Ja, man sollte es gar nicht für möglich halten, was sie für ein 
geiles Luder ist, mein Tantchen?“

„Was? Wie? Sie ist verwandt mit Euch?“

„Ja, was denkst du denn? Sie ist die Schwester meines Vaters. Aber sie will 
nicht, dass das jemand weiß, sie bleibt lieber mit dem Personal. Uns ist das 
ganz recht, da wissen wir immer, was so läuft. Aber sie ist die Älteste und sie 
darf unsere Hengste aussuchen und natürlich auch zureiten. Macht sie denke 
ich ganz gut! Stimmt`s?“

Ich war von den Socken, wo war ich denn da hingeraten? 

Vor der Galerie legte sie noch einmal ihre Hand in meinen Schritt - „Denk dir 
eine schöne Stelle aus – ich will, dass du mich ausgiebig fickst, wir sind alle 
schon total ausgehungert, unser letzter Chauffeur hat uns vor zwei Monaten 
verlassen!“

Sie war schon fast draußen, da fragte ich noch: „Warte, warum ist er 
gegangen?“

Sie drehte sich um und schaute grinsend zur Tür herein: „Na, was denkst du? 
Konditionsprobleme!“

„Na, das konnte ja heiter werden“, dachte ich und überlegte, wo wir anhalten 
konnten. Ich ließ die Strecke Revue passieren und bald hatte ich einen Platz 
gefunden.

Sie kam wirklich nach einer guten Stunde wieder zurück, setzte sich in den 
Wagen, zwinkerte mir zu und fragte: „Na, hast du schon eine Idee?“

„Lass dich überraschen!“, grinste ich.

Wir fuhren eine halbe Stunde durch die Stadt und sie beschränkte sich 
darauf, ihre Hand auf die Beule in meiner Hose zu legen und sie leicht zu 
streicheln. Die andere hatte sie im Schoß liegen, zwischen ihren leicht 
gespreizten Beinen und ich hatte den Eindruck, dass sie ihren Kitzler ganz 
leicht mit den Fingerspitzen stimulierte, denn hie und da entschlüpfte ihr ein 
leichtes Stöhnen.

Als wir schon Richtung Villa fuhren, durch die Wohnstraßen des Berliner 
Geldadels, kamen wir bei einem kleinen Park vorbei, in dessen Zentrum ein 
Weiher lag und ich war mir sicher, dass ich dort im Vorbeifahren ein paar 
Trauerweiden gesehen hatte, mit Ästen bis zum Boden.

Ich hielt an, öffnete ihr die Tür und nahm sie an der Hand.

„Wo willst du hin?“, fragte sie mit leichtem Zittern in der Stimme, das, wenn 
ich es richtig deutete, mehr von ihrer Erregung kam, als von der Angst vor 
dem nächtlichen Park.

Ich sagte nichts und zog sie im gedämpften Licht der Straßenlaternen zu den 
Bäumen. Dort schob ich die Äste wie einen Vorhang zur Seite und schob sie 
durch. Kaum waren wir verschwunden hinter dieser natürlichen Wand, gab es 
kein Halten mehr für sie. Sie flüsterte: „Los zieh dich aus, ich kann nicht mehr 
warten, ich will jetzt ficken.“ Und sie machte es mir vor, knöpfte die Jacke auf, 
ließ sie hinter sich fallen. Ihre Brüste standen wir zwei aufgepumpte Halbkugeln
waagrecht von ihrem Körper ab, mit kleinen, harten Nippelkrönchen in 
der Mitte, dann löste sie den Gürtel ihrer Hose, ließ sie hinunter rutschen und 
stieg heraus – sie war tatsächlich splitternackt, ganz ohne Unterwäsche.

Mein Schwanz war ohnehin hart wie Beton, aber bei dem Anblick des schlanken,
knabenhaften Mädchenkörpers war ich schon bereit abzuspritzen, bevor 
sie mich nur berührt hatte. In Halbdunkel konnte ich noch sehen, dass ihr 
Schoß rasiert war, aber dann drehte sie sich auch schon um, stelzte auf ihren 
Highheels zum Baumstamm, beugte sich vor, stützte sich ab und reckte mir 
ihren flachen, aber trotzdem sehr appetitlichen Hintern mit seinen zwei Halbmonden
entgegen: „Ich flehe dich an, fick mich“, sagte sie mit gepresster 
Stimme und beugte sich ganz weit nach vorne.

Ich trat hinter sie, griff ihr brutal zwischen die Beine, fühlte die nackte, feuchte 
Möse und steckte ihr probeweise zwei Finger hinein – sie schrie auf: „Den 
Schwanz, los, bitte, den Schwanz!“

Ich erfüllte ihr den Wunsch, brachte meine Eichel in Anschlag und stieß zu – 
ihre Fotze war heiß, geschmeidig und unheimlich eng – so eng, dass ich 
schon dachte, ich würde ihr weh tun, aber sie stöhnte vor Wollust, nicht vor 
Schmerz, sie stöhnte ununterbrochen, schlug mit einer Hand an den Baumstamm
und presste ihren Arsch gegen mein Becken, nur um noch mehr aufnehmen
zu können von meinem Prügel.

Wir waren beide wie irr - ich rammelte richtiggehend, wie ein Hase, in sie 
hinein und sie feuerte mich an: „Los, fick mich, fick mich, mehr, mehr!“ und es 
dauerte leider nicht lange und wir kamen gemeinsam in einem gewaltigen 
Orgasmus. Ich bog mich zurück und trieb ihr den Schwanz bis zum Anschlag 
in die Fotze und sie schrie so laut, dass ich schon dachte, die Anrainer 
würden wach werden.

Ich spürte, wie die Säfte meinen Schwanz durchrasten, und zog ihn im letzten 
Moment heraus, aus ihrem dampfenden Loch und spritzte ihre eine heiße 
Fontäne nach der anderen auf ihren Arsch und den Rücken.

Sie griff zurück und verrieb den Samen auf ihrer weißen Haut, richtete sich 
dann stöhnend auf und stellte sich atemlos vor mich hin. 

„He, du bist ein geiler Ficker, danke, ich habe das so dringend gebraucht. 
Aber nächstes Mal nehmen wir uns Zeit und ein Bett und machen es nicht 
wie die Tiere, ok?“

Ich umarmte sie und drückte sie an mich, sie war so dünn und zerbrechlich, 
aber auch hart und stark, und gab ihr einen Kuss: „Ist schon ok, aber schlecht 
war das auch nicht!“

Sie lachte: „Ja, stimmt“, dann nahm sie ein Tuch aus ihrer Jackentasche und 
bat: „Sei so lieb, wisch mich ab und nächstes Mal spritzt du mir entweder in 
die Fotze, ich verhüte, keine Angst oder in den Mund, ich liebe Sperma, ok?“

„Gerne, Patrizia!“

20 min später waren wir zu Hause, im Schatten der Garage gab sie mir noch 
einen tiefen, leidenschaftlichen Zungenkuss und griff mir zwischen die Beine.

„Schön, dass du da bist, hoffentlich erträgst du uns eine Weile!“

Ich lächelte: „Mach dir da keine Sorgen, wenn du nicht noch drei Tanten oder 
Cousinen aus dem Hut zauberst, dann werde ich mit Euch schon fertig!“

Langsam ging ich die Treppen zu meinem Gelass hoch und direkt ins Bad, 
zog mich aus und stellte mich 10 Minuten unter die Dusche. Es war bald ein 
Uhr durch und morgen musste ich Hendrik um neun in den Kindergarten und 
seine Mutter zum Zahnarzt bringen, wie sie mir im Fortgehen noch zugeflüstert
hatte.

Also hängte ich die Uniform ordentlich über einen Haken und ging ins Schlafzimmer.
Wenn ich gedacht hatte, ich würde meinen verdienten Schlaf finden, 
war ich aber schiefgewickelt, denn unter meiner Bettdecke lag Mathilde, 
lächelte mir lüstern zu und sagte leise: „Ich habe gehört, morgen hast du 
Dienst bei der Chefin, also dachte ich, dann schlaf ich heute bei dir. Was 
dagegen?“

Ich grinste: „Wie könnte ich. Ich habe doch gesagt, du bist jederzeit willkommen.“
Ich trat ans Bett, zog die Decke weg und siehe da, Madame war 
fleißig gewesen – ihre Möse leuchtete mir entgegen, befreit von allem 
Urwald, nackt und glatt, glänzend, feucht und ziemlich geil.

Sie streckte die Arme nach mir aus und flüsterte: „Weißt du, ich will nur noch 
einmal ficken und dann einfach neben dir schlafen. Ich habe das schon so 
lange nicht mehr gemacht – einverstanden?“

Ich nickte: „Ja, aber ich will dich von hinten, los, knie dich hin!“

In ihren Augen flammte Begeisterung auf und sie sagte: „Wieso weißt du, 
dass das meine Lieblingsstellung ist?“

„Das wusste ich nicht, aber es freut mich!“

Als sie vor mir kniete, ihren Arsch hochgereckt, gab ich ihr erst mal ein paar 
sanfte Klapse auf ihre etwas faltigen Arschbacken, was sie gleich zu ziemlich 
lautem Stöhnen veranlasste, dann kniete ich mich hinter sie, zog die Halbmonde
auseinander und leckte über ihre heiße Pussy. Jetzt gab es kein 
Halten: „Oh, ist das schön, ja, leck mich, komm, gib mir deine Zunge!“ und 
das tat ich ausgiebig, fickte sie mit der Zungenspitze, dann trieb ich ihr ein 
paar Finger ins Loch und schließlich, als sie schon nass und glitschig war, 
kriegte sie meinen Schwanz – ich fickte sie mit langen Stößen, griff nach vor, 
packte die baumelnden Euter, drückte sie fest zusammen, kniff in die dicken 
Nippel und gab ihr schließlich ein paar Finger zu lecken. Da war es um sie 
geschehen, sie brach vor mir zusammen, krümmte sich auf dem Laken, 
schrie und stöhnte, keuchte und wälzte sich schließlich, immer noch zuckend 
auf den Rücken.

„Lass mich schlucken“, bettelte sie, „bitte bitte, gib mir deinen Saft!“

Ich kniete mich vor ihr Gesicht mit dem weit aufgerissenen Mund, wichste 
meinen Lümmel ein paar Mal und dann spritzte ich ihr meine Ficksahne ins 
Maul, dass sie Mühe hatte mit schlucken. 

Aber es gelang und dann lag sie ermattet da, lächelte mich an und klopfte 
neben sich aufs Laken: „Komm her, du Held, jetzt hast du dir ein Mützchen 
Schlaf verdient. Wie war es denn mit Patrizia?“

Ich grinste: „Auch sehr schön.“

„Na, dann kannst du dich morgen auf den Höhepunkt gefasst machen, die 
Chefin höchstpersönlich.“

„Wieso Höhepunkt, wie meinst du das?“

„Naja, sie ist wirklich so geil, wie sie aussieht und“, jetzt hob sie den Zeigefinger,
„sie liebt es anal!“

„Aha, das passt ja, das mag ich nämlich auch. Und du?“

Sie nickte verschämt: „Ja, ich auch, ob wir das wohl einmal machen könnten?“

Ich
gab ihr einen Kuss auf die Wange: „Machen wir, Mathilde, aber jetzt 
müssen wir schlafen. Komm her!“

Ich zog sie mit dem Kopf auf meine Schulter und drei Sekunden später waren 
wir eingeschlafen.

Der nächste Tag begann mit einem Kuss, eigentlich sogar mit zweien.

Den ersten gab mir Mathilde, die früh aufstand, wohl um sich ins Haus zu 
schleichen, bevor alle wach wurden und sie küsste meinen Schwanz, saugte 
ihn ein und spielte mit ihm im Mund, bis er steif wurde. Dann stand sie auf, 
wackelte mit ihrem Hintern vor mir und flüsterte: „Das wartet auf dich, bei 
unserer nächsten Begegnung!“

Um neun war ich an der Garage, der Bentley fahrbereit und da kamen auch 
schon Patrizia und Hendrik. Sie sagte zu ihm: „Los Hendrik, setz dich schon 
mal rein, ich muss Karl noch etwas in der Garage zeigen.“

Er krabbelte in den Fond und sie presste mich gegen die Wand der Garage, 
griff mir in den Schritt, zwängte ihre Zunge zwischen meine Lippen und 
küsste mich wild. Atemlos sagte sie dann: „He, ich bin so geil, ich könnte dich 
hier auf dem Boden vernaschen. Dein Schwanz hat mich ganz wild gemacht!“

Ich legte meine Hände auf ihren Arsch und presste sie an mich, dass sie mit 
ihrem Becken an die Beule stieß, die ich in meiner Hose hatte.

Leise sagte ich: „Ich möchte dich auch. Du musst bloß sagen, wann. Heute 
Nacht ist deine Mutter dran!“

„Ja, ich weiß, lass mich nur machen.“

Dann gab sie mir noch einen Kuss und wir waren unterwegs.

Gegen Mittag waren wir wieder zuhause, Patrizia war ein wenig gezeichnet 
vom Zahnarzt und musste sich hinlegen und ich hatte eine Tour mit der 
Chefin, nach Potsdam, in die Stadt, zu einer Freundin und das dauerte den 
ganzen Nachmittag.

Sie war ganz Dame, wir unterhielten uns kaum und sie saß auch die ganze 
Zeit über im Fond.

Wieder zuhause half ich ihr mit den Paketen, und als ich alles in der Halle 
abstellte, zeigte sie die Treppe hoch: „23 Uhr, zweite Türe rechts. Kommen 
sie ausgeruht.“

Da keine anderen Termine mehr anstanden, zog ich mich nach dem Essen 
zurück, stellte den Wecker auf 10 Uhr und schlief drei Stunden. Ich wusste, 
wenn ich diesen Job als Gemeindestier behalten wollte, musste ich tatsächlich
mit meinen Kräften haushalten.

Um fünf vor elf betrat ich die Villa. Es brannte eine Stehlampe in der Halle 
und oben im Korridor war ebenfalls Licht – also musste jemand wissen, dass 
ich kam, und würde wohl jetzt abschließen.Ich tippte auf den Butler, aber 
eigentlich war es mir egal.

Leise ging ich die Treppe hoch und klopfte an die besagte Tür: „Herein“ 
ertönte es von drinnen und ich trat ein. Es war ein großer Raum, an der 
gegenüberliegenden Wand stand ein riesiges Messingbett, größer als Kingsize,
über ihm war ein gleich großer Spiegel montiert, daneben standen zwei 
große Nachtkästchen mit Ablagen für Bücher, Getränke und mit drei Schubladen,
eine halb geöffnete Tür führte in ein dezent beleuchtetes Bad und an 
der Türseite standen Schränke und eine Spiegelkommode. Es war alles in 
gebrochenem Weiß lackiert, nur das Bettzeug war blutrot.

Die Bettdecke war nicht zu sehen und auf dem Laken, da lag sie, die „Chefin“ 
im Licht der Nachttischlampe, auf hochgestellten Kissen etwas aufgestützt, 
ein Bein ausgestreckt, eines angewinkelt, splitternackt, wie eine blonde 
Göttin. Das ganze Zimmer roch nach einem schweren, verführerischen 
Parfüm und sie lächelte, als ich nähertrat, ließ eine Hand über ihren Körper 
gleiten, von den herrlichen Titten, die immer noch fest auf ihrer Brust thronten,
mit kleinen roten Höfen und spitzen, harten Nippeln, über den flachen, 
faltenlosen Bauch hin zum Venushügel, auf dem ein kleines Dreieck kurzer 
blonder Haare saß, hin zu ihrer Scham, die leicht geöffnet, ihr rosiges 
Geheimnis offenbarte, feucht und glänzend.

„Das alles gehört dir, wenn du dich würdig erweist und noch vieles mehr – du 
kannst mit mir machen, was du willst. Wenn es mir gefällt, wirst du mein 
neuer Prinzgemahl, mein Bettgenosse, mein Liebesdiener, was immer du 
willst. Wenn nicht, bleibst du Chauffeur und kannst mit meiner Schwägerin 
ficken, hast du das verstanden?“

Ich nickte und starrte auf diesen Körper, auf die langen, schlanken aber doch 
wohlgeformten Beine und diese Zehen, die mich fast wahnsinnig machten, 
bloß durch ihren Anblick.

Wenn ich daran dachte, an ihnen lutschen zu dürfen, dann war ich abschussbereit,
so geil sahen sie aus.

Ich hatte eine Idee: „Was halten Sie davon, wenn ich mit einer speziellen 
Massage beginne?“

Sie lachte: „Nicht sehr einfallsreich, aber da ich nicht weiß, was du unter 
speziell verstehst, bitte. Diverse Öle findest du in diesem Schränkchen.“

Ich schüttelte den Kopf, während ich mich auszog: „Dazu brauche ich keine 
Öle, die notwendige Flüssigkeit e ich selbst:

Jetzt schaute sie zum ersten Mal interessiert und sei es auch nur, weil ich 
von etwas sprach, worunter sie sich nichts vorstellen konnte. 

„Wie soll ich mich platzieren?“, fragte sie und ich antwortete: „Bleiben Sie so, 
der Anblick ist so fantastisch, ich möchte nicht, dass sie ihn verändern.“

„Oh, du bist ja ein Schmeichler“, sagte sie und dann, als ich endlich meine 
Hose auszog und sie die Beule in meinem Slip sah, wurden ihre Augen 
glasig: „Komm her, das möchte ich machen!“

Ich stellte mich vor das Bett und sie setzte sich auf, veränderte jetzt doch ihre 
Position, und zwar in den Schneidersitz, was die Ansicht auf ihre Möse nicht 
weniger geil machte.

Sie griff nach meinem Slip, zog den Saum nach unten und griff mit der anderen
Hand hinein: „Oh“, entfuhr es ihr, und als sie ihn ans Tageslicht beförderte,
sagte sie mit leicht zitternder Stimme: „Wenn du damit auch umgehen 
kannst, werden wir viel Spaß haben, mein Junge.“

Das klang irgendwie komisch, denn sie war ja höchstens 15 Jahre älter als 
ich mit meinen 33 und ich war wirklich kein Junge mehr, aber sie hatte jetzt 
kein Ohr für Scherze, sie wollte Sex.

Ich räusperte mich: „Ich werde mir Mühe geben, Frau Gronefeld. Darf ich jetzt 
mit der Massage beginnen?“

„Ich lasse ihn ungern gehen, warte!“, und mit ihrer rosigen Zunge leckte sie 
einmal über die Eichel, zog einen Faden meines Lusttropfens und saugte ihn 
ein: „Bloß ein kleiner Vorgeschmack. Na los, fang an!“

Sie legte sich jetzt rücklings aufs Bett, die Beine halb gespreizt, die Hände 
hinterm Kopf verschränkt, und erwartete wohl, dass ich mich jetzt auf Titten 
oder Möse stürzen würde.

Ich bestärkte sie auch noch darin, weil ich ihre Beine weiter auseinander 
drückte und mich auf Kniehöhe dazwischen kniete. Die glänzende, nackte 
Möse und der geschwollene Kitzler machten mir für einen Moment die Entscheidung
schwer, aber ein Blick auf ihre geilen Zehen ließ mich alles andere 
vergessen und ich hoffte inständig, dass sie es auch mochte, wobei die 
Wahrscheinlichkeit hoch war – ich hatte noch keine Frau kennen gelernt, die 
nicht geil wurde dabei.

Ich begann, ihren linken Schenkel zu massieren, hob dann ihr Bein an der 
Kniekehle an, legte es mir mit der Ferse auf die Schulter und massierte ihre 
Wade, die sehr kräftig und sehnig war, rutschte dann etwas zurück, dass sie 
ihr Bein etwas absenken konnte, nahm den Fuß und knetete Spann und Fußsohle
mit gerade so viel Kraft, dass es nicht kitzelte. Dann widmete ich mich 
jedem einzelnen Zeh, rubbelte ihn zwischen zwei Fingern, drückte und knetete
die einzelnen Glieder und dann begann ich sie zu küssen, vorne an der 
Spitze und ein Funken des Verständnisses leuchtete in ihren Augen und sie 
legte sich zurecht.

Aber noch war es nicht so weit, obwohl ich mich selbst kaum beherrschen 
konnte. Ich ließ meine Lippen und die Zungenspitze nun über ihre Wade gleiten,
langsam und sehr zart und sah in ihren Augen den Wunsch nach mehr, 
also leckte ich über den Spann, bis dahin, wo er sich teilt in diese feingliedrigen
Zehen, leckte über die Ansätze und dazwischen hinein und schließlich 
stülpte ich meine Lippen über sie, zuerst über jeden Einzelnen, beim kleinsten
beginnend und leckte sie ab, während ich daran lutschte und dann alle 5 
auf einmal in den Mund schob.

Und als ich das tat, reagierte sie: „Oh, ist das geil, los, mach weiter“ stöhnte 
sie und drückte mir den zweiten Fuß gegen die Brust, während sie mit einer 
Hand begann, ihren Kitzler zu stimulieren.

Ich leckte nun abwechselnd an beiden und küsste und lutschte diese herrlichen
Dinger, die sie auch noch bewegte, auseinander spreizte oder krümmte,
je nachdem, was ich gerade mit ihnen machte.

Ihr Gesicht war schon ganz erhitzt, die Nippel steif und ihre Finger rasten 
über den Kitzler und endlich rief sie: „Los, ich will dich, komm zu mir!“

Also legte ich mich auf sie, zwischen ihre schönen, langen Beine, die sie 
sofort um mich schlang, genau wie die Arme – sie drückte mich an sich und 
mein Gesicht war ganz knapp ober ihrem - „küss mich“, flüsterte sie „und fick 
mich!“

Dann griff sie mit einer Hand zwischen unsere heißen Leiber, suchte nach 
meinem Lümmel, kriegte ihn zu fassen und manövrierte ihn zum Lustloch. In 
dem Moment, wo ich in sie eintauchte, presste sie ihre Lippen auf meine, und 
als mein Schwanz in sie vordrang, schob sie mir ihre heiße Zunge in den 
Rachen und begann mich mit ihr im gleichen Rhythmus zu ficken, wie ich sie 
mit meinem Liebesspeer.

Ihre Möse war feucht und glitschig, nicht so eng, wie die von Patrizia, aber sie 
umschloss meinen Schwanz perfekt und ihr Muskelspiel reizte mich aufs 
Äußerste. Ich hoffte inständig, dass sie bald so weit war, denn ich wusste, 
lange konnte ich mich nicht mehr beherrschen – das Vorspiel, ihre Geilheit 
und ihre Schönheit hatten mich unheimlich aufgegeilt.

Plötzlich zog sie die Zunge zurück, drückte meinen Kopf an ihre Brust und 
stöhnte gepresst: „Ich bin gleich soweit, bleib in mir bitte, spritz mir in die Pussy,
hörst du?“

Und dann klammerte sie sich an mich, buchstäblich mit allen Vieren und ich 
spürte die Wogen der Erregung in ihrem Inneren, es begann zu brodeln und 
zu zucken in ihr, die Vagina zog sich zusammen und umschloss meinen 
Schwanz, ihre Lider flatterten und ihrer Kehle entrang sich ein langgezogenes 
Wimmern, ehe sie ihren Mund auf meinen presste und explosionsartig kam – 
die Anspannung löste sich in einem wilden Schrei und in dem Moment ließ 
auch ich meinem Saft freien Lauf und füllte sie ab mit meinem Samen.

Sie hielt mich lange fest umklammert, bedeckte mein Gesicht mit kleinen, 
zarten Küssen und sagte endlich leise: „Sie haben beide recht gehabt – wir 
haben einen Glücksgriff gemacht!“

Ich lächelte: „Tauscht ihr Euch regelmäßig aus, über euren Chauffeur?“ und 
sie nickte: „Natürlich, das ist der einzige Weg, dass es zu keinen Eifersüchteleien
kommt. Was denkst du denn, 3 Frauen und ein Mann, das geht nur mit 
Offenheit!“

Dann schob sie mich weg, stand auf und sagte: „Ich gehe jetzt ins Bad. Wenn 
ich wiederkomme, werde ich dich ein bisschen verwöhnen und dann habe ich 
noch eine besondere Aufgabe für dich“.

Als ich sie fragend anblickte, beugte sie sich weit nach vorne, zog mit beiden 
Händen ihre festen, völlig faltenlosen Arschbacken, legte ihre Rosette frei, 
drehte den Kopf zu mir und sagte: „Das ist nämlich meine Leidenschaft!“

Und, wie sich herausstellte, nicht nur ihre – aber dazu vielleicht ein andermal 
mehr.






Im Schloss der Lüste

Erster Dreier, erster Analsex, erster schwuler Analsex

 

Irgendwo in Sachsen-Anhalt, zwischen Kiefernwäldern und Maisfeldern, an 
einem kleinen Weiher, steht ein Schloss. Einst Heimstätte reicher Landedelleute,
wurde es durch das Mühlrad der Geschichte gedreht, war Gefängnis, 
Sanatorium, Kinderheim und schließlich lange Jahre nichts, nichts als 
Mauern, blinde Fenster und verwilderte Grünflächen.

Jetzt hielt ich mit meinem uralten Golf auf einer fein eingeebneten Kiesfläche 
vor einem wunderschön renovierten Gebäude, dessen Bewohner folgendes 
Inserat in allen Tageszeitungen des Landes geschaltete hatte:

„Für die Neuordnung unserer Privatbibliothek (ca. 25.000 Bücher und 5000 
Handschriften) suchen wir einen jungen, engagierten Literaturwissenschaftler 
für eine Festanstellung. 

Wir bieten neben einem angemessenen Gehalt freie Kost und Logis in unserem
Schloss.

Selbstständiges Arbeiten ist erwünscht und wird von uns gefördert.

Bitte bewerben Sie sich unter Chiffre ...“

Ich meldete mich sofort und sandte meine Unterlagen ein. Schon ein paar 
Tage später bekam ich einen Anruf. Eine angenehme Männerstimme meldete 
sich mit „von Steinhausen“ und lud mich zu einem Bewerbungsgespräch ins 
Schloss ein.

Ich zog den schmiedeeisernen Glockenzug und eine junge Frau in der Tracht 
eines Stubenmädchens öffnete mir. Sie war klein und zierlich, aber sehr 
weiblich gebaut. Unter dem Häubchen lugten blonde Locken hervor, die 
offenbar kaum zu bändigen waren, genauso wenig, wie der ziemlich üppige 
Busen unter der weißen, engen Bluse.

Ich stellte mich vor und sie bat mich mit piepsiger Stimme herein: „Folgen Sie 
mir bitte, Sie werden schon erwartet!“

Durch ein weitläufiges Foyer mit Marmorboden und Vertäfelung aus Eichenholz
führte sie mich vor eine hohe Tür, klopfte und auf ein lautes „Herein“ öffnete
sie und ließ mich eintreten.Sie selbst zog sich zurück. Ich blieb stehen 
und wartete auf eine Reaktion des Herren, der in Papiere vertieft hinter einem 
riesigen Schreibtisch saß.

Er blätterte in einem Ordner, war offenbar ganz gebannt von dem, was er da 
las und schien mich vergessen zu haben. Also räusperte ich mich nach ein 
paar Minuten, in denen ich das schöne helle Arbeitszimmer bewundert hatte 
mit den alten, dunklen Möbeln – ein unheimlich angenehmer Kontrast.

Er blickte hoch: „Oh, Gott, entschuldigen Sie, wie peinlich! Treten Sie näher. 
Sie müssen Herr Gerber sein?“

Ich ging auf ihn zu und er stand auf – ein schlanker Mittvierziger mit graumeliertem,
etwas längerem Haar, Brille auf der Hakennase, schmalen Lippen 
und hochgewachsen. Sein Händedruck war fest und sein Blick offen.

„Nehmen Sie Platz“, sagte er und griff zum Telefon, „Kaffee, Tee?“

„Kaffee bitte“, sagte ich und da sprach er schon ins Telefon: „Liebling, unser 
Gast ist hier, kommst du bitte und bring uns Kaffee mit!“

Dann wandte er sich wieder mir zu: „Sie sind also Literaturwissenschaftler?“, 
fragte er irgendwie ein wenig erstaunt. Das lag wohl daran, dass ich nicht 
dem landläufigen Typ eines Bücherwurms entsprach. 

Mit meinen breiten Schultern, dem Sixpack und den muskulösen Beinen sah 
ich eher aus wie ein Sportlehrer, was auch nicht so weit hergeholt war, denn 
bis kurz vor dem Besuch bei Herrn von Steinhausen war ich mangels fachgerechter
Beschäftigung als Berichterstatter über Extremsportarten unterwegs
und das konnte man nur machen, wenn man selbst körperlich sehr, 
sehr gut drauf war.

Ich hatte mein Leben lang Sport betrieben und das hatte mir in dieser wilden 
Zeit, in der ich auf dem Mount Everest war und mit dem Fahrrad Amerika 
durchquerte, sehr geholfen.

Aber jetzt wollte ich sesshaft werden mit meinen immerhin schon 32 Jahren 
und da kam mir das Inserat sehr gelegen.

Das erzählte ich Herrn von Steinhausen auch und er schien beruhigt, vor 
allem als ich ihm berichtete, dass ich davor fünf Jahre in der Universitätsbibliothek
in Hamburg gearbeitet hatte.

Wir wurden unterbrochen, weil die Tür aufging und „der Liebling“ eintrat. Sie 
trug ein Tablett in der Hand und schob mit der Schulter die Tür auf. Ich stand 
auf, um ihr zu helfen und blieb einen Moment wie gebannt stehen – sie war 
eine Schönheit mit wallendem roten Haar, leuchtend grünen Katzenaugen, 
einer strahlend weißen Haut im Gesicht und auf Armen und Beinen, die ausreichend
zu sehen waren, weil sie ein kurzes, zu ihren Augen passendes 
grünes Kleid trug, vollen Lippen und einem unheimlich geilen Körper mit 
einem ausladenden Becken und großen, festen Brüsten.

Ich wollte ihr das Tablett abnehmen, aber Sie sagte mit einer tiefen, rauchigen
Stimme: „Danke, lassen Sie nur, machen Sie einfach die Tür zu“

Dann stellte sie das Tablett ab, wandte sich mir zu, maß mich mit einem 
durchdringenden Blick von Kopf bis Fuß und fragte ihren Mann, ohne mich 
aus den Augen zu lassen: „Ist er qualifiziert?“

Herr von Steinhausen sagte: „Ja, ich denke schon!“

„Gut, junger Mann, Sie sind engagiert. Ich bin Gerda, Frau von Steinhausen 
und Sie sind ...?

Ich verbeugte mich: „Hans Gerber, gnädige Frau!“

Sie lachte: „Das können Sie gleich weglassen, nennen Sie mich Gerda, das 
genügt. Du hast doch nichts dagegen, Wolfram?“

Er schüttelte den Kopf, lächelte und meinte: „Nein, Schatz, natürlich nicht“, 
und zu mir, „Wissen Sie, meine Frau liebt den natürlichen Umgangston, wie 
überhaupt alles Natürliche.“ Er sagte das mit so einem anzüglichen Unterton, 
dass ich mich des Eindruckes nicht erwehren konnte, dass die liebe Gerda 
wohl tatsächlich das war, nach dem aussah, nämlich ein geiles Luder. Ihr 
Alter war schwer zu schätzen, aber ich dachte, dass sie nicht älter als vielleicht
45 sein konnte und damit lag ich auch richtig. Jedenfalls war sie eine 
Klassefrau und es fiel mir schwer, mich auf das folgende Gespräch zu 
konzentrieren, das sich um meine zukünftige Aufgabe drehte.

Es ging im Prinzip darum, die Bücher, die Herr von Steinhausen geerbt und 
im Laufe seines Lebens gekauft hatte, zu katalogisieren, zu ordnen und in der 
Bibliothek dementsprechend zu platzieren.

Nachdem wir den Kaffee getrunken hatten und ich mit Mühe meinen Blick auf 
ihn und nicht auf ihre halbnackten Oberschenkel gerichtet hatte, stand er auf: 
„Haben Sie ihre Sachen schon mit?“

Ich wurde rot: „Ehrlich gestanden ja. Aber nicht, weil ich mir sicher war, den 
Job zu kriegen, sondern weil ich im Moment sowieso keine Bleibe habe und 
sonst zu Freunden nach Berlin gefahren wäre.“

„Na, das ist ja fantastisch. Dann können Sie ja gleich hierbleiben und sich an 
die Arbeit machen. Ich schlage vor, Sie bringen Ihre Sachen in ihre Wohnung 
– Maria soll Ihnen alles zeigen – und dann gehen wir beide Mal in die Bibliothek,
einverstanden?“

Jetzt meldete sich Gerda zu Wort: „Schatz, Maria ist in der Küche beschäftigt, 
das kann ich ja auch machen. Nachher komme ich dann zu dir und wir 
besprechen das Sommerfest, wenn dir das recht ist?“

„Ja, wie du meinst, Liebling!“, und dann vergrub er sich wieder in den Ordner. 
Nur einmal sah er noch auf: „Also, ich warte hier auf Sie!“

Ich machte eine kleine Verbeugung und sagte: „In Ordnung, und vielen 
Dank!“, aber er hörte schon nicht mehr zu.

Als wir draußen waren, sagte Gerda: „Es ist manchmal schlimm mit ihm - er 
lebt nur seinen Büchern und Aufzeichnungen und Forschungen!“

„Was forscht er denn?“

„Ach, ich weiß nicht, es hat irgendetwas mit den Mondphasen zu tun, aber da 
müssen Sie ihn schon selbst fragen. So kommen Sie, hier hinauf.“

Als wir die breite, teppichbespannte Treppe hochgingen, kam uns Maria, das 
Stubenmädchen entgegen, warf mir einen sehr freundlichen Blick zu und 
schien überhaupt nicht in der Küche beschäftigt gewesen zu sein.

Gerda warf mir einen herausfordernden Blick zu: „Na, und? Ich wollte dir – 
oh, ich darf doch „du“ sagen?- deine Unterkunft zeigen. Problem?“

Zuerst nickte ich, wegen des „Du“ und dann schüttelte ich den Kopf: „Nein, 
überhaupt nicht!“

Wir gingen einen langen Korridor entlang und sie erklärte: „Hier schläft mein 
Mann“, dann ein paar Türen weiter; „Hier sind meine Zimmer“, nach einer 
Weile: „Das ist das Zimmer von Maria. Sie ist übrigens ein reizendes Mädchen
und hat einen wundervollen Körper!“

Ich schaute sie überrascht an, aber da waren wir schon angekommen: „So, 
da wären wir. Bitte schön!“

Wir betraten einen Wohnraum, gemütlich eingerichtet mit Sitzecke, Fernseher 
Bücherschrank, Kommode und Kamin. Von da aus ging es in ein geräumiges 
Schlafzimmer mit großem, hölzernen Doppelbett und hoher Schrankwand 
und in ein Bad mit Wanne und Duschkabine – alles da, was man brauchte, 
super.

„Sehr schön, wunderbar“, sagte ich zu ihr, weil ich den erwartungsvollen Blick 
sah, den sie mir zu warf.

„Dann werde ich jetzt mal meine Sachen holen“, sagte ich und wendete mich 
zur Tür.

„Halt, nicht so eilig“, meinte sie, trat auf mich zu und legte mir ihre schlanken 
Hände um den Nacken.

„Eines solltest du noch wissen – mein Mann schläft nicht mit mir, also muss 
ich mir anderweitig Befriedigung verschaffen. Bis jetzt habe ich das bei Maria 
versucht und das war sehr schön, aber ich brauche dringend einen Schwanz 
in meiner Möse, ganz dringend. Also wundere dich nicht, wenn es nachts 
manchmal klopft an deiner Türe – das bin dann ich, oder vielleicht auch 
Maria, oder wir beide – fühlst du dich dem gewachsen?“

Ich schluckte – es war eigentlich nicht mein Plan gewesen, hier den 
Gemeindestier zu spielen, also fragte ich: „Und was wird da dein Mann dazu 
sagen?“

Sie lachte kehlig: „Der wird froh sein, vielleicht mal zusehen dabei und sich 
einen runterholen, mehr nicht!“

Das auch noch – aber anderseits, die Aussicht auf einen Fick mit der 
Schlossherrin, nicht zu vergessen die kleine Maria und die Anstellung - „Na“, 
dachte ich, „es gibt Schlimmeres“ und sagte: „Ok, dann gerne, klopft nur!“

Als sie dann ihre vollen Lippen auf meinen Mund drückte und mir ihre heiße 
Zunge zwischen die Lippen schob, wusste ich, dass die Entscheidung richtig 
war. Wir küssten uns mit tanzenden Zungen und ihrer Hand in meinem 
Schritt, aber als ich meine Hände über ihren Rücken gleiten ließ, schob sie 
mich weg und sagte etwas atemlos: „Später, Hans, später. Hol deine Sachen, 
ich gehe zu meinem Mann. Wir haben am Wochenende unser erstes großes 
Sommerfest, da gibt es noch viel zu besprechen.“

Also ließ sie mich alleine, alleine mit einem gewaltigen Ständer, aber was 
sollte ich machen. Ich trottete zu meinem Auto und stellte Koffer und Taschen 
und Plastikbeutel und Schachteln auf den Kies, auch die Einzelteile meines 
Rennrades und begann langsam, alles nach oben zu transportieren. Als ich 
zum zweiten Mal zum Wagen kam, stand da bereits Maria, mit den Händen 
voll Plastiktaschen: „Ich dachte, ich helfe ein bisschen. Alles nach oben?“

Als ich lächelnd sagte: „Ja, sehr freundlich von Ihnen“, lachte sie: „Mit der 
Chefin per du und mit mir per Sie – du bist witzig. Ich heiße Maria!“

„Und ich Hans“ - Hand geben ging nicht, weil Sie schon bepackt war, also 
verschob ich das. „Was für ein Hintern“, dachte ich, als ich hinter ihr ins Haus 
ging und weiter: „Da würde ich auch gerne mal zusehen, wenn die Zwei es 
miteinander treiben!“

Im Zimmer angekommen, legten wir unser Gepäck ab ,und als sie sich zu mir 
umdrehte, nahm ich sie kurzerhand in den Arm, küsste sie und sagte dann: 
„Das war für das „Du“!“ und sie nicht faul, stellte sich auf die Zehenspitzen, 
schlang ihre Arme um mich und schob mir ganz fix ihre Zunge in den Mund – 
wieder ein geiler Kuss, fast an selber Stelle: „Das war die Begrüßung! Schön, 
dass du da bist!“

Dann ging sie zu Tür, drehte den Schlüssel um und begann, sich die Bluse 
aufzuknöpfen, während sie langsam auf mich zukam.

„Ich will die Erste sein“, sagte sie, „wer weiß, wann ich die Chance wieder 
kriege. Wenn dich die Chefin erst mal in ihren Krallen hat, komm ich so 
schnell nicht mehr an dich ran. Los, zeig mir deinen Schwanz, schnell!“

Und während Sie die Bluse achtlos auf das Bett warf und den BH öffnete, ließ 
ich die Hosen runter, inklusive Boxershorts und freudig sprang mein Lümmel 
aus seinem Gefängnis. Ihre Titten waren der Hammer – groß, fest, mit 
großen Höfen und geilen, harten Krönchen drauf.

Ich wollte nach Ihnen greifen, aber da kniete sie schon vor mir und leckte 
über meinen Schwanz, von der Wurzel bis zur Eichel, reizte mit der Zungenspitze
vorne das Pissloch, schob ihn sich ins Maul, bis in den Rachen, 
würgte, zog lange Speichelfäden, die sie weg schlürfte und ihn sich wieder 
hinein stieß bis zur Speiseröhre. Dann leckte sie rund um den Ansatz der 
Eichel und sah dabei nach oben, aus ihren schönen blauen Augen, setzte ab 
und sagte: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich das herbei gesehnt 
habe. Endlich einen richtigen Schwanz, nicht nur die blöden Dildos von 
Gerda.“

Dann stand sie auf, raffte ihren Rock hoch und war darunter zu meiner Verblüffung
nackt. Als sie meinen erstaunten Blick sah, lachte sie: „ Anordnung 
von den Herrschaften – er will manchmal meinen nackten Arsch sehen, wenn 
 ich bei ihm aufräume und sie will mir dauernd auf die Muschi greifen, vor 
allem wenn wir bei Tisch sind. So jetzt komm her und fick mich, bitte, fick 
mich einfach!“

Und sie ließ sich aufs Bett fallen, riss die Beine hoch, spreizte sie und entblößte
ihre süße Möse, glatt rasiert, rosarot, heiß und feucht glänzend.

Ich dachte nicht mehr nach über die Vorlieben meiner neuen Dienstherren 
und auch nicht darüber, was mich alles hier erwarten würde, ich legte mich 
einfach vorsichtig zwischen die prallen Schenkel von Maria und sie griff sofort 
nach meinem Schwanz, brachte die Spitze vor den Eingang ihrer Spalte und 
flüsterte aufgeregt: „Komm, stoß zu!“

Ich machte das auch ohne viel Getue und schob ihr meinen Liebesspeer ins 
nasse Loch. Sie schrie auf, umarmte mich, zog mich an ihre Brust, und während
ich sie fickte, in langen, tiefen Stößen, saugte ich mich an ihren Titten 
fest und leckte die Nippel, die hart und immens lag geworden waren. 

Sie stöhnte und keuchte und setzte mir die Fingernägel ein, feuerte mich an: 
„Ja, gibs mir, oh Gott, er ist so groß, ja, gib ihn mir, ja, ja, fick mich!“ So ging 
es dauernd und sie drückte mir die Schenkel in die Seiten wie einem 
ungehorsamen Pferd und suchte mein Gesicht, küsste mich und leckte mir 
über die Wangen und den Hals.

Schließlich begann sie hemmungslos zu stöhnen, laut und kehlig und ächzte: 
„Oh, es kommt, ja fick weiter, oh es kommt, ja, jaaaaa!“, und sie schlang die 
Beine um meinen Arsch, drückte sich an mich, zitternd und wimmernd. Ich 
verharrte ruhig in ihr, bis sie wieder zu Atem kam und sagen konnte: „Worauf 
wartest du, mach weiter!“

„Gut, aber so nicht, los, knie dich hin!“ und bald konnte ich Herrn von Steinhausen
verstehen – der Anblick ihres kleinen, festen Hinterns, kugelrund und 
geil, war wirklich kaum zu toppen. Ich packte sie an den Hüften, zog sie zum 
Bettrand, stellte mich auf den Boden genau hinter sie, zog ihre Halbmonde 
auseinander, legte die Möse frei und platzierte die Eichel am Eingang. Als sie 
mich spürte, schluchzte sie: „Bitte, komm, spieß mich auf“, und als ich das 
machte, mit einem harten Stoß, da schrie sie „Ja, oh ist das gut!“ und reckte 
mir ihren Hintern entgegen. Laut klatschten meine Schenkel gegen ihre und 
schmatzend bewegte sich mein Schwanz in ihrer Fotze aus und ein – es war 
ein heißer Tanz und ich spürte, dass sie wieder reif wurde und auch ich war 
soweit. Der Anblick meines Schwanzes, wie er in ihrem Loch verschwand, die 
gespreizten Arschbacken mit ihrem Poloch, das dem Chef anscheinend so 
gut gefiel und ihre Lustschreie, das alles ließ meine Eier hart werden und 
mein Sperma schussbereit.

Endlich schrie sie auf: „Oh, Gott, es kommt“, und ließ sich fallen, nach vorne, 
weg von meinem Schwanz, auf den Bauch, eine Hand zwischen den Beinen 
und zuckte und krümmte sich unter lautem Stöhnen.

Ich stand hinter ihr und rief: „Maria, ich bin so weit“, und sie rappelte sich 
hoch, öffnete ihren Mund und stülpte ihn über meine Eichel – keine Sekunde 
zu früh, denn schon entlud ich mich und jagte ihr meine Ladung in den 
Schlund.

Würgend und mit rollenden Augen fing sie alles auf, schluckte einen Teil und 
den Rest sammelte sie in der Mundhöhle, gab meinen Schwanz frei, zeigte 
mir den großen Batzen, wühlte mit der Zuge darin herum und schluckte ihn 
schließlich hinunter.

„Ah“, stieß sie dann hervor, „war das ein Traum.“ Dann nahm sie ihn noch 
einmal, küsste die letzten Tropfen von der Eichel und stand auf. Ich nahm sie 
in den Arm, gab ihr einen Kuss und sagte: „Das war eine nette Begrüßung. 
Ich hoffe, wir können das wiederholen.“

Lachend schob sie sich den Rock über den Hintern: „Da kannst du sicher 
sein. Ich werde dir auflauern, wo immer ich kann!“ Dann verbarg sie die herrlichen
Möpse wieder im BH, und als sie ihre Bluse bis obenhin zugeknöpft 
hatte, stellte sie sich noch einmal auf die Zehenspitzen, küsste mich und flüsterte
mir ins Ohr: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du 
da bist!“

Bevor ich noch etwas sagen konnte, war sie schon verschwunden. Ich holte 
nun die restlichen Sachen, baute das Fahrrad zusammen und überlegte 
gerade, wo ich es hinstellen sollte, als mich eine Stimme aus meinen 
Gedanken riss: „Na, ist sie gut?“

Ich fuhr herum und blickte in das anzüglich grinsende Gesicht von Gerda. Ich 
lächelte zurück und sagte: „Wer wüsste das besser als du. Ja, sie hat wirklich 
einen schönen Körper und sie hat mich neugierig gemacht“, und dann beugte 
ich mich nach vor und flüsterte ihr ins Ohr, „und heiß!“

„Wo kann ich mein Fahrrad hinstellen?“, fragte ich dann, als ob nichts 
gewesen wäre und sie schluckte, bevor sie sagte: „Da hinter dem Haus ist ein 
Schuppen, da ist Platz.“

Dann drehte sie sich um und ging und ich wäre jede Wette eingegangen, 
dass ihr Höschen feucht geworden war - wenn sie denn eines trug.

 

„Ach, da sind Sie ja! Wie schön kommen Sie, ich zeige ihnen jetzt die Bibliothek!“
Er war ganz aufgeregt und ich folgte ihm hinaus auf den Korridor und 
durch einen langen Gang, an dessen Ende eine große, zweiteilige Tür den 
Weg versperrte. Er schloss auf und dann sah ich zum ersten Mal meine 
zukünftige Wirkungsstätte und war überwältigt. Es war ein riesiger Saal, 
sicherlich 25 Meter lang und 15 m breit. Die Wände waren bis unter die 
Decke, und das waren mindestens 6 Meter, vollgestellt mit hölzernen Bücherregalen.
An jeder Wand hing an Schienen eine Leiter, mit der man bequem 
jede Stelle der Regale erreichen konnte. Das Wichtigste aber türmte sich in 
der Mitte des Saales – was heißt in der Mitte, es nahm die größte Fläche in 
Anspruch – hunderte Kisten, vollgepackt mit Büchern, es mussten mehrere 
LKW-Fuhren gewesen sein. Und die sollte ich alle katalogisieren – ein Wahnsinn.

„Herr
von Steinhausen, ich hoffe, es ist Ihnen bewusst, dass das keine Arbeit 
ist, die man in ein paar Monaten erledigen kann?“

Er lachte: „Natürlich, mein Freund, zumal ich ja ständig zukaufe und sie damit 
noch zur Raserei bringen werde. Nein, nein, ich dachte hier schon an eine 
langfristige Zusammenarbeit. Ich möchte die Bibliothek auch der Öffentlichkeit
zugänglich machen. Also, wenn Sie wollen, können Sie hier bleiben“, und 
dann, nach einer kurzen Pause, „zumal es ja durchaus noch zusätzliche Einsatzmöglichkeiten
gibt!“

Ich schaute ihn fragend an und er sagte lächelnd: „Ich liebe meine Frau über 
alles, wir haben leider Schwierigkeiten mit unseren sexuellen Neigungen. Die 
passen überhaupt nicht zusammen und deshalb bin ich sehr froh, dass sie 
hier sind und ihr gefallen. Seien Sie gut zu ihr und stillen Sie ihre Sehnsucht 
nach einem richtigen Mann, die ich nicht erfüllen kann. Sie werden sehen, es 
wird Ihr Schaden nicht sein.“

Ich sah ihn offen an und antwortete: „Herr von Steinhausen, es ist eine etwas 
merkwürdige Situation, aber ich werde versuchen, alles zu Ihrer Zufriedenheit 
zu erledigen. Übrigens“ und jetzt macht ich eine kleine, verlegene Pause, „wir 
haben noch gar nicht über mein Gehalt gesprochen!“

„Ja, ganz recht, aber ich habe es nicht vergessen, ich wollte, dass sie die 
Situation kennen und wissen, was auf sie wartet. Sind Sie mit 3.500 Euro einverstanden?“
Das war weit mehr, als ich erwartet hatte, zumal mich ja das 
Leben praktisch nichts kosten würde und ich nickte: „Ja, bin ich, Herr von 
Steinhausen!“ und reichte ihm die Hand. Insgeheim dachte ich: „Ob er wohl 
da meine Liebesdienste mit eingerechnet hat?“ 

Aber dafür brauchte man mich nicht extra zu bezahlen. Ich muss zugeben, 
ich konnte es gar nicht mehr erwarten, Gerda bei mir im Bett zu haben.

Er zeigte mir noch die technische Ausstattung – auch das ließ keinen 
Wunsch offen und bewies, dass er ein Fachmann war – die Computerprogramme
waren vom Feinsten.

Also gingen wir zurück, es war ohnehin Zeit zum Abendessen und ich dachte, 
das Personal würde separat in der Küche abgefüttert werden, aber weit 
gefehlt, Maria und ich speisten mit den Herrschaften. Nur die Köchin und der 
Fahrer, Heinz, ein langes Elend aus der Gegend, der nicht hier schlief, aßen 
gemeinsam in der Küche.

Maria trug die Speisen auf und setzte sich dann zu uns. Der Chef saß an der 
Stirnseite der Tafel, rechts und links die Frauen und ich neben Gerda. 

Man forderte mich auf, von meinen Erlebnissen zu berichten und ich erzählte 
ein wenig vom Mount Everest und e anerkennende Blicke von den Damen 
ein und eine Hand auf meinem Schenkel, die gefährlich nahe zu meinem steifen
Schwanz wanderte. Gerda machte auch gar kein Hehl aus ihren Absichten,
denn nach ein Paar Gläsern Wein sagte sie zu ihrem Mann: „Wolfram 
Schatz, ich werde heute bei Hans schlafen, er soll doch gleich einen Eindruck 
davon gewinnen, was ihn erwartet. Maria, Liebling, du bleibst heute alleine, 
wir wollen ihn doch nicht überfordern!“

Alle nickten, ich wischte mir mit der Serviette den Mund ab, weil ich nicht 
wusste, was ich sonst tun sollte und Gerda kniff mich ins Bein – das schien 
wohl eine Aufforderung zu sein. Jedenfalls trank ich aus und stand auf: „Ich 
ziehe mich dann zurück“ und mit einer Verbeugung zum Chef, „Herr von 
Steinhausen!“ und zu Gerda, „wir sehen uns ja noch!“

Maria zwinkerte ich zu und sie winkte mir leicht verlegen: „Gute Nacht, Hans!“

In meiner Wohnung angekommen, duschte ich, rasierte mich, einschließlich 
Sack und Intimbereich – ich dachte mir, darauf wird sie sicher sehen und 
dann legte ich mich aufs Bett und las. Es war warm, also verzichtete ich auf 
die Zudecke.

Es dauerte vielleicht eine halbe Stunde, bis es klopfte: „Herein!“ Die Tür ging 
langsam auf und sie erschien – sie trug ein durchsichtiges, schwarzes Nichts, 
unter dem man im Schein meiner Nachttischlampe ihre großen, schweren 
Titten sehen konnte, die wie Glocken an ihrer Vorderfront baumelten, mit 
großen, dunklen Höfen und noch schlafenden Knospen. Und man sah das 
Dreieck, haarig, buschig und dunkel, unter dem verborgen ihre Möse ruhte 
und auf meinen Schwanz wartete. Mit Sicherheit feucht und heiß.

Als sie mich liegen sah, eine Hand am steifen Schwengel, kam sie näher und 
sagte leise: „Oh, du bist schon bereit, wie schön. Was für einen langen Speer 
du hast – was willst du denn mit dem machen, wieso ist er denn so groß und 
steif?“

Ich spielte mit: „Weil er auf dich gewartet hat, auf dich und deine Muschi!“

Sie kam zu mir aufs Bett und näherte sich auf allen Vieren: „Darf ich ihn 
anfassen?“

„Ja, bitte.“ 

Sie griff nach ihm, zog die Vorhaut zurück, betrachtete mit leuchtenden 
Augen die feuchte Eichel, an deren Spitze ein großer Tropfen glänzte.

„Darf ich ihn auch küssen?“

„Ja, natürlich!“, und dann streckte sie die Zunge heraus und fragte nur mehr 
mit den Augen, und als ich nickte, leckte sie über den Lusttropfen, zog einen 
langen Faden und saugte ihn laut und genussvoll ein.

Dann leckte sie am Ansatz der Eichel rund um den Schwanz, bog ihn zurück 
und sagte: „Oh, und diese Eier, darf ich an denen lutschen?“

„Nur zu“, sagte ich, „aber gib mir auch etwas zu tun!“

Sie richtete sich auf: „Das lässt sich machen!“, schlüpfte aus dem Negligé 
und kam über mich, Arsch zu Gesicht, 69, und wackelte mit ihrem Hintern: 
„Reicht das?“ hörte ich noch, bevor sie meinen Lümmel in den Mund nahm 
und an ihm zu saugen begann.

Ich sagte gar nichts mehr, legte meine Hände auf die festen, großen Halbmode,
zog sie näher heran, dass sie in Zungenreichweite war und dann zog 
ich die Backen auseinander, leckte durch die Ritze, bedeckte sie mit feuchten 
Küssen und suchte mit der Zunge nach ihrer Möse, die sich unter dem geringelten
roten Haar verbarg, das einen geilen Kontrast bildete zu ihrer schneeweißen
Haut, die nur durch tausende Sommersprossen kleine, farbige Punkte 
bekam.

Ich nahm meine Hand zu Hilfe, um mir den Weg zu bahnen durch ihren 
Dschungel und kam bald zu der heißen, feuchten Spalte, die ich spreizte mit 
zwei Fingern und dann meine Zungenspitze folgen ließ. Ihre Haare kitzelten 
in der Nase, aber ihre Möse schmeckte so gut, wie das Meer und die Heide 
und ein bisschen wie Tee. Ich leckte durch den Schlitz, suchte den Kitzler, 
fand ihn und saugte daran, während meine Nase in ihrem Loch verschwand. 
Sie begann zu stöhnen und es klang dumpf, hatte sie doch den Mund voll, 
mehr als voll, wie ich am zeitweiligen Würgen hörte und auch spürte, wenn 
ihre Lippen sich der Schwanzwurzel näherten, von oben wohlgemerkt.

Ich saugte an den Schamlippen, fleischigen Wülsten, die ihren Schlitz 
umgaben, leckte innen an ihnen entlang und steckte die Zunge ins feuchte 
Loch, so weit ich konnte.

Sie hatte mittlerweile eine Hand an meinem Sack und kraulte ihn, während 
sie den Schwanz auf und ab leckte und immer wieder fast bis zum Anschlag 
schluckte.

Endlich warf sie den Kopf zurück und rief aus: „Willst du mich nicht endlich 
vögeln, lieber Hans?“

„Nichts lieber als das, dreh dich um und reite mich!“ - und sie entzog mir ihren 
Arsch, aber sie drehte sich nicht um, sie rutschte nur tiefer und bot mir einen 
supergeilen Anblick, als sie sich auf meinen Schwanz gleiten ließ und 
begann, sich auf und ab zu bewegen. Ihr Arsch, ihre Rosette, ihre Möse, in 
der mein Schwengel verschwand – geiler ging es nicht, dachte ich, bis sie 
sich vorbeugte, auf meinen Waden abgestützt ihren Arsch hoch und niedersausen
ließ und mich fickte, dass mir Hören und Sehen verging. Sie hämmerte
auf mir auf und ab, dass es nur so klatschte, wenn sie auf meinen 
Schenkeln landete und mein Schwanz glänzte bald von ihrem Saft, der einen 
weißen Rand um ihren Schlitz bildete, so als hätte ich längst abgespritzt. Sie 
stöhnte laut und rief mit ihrer rauen Stimme: „Oh, habe ich das vermisst. Dein 
Schwanz ist so groß, so hart, los, fick mich jetzt!“

Und sie sprang von mir herunter und ließ sich neben mich fallen, breitete die 
Arme aus und sagte: „Los, komm zu mir, ich will dich spüren und spritz in 
mich hinein, hörst du, ich will deinen Saft in meinem Bauch, füll mich an 
damit!“

Und ich legte mich zwischen ihre weit gespreizten Beine, ließ mich von ihr 
umarmen und gegen diese festen Brüste drücken, küssen und ablecken und 
schob meinen Schwanz in ihr heißes Loch. Als sie mich in sich spürte, wurde 
sie wild, umschlang mich mit den Beinen, presste mir die Fersen in den Arsch 
und packte mich an den Oberarmen. Sie zog mich zu sich hinab, presste ihre 
Lippen ganz fest auf meine, schob mir dann die Zunge in den Schlund und 
leckte meine Mundhöhle aus, so wie ich zuvor ihre Fotze. Ich stieß in sie 
hinein, so fest und schnell ich konnte und sie stöhnte auf: „Ja, Hans, bitte fick 
mich, ja, mach weiter, ich komme gleich, lass mich nicht allein, ich will, dass 
du auch spritzt“, und dann sah sie mich an, mit weit aufgerissenen, leuchtenden
Augen -“Bist du so weit?“ und als ich nickte, da ließ sie sich fallen, ich 
spürte richtig, wie der Damm brach und sie kam, wie sich ihre Möse um 
meinen Pimmel zusammenzog, wie sie mir die Nägel einsetzte und mit den 
Fersen auf meinen Arsch trommelte und dabei schrie: „Los, spritz, komm, ich 
will dich!“ 

Und ich bäumte mich auf, streckte das Kreuz durch, schob ihr meine Rute 
hinein, so weit es nur ging und spritzte ihr eine Ladung nach der anderen in 
die Röhre und sie schrie auf bei jedem Einschlag und umarmte mich ganz 
fest und bedeckte mein Gesicht mit nassen Küssen, während es sie schüttelte
und die Wogen der Wollust sie durchrasten.

Endlich ließ die Anspannung nach, sie steckte die Beine aus und öffnete die 
Augen, sah mich an und lächelte: „Das war schön, Herr Bibliothekar!“

„Ja, Frau von Steinhausen, es war ein Traum. Du bist eine sehr aufregende 
Frau!“

„Und du hast einen geilen Schwanz, da zwischen deinen strammen Beinen. 
Hast du Maria auch so gefickt wie mich!“

„Ja, aber zum Schluss von hinten und ich bin in ihren Mund gekommen!“

„Das machen wir beim nächsten Mal auch, ich liebe den Geschmack von 
Sperma. So und jetzt schlafen wir, mein Kleiner. Du musst schließlich morgen 
arbeiten!“ Und damit drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Ich 
war ein wenig erstaunt. Ich hatte eigentlich erwartet, sie wollte die ganze 
Nacht vögeln, so ausgehungert, wie sie war. Aber es war mir auch recht, ich 
war ohnehin den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Also legte ich mich 
hinter sie, einen Arm auf ihren Möpsen, küsste sie auf den Nacken: „Gute 
Nacht!“

Sie drehte das Licht aus und ich schloss die Augen.

Es war schön, so an sie angeschmiegt zu liegen und beinahe wäre ich eingeschlafen,
da flüsterte sie: „Ich glaube, er ist weg!“

„Was, wer?“, fragte ich ein wenig schlaftrunken.

„Na, Wolfram, wer sonst. Ich habe dir doch erzählt, er sieht gerne zu!“

„Ja, aber wie ...?“

„Ach, da sind überall Löcher in den Wänden, in den Bildern und wer weiß 
noch wo. Er hat das alles so eingerichtet. Was soll's, er sieht eben gerne zu. 
Selbst fickt er nur Ärsche – manchmal Maria, die lässt das zu. Ich will es 
nicht, mein Poloch ist nicht zum Ficken da und daher haben wir keine 
Gemeinsamkeiten im Bett. Aber das haben wir gewusst, wir haben trotzdem 
geheiratet, weil wir uns lieben und Sex ja schließlich nicht alles ist“, und dann, 
nach einer kleinen Pause, „aber sehr viel. Ich denke, du kannst gleich so bleiben.
Was ich da spüre, fühlt sich ausgesprochen gut an. Los, schieb ihn mir 
rein, ja, so, oh, ja, so ist es gut!“

Sie drückte ihren Hintern gegen mein Becken und ich schob ihr den Riemen 
langsam und stetig in die Möse, die wunderbar glitschig von ihren Säften und 
meinem Sperma war, und begann sie in gleichmäßigen, langen Stößen zu 
ficken.

Sie machte das Licht wieder an, griff hinter sich, legte eine Hand auf meinen 
Arsch und knetete und drückte ihn und ich spielte mit ihren Nippeln, kniff 
hinein, und zwirbelte sie zwischen zwei Fingern,

Sie ächzte und schluchzte: „Oh, Hans, du fickst so gut, ja, gib ihn mir, ja, oh 
ist das schön!“

Manchmal bleib ich einfach ruhig liegen, den Schwanz ganz tief in ihr und 
bewegte nur ihn durch Muskelkontraktion – das machte sie fast verrückt und 
sie wollte mehr davon und machte das Gleiche mit ihrer Möse, spannte sie 
um meinen Schwengel, ließ locker, spannte wieder an – ein geiles Spiel.

Aber dann spornte sie mich wieder an: „Los, jetzt, fick mich, und diesmal will 
ich schlucken, also sag es rechtzeitig, hörst du?“

Erst mal vögelte ich sie jetzt richtig durch.Ich packte den oben liegenden 
Schenkel von ihr, hob ihn hoch, damit ich besser in sie eindringen konnte und 
sie griff sich zwischen die Beine und massierte die Lustperle. Ich bewegte 
mich mit dem Oberkörper von ihr weg und schob das Becken so nahe an sie 
heran, wie möglich und penetrierte sie so tief, dass ich spürte, wie ich am 
Ende ihrer Fotze anschlug. Das gab ihr den Rest und sie flog ab – sie schlug 
mich auf den Arsch vor Geilheit und Erregung, sie stöhnte und keuchte und 
zitterte am ganzen Leib. Ihre Möse umschloss meinen Schwanz wie ein 
Schraubstock, und erst als die Spasmen abklangen, gab sie mich frei, drehte 
sich um und kommandierte: „Los, spritz, hierher, in meinen Mund“, und sie 
legte sich auf den Rücken, streckte die Zunge heraus und ich kam über ihr 
Gesicht, wichste mich ein paar Mal und schleuderte ihr meinen Saft in den 
Rachen, ja direkt in die Speiseröhre, so weit hatte sie ihr Maul aufgerissen. 
Schmatzend schluckte sie meinen Samen und dann leckte und saugte sie am 
Schwanz, bis alles in ihrem Schlund gelandet war.

Jetzt hatte sie genug, jetzt war sie erst mal befriedigt und kuschelte sich an 
mich, mit dem Kopf auf der Schulter und einer Hand am geschrumpften 
Pimmel. Sie küsste mich auf die Wange und sagte leise: „Ach ist das schön, 
wieder einmal neben einem Mann liegen zu können!“

„Aber du hast doch einen Mann, warum schläfst du nicht bei ihm, wenn du 
schon nicht mit ihm schläfst!“

„Weil es für uns beide eine Qual ist – er möchte meinen Arsch und ich seinen 
Schwanz und beides geht nicht. Also haben wir uns dafür entschieden, es so 
zu machen.“

„Ist dein Mann schwul?“

„Ich weiß es nicht, aber ich denke schon – er hat mir mal erzählt, dass sie in 
der Schule immer wieder ihre Lehrer – er war in einer Klosterschule – befriedigen
mussten und er hat das nicht so schlimm empfunden, denen einen 
runter zu holen oder sogar zu blasen.“

„Und Maria fickt er manchmal?“

„Ja, du hast ja ihren Hintern gesehen, das kann ich schon verstehen, dass er 
das gerne macht und sie liebt das, also machen sie es manchmal. Aber er 
lässt sie nicht an seinen Schwanz, kein blasen, keine Muschi nichts. Dabei 
möchte er immer, dass ich dabei zusehe, aber ich will das nicht. Ich bin kein 
Voyeur.“

„Aber wieso treibt ihr es denn nicht gemeinsam – vielleicht kommt ihr euch ja 
dann auch näher?“

„Ach ich weiß nicht, aber komm, lass uns schlafen und zerbrich dir nicht den 
Kopf über unser verkorkstes Sexleben. Sonst sind wir nämlich ganz ok!“

Ich gab ihr einen Kuss auf die immer noch glühende Wange: „Du bist überhaupt
ok, schlaf gut!“

Etwas Feuchtes, Warmes zwischen meinen Beinen weckte mich, und als ich 
schlaftrunken die Augen öffnete, sah ich, was es war – Gerda kniete da und 
leckte über meinen Schwanz, der sich schon ganz ohne mein Zutun aufgerichtet
hatte und die ersten Tropfen des Kristallwassers von sich gab.

Als sie merkte, dass ich wach war, schenkte sie mir ein Lächeln und sagte: 
„Guten Morgen, ich möchte mir nur mein Frühstück abholen, wenn du gestattest.
Man soll in der Früh immer mit dem weitermachen, womit man abends 
aufgehört hat!“

Und dann begann sie mich zu lecken, zu wichsen und zu saugen, dass ich 
schnell wach wurde und sie machte das so gut, dass es gar nicht lange dauerte
und sich in mir alles zusammenzog und ich ihr eine Morgengabe verabreichte,
die sie nicht bewältigte – links und rechts aus den Mundwinkeln troff 
der Samen auf meinen Bauch und meine Schenkel, obwohl sie tüchtig 
schluckte. Als nichts mehr kam, schlürfte sie mich sauber, leckte sich die 
Lippen, kam dann über mich und küsste mich auf den Mund. Ich spürte den 
salzigen Geschmack auf ihren Lippen und unsere Zungen verschmolzen zu 
einem leidenschaftlichen Guten Morgen – Kuss.

Dann löste sie sich aus meiner Umarmung, stand auf, schlüpfte in ihr Negligé 
und warf mir eine Kusshand zu: „In einer halben Stunde gibt’s Frühstück!“

 

Wo war ich da nur gelandet? Wegen der Bücher war ich gekommen und 
schon in der ersten Nacht hatte ich die Hausherrin gevögelt und so nebenbei 
auch noch das supergeile Stubenmädchen. Nachdenklich ging ich ins Bad 
und erschien pünktlich zum Frühstück, wo mich eine aufgekratzte, sichtlich 
zufriedene Gerda, ein gut gelaunter Hausherr und eine neugierig drein blickende
Maria empfingen.

Ich bestrich gerade ein Toastbrot mit Butter, da begann Wolfram zu sprechen:
„Liebe Gerda, ich wurde gestern zufällig Zeuge eurer nächtlichen 
Unterhaltung und konnte dem Vorschlag von Herrn Gerber viel abgewinnen, 
einmal eine Nacht gemeinsam zu verbringen“ - Gerda und ich blickten uns 
an, war er also doch nicht gegangen, wie sie vermutet hatte - „und schlage 
daher vor, dass wir uns heute nach dem Abendessen in meinem Zimmer treffen,
alle vier. Ich denke, es ist einen Versuch wert. Was meint ihr dazu?“

Gerda klatschte in die Hände: „Ja, natürlich, es freut mich“, Maria nickte und 
sagte lakonisch: „Warum nicht, ist mal was anderes“, und dann blickten alle 
auf mich: „Naja, der Vorschlag kam schließlich von mir, also kann ich 
schlecht dagegen sein“, sagte ich lächelnd und ohne zu ahnen, auf was ich 
mich da eingelassen hatte.

Damit war das Thema vorerst beendet und ich machte mich nach dem Frühstück
zum ersten Mal über „meine“ Bücher her.

Schon bei den ersten Kisten wurde klar, dass sich für mich ein Traum erfüllte 
– Bücher aus vielen Jahrhunderten, zu allen möglichen Themen, Lexika von 
unglaublicher Vielfalt, lateinische, griechische, englische, deutsche, unglaublich
wertvolle, aber auch banale – es war ein Streifzug durch die Buchdruckerei
seit dem Mittelalter und ein wahrer Schatz – im wörtlichen, monetären 
Sinn genau so wie im ideellen.

Jedenfalls war es eine Lebensaufgabe - wenn er wirklich vorhatte, weiter zu 
kaufen und auszubauen, dann konnte das hier etwas ganz Phänomenales 
werden.

Ich ließ mich in den Stuhl vor meinem Schreibtische´fallen und seufzte laut 
und glücklich auf.

„Na, zufrieden?“ - zum Teufel, das Beobachten schien seine Vorliebe zu sein. 
Er trat hinter einem Bücherstapel hervor und lächelte ein wenig verlegen.

Ich schluckte meinen Ärger hinunter: „Ja, es ist wirklich ein Traum, unglaublich,
dabei habe ich erst ein paar Kisten aufgemacht.

Er setzte sich mit einer Backe auf den Schreibtisch: „Alle meine Vorfahren 
waren Büchernarren und Gott sei Dank haben sie es durchwegs geschafft, ihr 
Erbe zu erhalten, zu mehren und weiter zu geben, naja, und das ist das 
Resultat. Wenn Sie einen Überblick haben, dann werden wir entscheiden, in 
welche Richtungen wir den Bestand ausbauen, ok?“

Ich nickte – das war genau, was ich vorhin auch gedacht hatte - Schwerpunkte
herausarbeiten. Wenn er auch ein komischer Kauz war - auf dieser 
Ebene verstanden wir uns gut, keine Frage.

Er ging und ich begann die Programme zu installieren, Dateien anzulegen 
und mir meine Strategie zu überlegen.

Unterbrochen durch ein unspektakuläres Mittagessen, von dem außer 
Gerdas obligatorischer Hand auf meinem Oberschenkel nichts zu berichten 
ist, verbrachte ich den ganzen Tag ungestört in meiner Bibliothek.

Beim Abendessen herrschte erwartungsvoll gedämpfte Stimmung, die sich 
erst löste, als Wolfram eine Flasche Kognak auf den Tisch stellte: „40 Jahre 
alt, die hat mein Vater noch gekauft, auf einer seiner letzten Frankreichreisen.“

Es
war ein wahrer Göttertrunk, mild, geschmacksintensiv und ölig – ein 
Traum. Er heizte auch die Stimmung ein wenig an und vor allem Gerda 
wurde ziemlich ausgelassen, streichelte mich völlig ungeniert bis in den 
Schritt, wo mein Ständer bereits auf Befreiung lauerte und auch Maria hatte 
glänzende Augen und bei der Vorstellung, dass sie sicherlich nichts an hatte 
unter ihrem kurzen Rock, wurde mir ganz heiß.

Dem Hausherren schien es ähnlich zu ergehen, denn plötzlich forderte er 
Maria auf: „Liebe Marie, komm sei so gut, zeig uns doch meinen kleinen Liebling.
Auch wenn wir ihn alle kennen, so ist er doch immer wieder ein schöner 
Anblick – geh ein paar Mal auf und ab!“

Als die aufstand und sich anschickte unter wiegenden Bewegungen ihrer 
Hüften den Rock hochzuziehen und wir bereits ihr Möslein sehen konnten, 
erhob sich Gerda plötzlich.

„Nein, nein, mein Lieber, so machen wir das nicht. Bevor das hier womöglich 
entgleist und wir am Esstisch enden, schlage ich vor, dass Maria und ich uns 
jetzt zurückziehen und wir erwarten Euch dann, sagen wir in einer halben 
Stunde in meinem Boudoir. Ist euch das recht?“

Wolfram zuckte mit den Schultern: „Dein Wunsch ist uns Befehl, nicht war, 
Herr Gerber?“

Ich nickte: „Selbstverständlich!“

„Gut“, sie erhob sich, gab Maria einen Klaps auf den nackten, wirklich entzückenden
Arsch und schob sie hinaus. Wir hörten Sie noch kichern, als sie 
die Treppe hochgingen.

Der Hausherr schmunzelte auch: „Na, das kann ja was werden. Haben sie 
eigentlich homoerotische Erfahrungen, Herr Gerber?“

Irgendwie war ich auf so eine Frage gefasst – er musste mich ja vorbereiten, 
aber ich wusste nicht, wieso ich log: „Nein, keine. Wieso fragen Sie?“

„Nun, weil ich einen Hang dazu habe und mich frage, ob wir beide nicht vielleicht
...?“

Ich dachte an Manny, meinen Freund beim Bund – er war ein paar Monate 
älter als ich und schwul, aber ein unheimlich netter Kerl und wir hatten viel 
Spaß miteinander. Wenn man monatelang auf engem Raum zusammenlebt, 
bleibt einem natürlich nichts verborgen und seine vielen Anspielungen und 
sein Drang, mich zu umarmen oder sonst wie zu berühren, blieben mir nicht 
verborgen, und als wir eines Nachts bei einem saublöden Manöver im Hochsommer
in einem Wald Wache schoben, da ist es zum ersten Mal passiert.

Wir machten eine Pause auf unserem Rundgang und ich lehnte mein Gewehr 
gegen einen Baum und sagte: „Mensch, ich bin schon wieder so geil, ich 
habe praktisch ne Dauerlatte!“

Er sagte leise: „Komm, lass sehen!“

„Spinnst du?“, fragte ich und er meinte: „Kann dir doch egal sein, ob du dir 
selbst einen runter holst, oder ob ich das für dich mache!“

Ich lachte auf: „He, Manny, sag nicht, du bist schwul?“

Er nickte: „Doch! Na los, zeig schon her!“

Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat, jedenfalls machte ich meine Hose 
auf und holte ihn raus. Er ging vor mir in die Knie, nahm ihn in die Hand und 
begann sanft, ihn zu wichsen und mir nichts dir nichts hatte er ihn im Mund 
und blies mir einen, mit allen Schikanen und ehrlich gesagt besser, als meine 
damalige Freundin. Er packte ihn richtig an, er saugte so geil daran und 
schließlich, als ich kam, schluckte er alles weg. Dann stand er auf, leckte sich 
über die Lippen und fragte: „Möchtest du auch, meiner steht gerade wie ne 
Eins. Musst ihn ja nicht in den Mund nehmen – wichsen reicht!“

Er lehnte sich gegen den Baum, nahm seinen Pimmel heraus und ich hockte 
mich vor ihn hin und nahm in erst mal in die Hand. Er fühlte sich eigentlich 
gut an und ich begann ihn zu bearbeiten, wichste ihn, wie wenn ich es mir 
selbst machte und es zeigte sich bald das Resultat – er stöhnte auf und ich 
spürte, wie sein Schwanz zu zittern begann und dann spritzte er ab. Ich hielt 
ihn fest, bis alles vorbei war, streifte mit der Vorhaut die letzten Tropfen ab 
und ließ los. Ein bisschen was hatte sich auf meiner Hand gefangen, das 
leckte ich ab, als er nicht hersah – ich wollte wissen, wie es schmeckte und 
es war gar nicht so schlecht. Naja, jedenfalls das Ende vom Lied – ein paar 
Wochen lang hatten wir echt so etwas wie eine kleine Affäre – wir wichsten 
uns gegenseitig bei jeder Gelegenheit und nach ein paar Tagen blies ich 
auch und noch ein paar Tage später schluckte ich seinen Saft genau so, wie 
er meinen.

Zu mehr ist es aber nicht mehr gekommen, weil dann war unser Grundwehrdienst
vorbei und wir wurden versetzt - ich habe auch nie wieder etwas von 
ihm gehört. Damit meinte ich eigentlich auch, sei meine schwule Laufbahn 
beendet, obwohl ich immer wieder an ihn und seinen Schwanz gedacht hatte.

Nach dem Bund hatte ich ein paar Jahre lang eine feste, sehr geile Freundin, 
mit der ich im Bett alles anstellte, was man nur machen kann und danach, auf 
meinen Reisen nahm ich, was ich so kriegen konnte – wie eine Biene, von 
Blüte zu Blüte. Und jetzt war ich hier gelandet, auf der Suche nach einer 
festen Bleibe in diesem Sündenpfuhl – naja, eigentlich auch nicht schlecht.

Jedenfalls hatte ich gelogen und seine Augen blitzten, als ich sagte: „Ich 
stehe auf dem Standpunkt, dass man alles probieren sollte, solange es nicht 
weh tut!“

Er lachte: „Das ist eine gute Einstellung. Komm – ich sage jetzt auch „du“ 
sonst wird das langsam kindisch – komm, lass uns nach oben gehen.“

Ich ging in die Dusche, band mir ein Handtuch um die Hüften und klopfte an 
Gerdas Tür.

„Ja, herein“, war zu hören und ich trat ein und genoss den Anblick, der sich 
mir bot: Maria lag zwischen den gespreizten Beinen Gerdas und präsentierte 
ihren reizenden Arsch samt Möse, die schon verdächtig glänzte. Ich legte 
mich neben die Zwei, nachdem ich mein Handtuch über eine Sessellehne 
geworfen hatte, und schaute zu, wie sie sich leidenschaftlich küssten und 
gegenseitig die Hälse und Ohren ableckten. Gerda sagte plötzlich: „Maria, wir 
können unseren Gast doch nicht einfach so liegen lassen – los, du unten, ich 
oben!“

Sie drehten mich auf den Rücken, und während die kleine Maria sich um 
meinen Schwengel bemühte, kam Gerda mit ihrem Arsch über mich, Blickrichtung
zu Maria, Möse direkt auf mein Gesicht.

Ich griff nach oben, nordete sie richtig ein und dann versenkte ich meine 
Zunge in ihrem Geschlecht, das tropfnass und heiß auf meinen Mund drückte.
Sie schrie auf, als ich so in sie eindrang und dann begann sie auf mir vor 
und zurückzurutschen, in kurzen, schnellen Bewegungen. Ich packte sie an 
den Hüften und unterstützte sie mit kräftigen Schüben und im Nu war mein 
Gesicht klitschnass von ihrem geilen Sekret und meinem Speichel. Meine 
Zunge tat ganze Arbeit, denn sie stöhnte laut und rief: „Ja, ist das gut, mach 
weiter, du geiler Hund, du machst das gut!“

Ich musste überhört haben, dass Wolfram den Raum betreten hatte, ich 
merkte nur plötzlich, dass sich außer Marie noch jemand an meinem 
Schwanz zu schaffen machte. Ich spürte zwar weiterhin ihre kleine Hand am 
Schaft, wie sie mich wichste, aber der Mund, der sich um ihn schloss, war 
eindeutig nicht ihrer. Er ging also gleich in die Vollen. Nun gut, mir sollte es 
recht sein, ich war sowieso damit beschäftigt, unter der nassen Fotze 
Gerdas, die sich immer schneller bewegte, nicht zu ersticken.

Maria hatte sich nunmehr tieferen Regionen zugewandt und leckte meinen 
Sack und lutschte an den Eiern. Außerdem schickte sie einen Finger auf 
Erkundung und streichelte meine Kimme und alsbald auch meine Rosette, 
eine angenehme, lange nicht gemachte Erfahrung.

Ich hob meine Beine etwas an, um ihr das zu erleichtern und sie rückte 
gegen den Muskel vor und ich spürte, wie sie versuchte, einzudringen. Das 
machte aber Gerda zunichte, die sich plötzlich von mir löste und sich neben 
mich kniete. Damit bekam ich freien Blick auf die Szene rund um meinen 
Schwanz, der gerade zu mehr als halber Länge in Wolframs Rachen verschwunden
war. Marie streichelte nicht nur mein Arschloch, sondern mit der 
zweiten Hand auch seines und längst hatte er Hand an meinen Pimmel 
gelegt, so vor mir kniend, dass Maria ihn gut erreichen konnte.

„Meine Herren, Zeit zum Ficken. Wer will mich?“

Jetzt meldete sich zur allgemeinen Überraschung Wolfram: „Liebes, ich habe 
einen Vorschlag zu machen. Nachdem wir ja heute zwei Männer sind, also 
zwei Schwänze zur Verfügung stehen, schlage ich vor, dass wir die Damen 
heute gemeinsam beglücken, ich meine gemeinsam in beide ...!“

„Jetzt fängst du schon wieder an, du weißt, dass ich das nicht will!“

Er ließ sich nicht beirren: „Wir werden mit Maria beginnen, sie werde ich in 
den Hintern ficken und bei dir würde ich es umgekehrt machen wollen!“

Jetzt war sie erstaunt: Du meinst, du möchtest mich normal nehmen, meine 
Muschi ficken, ehrlich?“

Er lächelte: „Ja, mein Schatz, eine Hand wäscht die andere und vielleicht fällt 
es dir bei Hans ja leichter!“

Zwei Minuten später saß Maria mit ihrem kleinen Arsch auf Wolframs Schoß 
und Gerda schob ihr seinen Schwanz ins Poloch, das sie vorher eingespeichelt
hatte. Dann hockte ich mich vor die Zwei und wieder brachte Gerda 
mich in Anschlag und dann war ich auch schon in Marias heißer Möse und 
spürte Wolframs Schwengel und wir fickten sie in einem einheitlichen Rhythmus.
Sie schrie und jubelte und ließ sich zurückfallen auf Wolframs Brust, 
umarmte mich und genoss die zwei Prügel in ihren Löchern. Ich genoss nicht 
nur das, sondern vor allem die Behandlung, die mir Gerda zu teil werden ließ. 
Sie hatte sich rücklings unter mich gelegt, so, dass sie direkt unter meinem 
fickenden Schwanz lag und immer, wenn ich ihn ein Stück herauszog, aus 
Marias Fotze, leckte sie darüber. Aber damit nicht genug, hatte sie einen 
Finger nass gemacht, ich nehme an, in ihrer Möse und führte nun das Werk 
zu Ende, dass Maria begonnen hatte. Sie schob mir einen Finger in den 
Arsch und fickte mich – im selben Tempo, wie wir Maria und das war so geil, 
dass ich bereits damit rechnete, abzuspritzen. Aber Maria kam mir zuvor, sie 
schrie plötzlich auf, verdrehte die Augen, begann so zu strampeln, dass 
Gerda in Deckung gehen und meinen Hintern verlassen musste und dann 
entzog sie sich uns und fiel auf die Seite. Gerda umarmte sie und hielt sie 
fest, bis die Krämpfe der Lust nach gelassen hatten.

Wolfram und ich blickten uns an und waren uns einig – jetzt kam die Chefin 
an die Reihe. Dazu musste ich sie aber noch etwas vorbehandeln. Ich zog sie 
weg von Maria und überließ die dem Hausherrn, der sich an den Kopfteil des 
Bettes lehnte und sie zu sich hochzog und hielt wie ein Baby, an sich drückte 
und küsste – also ganz so schwul war er jedenfalls nicht.

Ich sagte zu Gerda: „Komm, knie dich hin, ich möchte dich ein bisschen vorbereiten“,
und sie sah mich mit ängstlich an: „Wirst du mir weh tun, Hans?“

Ich schüttelte den Kopf: „Hab keine Angst, wenn du mithilfst, tut es überhaupt 
nicht weh. So und jetzt halt still, ich mach jetzt dasselbe, wie du bei mir – das 
hat dir ja auch gefallen, oder nicht!“

Sie nickte, dann vergrub sie ihre schönen Locken unter einem Kopfkissen 
und streckte mir ihren Po entgegen.

Wolfram griff nach einer ihrer Hände, mit denen sie sich im Laken festgekrallt 
hatte, drückte sie und hielt sie fest. Ich kniete mich hinter sie, küsste ihre 
wunderschönen Melonen, leckte darüber und biss leicht hinein, dann zog ich 
sie auseinander, legte ihre Rosette frei und presste meine Lippen darauf. Ich 
küsste sie mit viel Speichel, ließ die Zunge um ihr Poloch kreisen und sie 
begann schneller zu atmen und murmelte: „Ja, Hans, das ist gut, ja mach 
weiter!“, und ich stieß die Zunge hinein, so weit es eben ging, machte alles 
schön nass und dann nahm ich einen Finger und drückte gegen den Muskelring,
sagte zu ihr: „Komm, Mädchen, entspanne dich, gib den Muskel frei, ja, 
so ist es gut, siehst du, es tut nicht weh“, und schob ihr den Finger hinein. Sie 
schrie auf, aber nicht vor Schmerz, vor Wollust und rief: „Oh, ja, weiter!“, und 
dann richtete ich mich auf und gab Wolfram ein Zeichen.

Er legte sich auf den Rücken und wir ließen sie über ihn krabbeln. Maria 
übernahm jetzt die Einweisung, nahm seinen Riemen und brachte ihn bei ihr 
in Anschlag. Er umarmte sie und lächelte, als er in sie eindrang und sie schrie 
auf: „Oh mein Gott, Wolfram, wie schön, du in mir!“ Er begann sie langsam zu 
stoßen und wir ließen die beiden ein bisschen alleine vögeln. Maria leckte ein 
wenig an meinem Schwanz und ich streichelte weiter Gerdas Poloch, damit 
es nicht austrocknete und gedehnt blieb. Dann war es soweit – ich hockte 
mich hinter die beiden, Wolfram hielt still, Maria packte meinen Schwanz kurz 
unterhalb der Eichel und dann sagte ich: „Jetzt musst du mithelfen – entspanne
dich“, und als sie nickte, stieß ich zu. 

„Oh mein Gott, ja ist das gut, oh Gott, fickt mich, ihr zwei, los macht!“

Jetzt schon aufeinander eingespielt vögelten wir sie im Takt und entlockten 
ihr laute Schreie der Lust. Sie kam praktisch unentwegt, sie war eine Meisterin
der multiplen Orgasmen und schrie sich die Seele aus dem Leib, während
wir sie unerbittlich rammelten. Die Hand von Maria an meinem Arsch 
machte mich so geil, dass es schließlich so weit war. Ich schrie: „Es kommt“, 
und Maria rief: „Spritz ihr auf den Arsch“, und ich riss meinen Prügel aus 
ihrem Hintern und versprühte meinen Honig auf Rücken und Melonen, eine 
Fontäne nach der anderen. Ich war noch gar nicht fertig, da war Maria schon 
da und schlürfte die Batzen weg und ließ sie sich auf der Zunge zergehen.

Dann kam Wolfram und Maria war schon wieder bereit: „Als er rief: „Maria“, 
zog sie seinen Schwanz aus Gerdas Fotze und stülpte ihre Lippen darüber. 
Ich sah, wie sie schluckte und wie schwer es ihr fiel, aber sie ließ nichts 
zurückkommen, alles trank sie aus, bis zum letzten Tropfen.

Gerda blieb lange auf Wolfram liegen und die beiden küssten sich zärtlich 
und leidenschaftlich, eng umschlungen und sichtlich glücklich. Maria und ich 
machten das Gleiche. Sie hatte einen so schönen, anschmiegsamen Körper, 
dass es eine Freude war, sie in den Armen zu halten und ihre Küsse 
schmeckten ausgezeichnet.

Nach einiger Zeit, Wolfram und ich hatten durch die ausgetauschten Zärtlichkeiten
und Streicheleinheiten der Frauen bereits wieder einen Steifen, sagte 
Gerda auf einmal: „Nachdem ich heute sozusagen entjungfert worden bin, 
gewissermaßen und mein Mann mich auch vorne erstmals beglückt, also 
quasi auch entjungfert hat, möchte ich Hans bitten, Wolfram eine Freude zu 
machen. Ich weiß, dass er sich seit langem wünscht, einen Mann ficken zu 
dürfen“ - mir wurde heiß und kalt zugleich - „und deshalb möchte ich dich 
fragen Hans, erlaubst du ihm das, wenn Maria und ich in nächster Zeit ganz 
lieb sein werden zu dir?“

Ich kratzte mich am Kopf, sah Wolfram an, der verlegen grinste und die zwei 
Frauen, die, wenn sie Gerdas Versprechen wahr machten, mir gar viele 
Wonnen bereiten würden. Aber einen Schwanz im Arsch? Ich dachte an die 
vielen schönen Bücher, den tollen Job, das viele Geld und immer wieder an 
die zwei supergeilen Frauen.

„Ok, aber du Gerda, bereitest mich vor, und du Maria bleibst die ganze Zeit 
bei mir, ok? Und Wolfram, ich habe dir gesagt – alles, was nicht weh tut, bitte 
halte dich daran!“

Er nickte, stand auf und ging aus dem Zimmer, ich legte mich inzwischen auf 
den Rücken, Maria kam über mich, setzte sich mit ihrem reizenden Popo auf 
mein Gesicht, nahm meine Beine, die ihr Gerda gereicht hatte, und hob sie 
hoch, drückte die Waden an ihre Brust und legte so mein Arschloch frei. 
Gerda lag schon auf dem Bauch und leckte über meinen Anus, während ich 
die Möse von Maria mit der Zunge untersuchte und ihr erste Glücksschreie 
entlockte.

Dann hörte ich die Türe und Wolfram, der irgendetwas zu Gerda sagte. 
Gleich darauf fühlte ich etwas Feuchtes, Warmes, Angenehmes an meinem 
Arsch – es war ein Gleitöl, das er geholt hatte und damit dehnte Gerda jetzt 
mein Poloch, schob bereits zwei Finger problemlos aus und ein, und als ich 
merkte, dass er sich vor mich hinkniete und sich an meinen hochgehobenen 
Beinen abstützte, dachte ich an das, was ich Gerda geraten hatte – entspannen.

Ich
spürte nicht viel, erst als er ganz in mir drinnen war, mich ausfüllte und 
sich am Muskel rieb, stellte ich fest, dass es eigentlich ganz angenehm war, 
total ausgefüllt von diesem Schwanz, der aus und einfuhr und den Ring 
stimulierte – es tat nicht weh, es war geil. Aber noch viel geiler waren die 
zwei Frauen, die bereits begannen, lieb zu mir zu sein – Maria wetzte auf 
meiner Zunge auf und ab und Gerda hatte meinen Pimmel in der Hand und 
wichste mich im selben Tempo, in dem Wolframs Schwanz mich fickte – es 
war total geil und mir wurde bewusst, dass mehr nicht ging – eine Möse im 
Gesicht, den Schwanz in einem geilen Mund und einen Riemen im Arsch – 
das war die totale Vollendung.

So bearbeiteten sie mich, und als ich spürte, dass meine Säfte stiegen, 
konnte ich nichts sagen, aber Gerda bemerkte es und rief: „Los, spritz mich 
voll“, und sie lenkte den Strahl auf ihr Gesicht und die Titten und in diesem 
Moment war auch Wolfram so weit und auch er sprühte seine Saft auf sie. 
Jetzt stieg Maria von mir ab, ließ mich durchatmen und zusehen, wie sie sich 
über Gerda hermachte, ihr das Sperma vom Gesicht leckte und dann die 
Zunge in ihren Rachen schob, sie teilhaben ließ an ihrem Festmahl. Endlich 
war alles sauber abgeleckt und die Frauen legten sich zwischen Wolfram und 
mich, Maria bei ihm, Gerda neben mir. Sie dreht ihren Kopf zu mir und flüsterte:
„Danke, lieber Hans – du hast ein Wunder vollbracht, nein eigentlich 
zwei.“

Ich schaute sie fragend an und sie sagte: „Er hat mit mir geschlafen und ich 
habe endlich meine Po-Blockade geöffnet. Danke!“

Sie gab mir einen Kuss und sagte dann zu Maria und mir: „Wenn ihr nichts 
dagegen habt, ich bleibe heute bei Wolfram – was ihr macht, überlasse ich 
euch!“

Wir wussten das genau. Maria kam mit zu mir und seit dieser Nacht schläft 
sie nicht nur bei und mit mir – wir sind sozusagen zusammen.

Die von Steinhausens übrigens auch, sie schlafen meistens in einem Bett, 
außer sie kommen manchmal zu uns und wir vögeln die ganze Nacht 
gemeinsam. Da kommt es dann schon mal vor, dass Wolfram und ich auch 
miteinander vögeln! Ja, ich habe ihn auch schon gefickt, na und?






Seitensprung anal

 

Ich klappte den Aktendeckel zu, atmete einmal kräftig durch und sagte zu 
meinem Gegenüber: „Bin ich froh, dass wir das jetzt endlich erledigt haben. 
Mein Mandant lässt sich bedanken und hofft, dass damit wirklich alles aus 
der Welt geschafft ist!“

Die Dame erhob sich und lächelte: „Ja, Herr Rechtsanwalt, ich denke schon. 
Danke für ihre Bemühungen und ihre Fairness. Ich glaube, ohne Sie wären 
wir uns wohl wirklich in die Haare geraten, ihr Mandant und ich!“

Ich hob die Hände: „Ich bitte, Sie, das ist mein Beruf. Aber jetzt, da die Sache 
vorbei ist, darf ich Sie zum Abschluss auf einen Drink einladen? Hier um die 
Ecke ist ein netter Italiener, vielleicht wollen Sie ja auch eine Kleinigkeit 
essen?“

Sie schaute mich aus ihren großen, dunklen Augen an: „Ja, warum nicht, ich 
bin eigentlich auch in Feierlaune. Gerne gehen wir!“

Ich muss ehrlich gestehen, dieser Fall war mein Erster in 25 Jahren Berufsleben,
bei dem ich nicht hundertprozentig im Sinne meines Mandanten 
gearbeitet hatte. Das Ergebnis konnte sich trotzdem sehen lassen und er war 
zufrieden, aber insgeheim musste ich zugeben, dass mehr drinnen gewesen 
wäre, aber dazu hätte ich ihr weh tun müssen, finanziell und emotional und 
das wollte ich nicht, und zwar genau wegen dieses Moments. Ich wollte den 
Fall abschließen und dann wollte ich sie ins Bett kriegen, und zwar je eher, 
desto besser. Während der letzten beiden Meetings hatte ich die ganze Zeit 
über einen Ständer wie in besten Jugendtagen und musste mir danach einen 
runter holen und heute war es ganz schlimm gewesen. Ich konnte mich kaum 
mehr auf das Gespräch konzentrieren und das lag vor allem auch an ihrem 
Aufzug. Es war ein heißer Sommertag und sie trug ein tief ausgeschnittenes, 
sehr kurzes Kleid. Ein Kleid, das nicht viele Frauen in ihrem Alter, sie war 
immerhin 48 Jahre alt, tragen könnten. Aber sie hatte eine tolle Figur, war 
schlank, aber trotzdem sehr fraulich mit einem ausgesprochen knackigen 
Hintern und einer ansehnlichen Oberweite. Das Tollste aber waren neben 
dem hübschen Gesicht und den vollen, dunklen Haaren ihre Beine und die 
kamen in diesem Kleid fantastisch zur Geltung.

Es reichte nur bis zu den halben Oberschenkeln und ihre runden Knie und die 
langen, schlanken Waden waren wunderbar zu sehen, und als sie dann auch 
noch die Beine übereinanderschlug und der Saum ein Stückchen weiter nach 
oben rutschte, war es ganz um mich geschehen. Ich musste mich zwingen, 
nicht dauernd auf ihre Schenkel zu gaffen und ich denke, sie hat das 
bemerkt, denn in heiklen Momenten änderte sie immer mal wieder ihre Sitzposition
und lenkte mich so von meinen Gedankengängen ab.

Als alles unter Dach und Fach war, fiel mir jedenfalls ein Stein vom Herzen, 
und als sie dann neben mir ging, untergehakt und sich in den Hüften wiegend,
kam meine alte Sicherheit wieder.

Ich bin ja auch kein heuriger Hase mehr mit meinen 55 Jahren, aber noch 
ziemlich gut in Schuss. Als meine Frau vor 5 Jahren gestorben war, an 
Krebs, begann ich aus Trauer und um mich abzulenken, Sport zu treiben und 
probierte alles Mögliche aus. Letztendlich landete ich dann beim Schwimmen 
und das mache ich täglich – jeden Morgen in meinem eigenen Indoor-Pool, 
eine halbe Stunde, und das hält mich fit.

Ein paar Jahre lang hatte ich Frauen überhaupt aus meinem Leben verbannt, 
zu groß war die Trauer um meine Gattin und erst so langsam kamen Verlangen
und Sehnsucht – in dieser Reihenfolge – wieder zurück.

Zum Stillen meines Verlangens hatte ich meine langjährige Sekretärin, auch 
schon über 40 und unglücklich mit einem Trinker verheiratet.

Solange meine Frau gelebt hatte, war nichts zwischen uns, obwohl ich 
wusste, dass sie mir sehr gewogen war und obwohl ich manchmal auch darüber
nachdachte, mit ihr etwas anzufangen, aber wir hielten uns beide zurück.

Nach Ende meiner Trauerzeit fuhren wir eines Abends von einem Gerichtstermin
zurück ins Büro, und als wir oben unsere Aktenkoffer abgestellt hatten, 
sahen wir uns an, und dann war es geschehen – das erste Mal vögelten wir 
auf meinem Schreibtisch. Wir nahmen uns nicht einmal Zeit, uns auszuziehen,
sie schob sich bloß ihr Kleid über die Hüften hoch, schlüpfte aus 
ihrem Tanga und ich ließ meine Hosen zu den Knöcheln rutschen. Sie legte 
sich vor mich auf den Tisch und spreizte die Beine und ich steckte ihr meinen 
Schwanz in die Möse, ohne Vorspiel, ohne alles. Ich hatte drei Jahre keine 
Frau gehabt und dementsprechend schnell ging alles – ein paar Minuten rein, 
raus und ich kam und knallte ihr eine Riesenladung Sperma auf die Möse. 
Danach waren wir beide ein wenig verlegen, weil wir es fast wie Tiere getrieben
hatten. Ich holte ihr ein Handtuch aus dem Bad, und als sie wieder 
angezogen war, sagte ich: „Weißt du was, Annette, wir vergessen, was jetzt 
gerade passiert ist, du fährst jetzt mit mir nach Hause und dann fangen wir 
noch einmal von vorne an, einverstanden?“

Sie lächelte glücklich, nickte und umarmte mich. Wir küssten uns lange und 
dann fuhren wir zu mir und verbrachten eine unheimlich aufregende und 
schöne Nacht. Auch sie hatte Nachholbedarf, weil mit ihrem Trunkenbold 
praktisch nichts mehr lief, außer, dass er sich manchmal im Suff auf sie 
stürzte und sie fickte, nach Alkohol stinkend und mit Pimmel auf Halbmast.

Wir fuhren also alle paar Wochen zu mir, vergnügten uns miteinander, aber 
an Liebe dachte ich dabei nicht, dafür kannten wir uns wohl schon zu gut. Der 
Erfüllung unserer körperlichen Bedürfnisse und Vorlieben tat das aber gut, 
weil wir keine Geheimnisse voreinander haben mussten und keine Tabus. Als 
sie mir eines Tages erzählte, dass sie gerne einmal  in den Hintern gefickt 
worden wäre, machte ich das mit Freuden, erstens, weil auch meine Frau das 
nicht hatte haben wollen und zweitens, weil Annette eine derart schönen, 
festen Hintern hatte, dass es eine reine Wonne war. Ich vögelte sie auch so 
gerne von hinten, weil der Anblick ihres Popos und ihrer Hüften so geil war.

So war diese Seite bei mir also gut abgedeckt und ich hatte keinen Grund, 
mich zu beklagen. Es kam auch durchaus vor, dass einer den anderen um 
einen Quickie im Büro bat, wenn es dringend war und sie sich abends nicht 
freimachen konnte – dann mussten wir immer an unser erstes Zusammensein
denken und lachten darüber.

Was mir fehlte, war der zweite Teil, der fürs Herz. Ich sehnte mich nach Liebe 
und Zuwendung und bei Angelika, so hieß meine Kontrahentin, hoffte ich, das 
zu finden. Ich entnahm das verschiedenen Signalen, die sie mir während der 
letzten Wochen zugesandt hatte, seien es Blicke gewesen oder die eine oder 
andere Berührung ihrer schönen, langgliedrigen Finger. Außerdem war sie 
natürlich auch eine unheimlich aufregende Frau – im Grunde genau das, was 
ich mir wünschte.

Noch dazu wusste ich aus den Unterlagen, dass sie in einer ähnlichen Lage 
war wie ich – Witwe seit drei Jahren, eine Tochter mit 22 und offensichtlich 
ohne männlichen Anhang, zumindest offiziell.

Ich hatte sicherheitshalber bei Adolfo, meinem italienischen Freund einen 
Tisch bestellt, für zwei, ein bisschen abgeschieden in einer Nische und er 
kam auch sofort auf uns zu, dienstbeflissen, wie immer.

Signore Thomaso, Buona sera, Signora, willkommen, bitte hier ist eure Tisch, 
Giorgio kommte gleich, mit Speisenkarte.“

Wir setzten uns nicht, wie eigentlich üblich, gegenüber, sondern sie zog mich 
neben sich auf die schmale Bank, wo man zu zweit nicht ohne Tuchfüllung 
sitzen konnte. Das war mir natürlich überhaupt nicht unangenehm, vor allem, 
als ich bemerkte, wie sie ihren Schenkel an meinem rieb. 

Entschuldigend sagte sie: „Ich hoffe, das macht ihnen nicht aus, aber ich 
habe das gerne, so nebeneinander.“

Ich lächelte sie an und legte wie zufällig eine Hand auf ihren Schenkel, dort, 
wo noch Stoff zu finden war, also schon ziemlich weit oben und sagte: „Wie 
könnte mir das unangenehm sein, dicht neben so einer schönen Frau zu 
sitzen?“

Sie drohte mir mit dem Zeigefinger: „Sie Schmeichler. Gerade waren Sie 
noch mein Feind und jetzt machen Sie mir Komplimente!“

„Wenn ich wirklich ihr Feind gewesen wäre“, sagte ich ein wenig beleidigt, 
„dann wäre die Sache wohl ganz anders ausgegangen!“

Jetzt war sie es, die mir eine Hand auf den Schenkel legte, und zwar ganz 
weit oben, fast schon in den Schritt und ganz knapp neben meinem steifen 
Schwanz: „Aber das weiß ich doch und dafür bin ich auch ganz, ganz dankbar.
Sie werden sehen, wie dankbar ich sein kann!“ Und dann legte sie mir 
ihre Hand direkt auf die Beule in meiner Hose, ich dachte, ich träume und 
atmete scharf ein. Wahrscheinlich machte ich auch ein ziemlich dummes 
Gesicht, denn sie lachte und fragte: „Geht dir das zu schnell?“, und wollte ihre 
Hand wegziehen. Ich hielt sie fest: „Nein, überhaupt nicht. Ich habe nur nicht 
damit gerechnet, dass ...!“

„Du meinst, dass ich das Gleiche will wie du? Schon seit unserer ersten 
Begegnung und ich kann es kaum mehr erwarten. Lass uns nur eine Kleinigkeit
essen und dann zeigst du mir bitte deine Briefmarkensammlung, ist das 
ok?“

Adolfo war ganz erstaunt, dass wir ihn nach dem Carpaccio mit Ruccola 
schon verließen, aber wir hatten Wichtigeres zu tun. Ich nahm sie in meinem 
Wagen mit, ihren stellten wir auf meinen bewachten Parkplatz vor dem Büro 
und schon im Auto gab sie mir einen kleinen Vorgeschmack von dem, was 
mich erwartete. Sie öffnete, kaum, dass wir saßen, meinen Reißverschluss, 
ließ ihre langen Finger in meine Hose gleiten und umschloss damit meinen 
Schwanz. Sie streichelte ihn ganz sanft, strich mit der Handfläche über seine 
feuchte Eichel, nahm die Hand wieder heraus, leckte sie sorgfältig ab und 
sagte: „Das schmeckt gut, mein Lieber – ob ich davon mehr bekommen 
kann?“

Mit belegter Stimme sagte ich: „Ganz sicher, Angelika, es ist genug da.“

„Bei mir auch“, sagte sie, nahm meine Rechte vom Lenkrad und schob sie 
sich unter das Kleid und – ich glaubte zu träumen - legte sie direkt auf ihre 
Muschi, die heiß war und ganz nass.

„Ich trage selten Unterwäsche, ich liebe dieses Gefühl, wenn mein Döschen 
an der frischen Luft ist, weißt du!“ Ich ließ meine Hand dort, teilte mit einem 
Finger ihre Schamlippen und schob ihn ein paar Zentimeter hinein, in diese 
feuchte Grotte, was sie veranlasste, leise aufzustöhnen. Ich zog ihn heraus 
und steckte ihn in den Mund wie einen Lollipop. „Mmh“, sagte ich, schmeckt 
auch nach mehr!“

„Das kannst du haben, ich liebe es, geleckt zu werden und es ist schon sehr 
lange her, dass es jemand gemacht hat!“

„Ja, aber du wirst doch jemanden haben, eine so schöne Frau wie du muss 
doch zehn Verehrer an jedem Finger haben?“

Sie lachte und drückte wieder meine Hand gegen ihre nasse Muschi: „Ja, 
aber es war eben nie der Richtige. Ich habe es zwei, drei mal versucht, aber 
entweder war er im Bett gut und sonst ein Idiot, oder umgekehrt und das will 
ich nicht, ich will meine Zeit nicht verplempern. Da bin ich lieber allein und 
mache es mir selbst, wenn es unbedingt sein muss. Das hast du es leichter, 
du hast eine Sekretärin!“

Ich schaute sie erstaunt an: „Wieso weißt du das?“

„Ach, das merkt man doch. Menschen gehen anders miteinander um, wenn 
sie Sex haben.“

„Dann wird man das morgen bei uns auch merken?“, fragte ich belustigt und 
sie sagte: „Ja, sicher, wenn uns morgen jemand sieht. Aber ich glaube, du 
wirst mich kaum aus dem Bett bringen. Thomas, ich habe seit einem Jahr 
keinen Mann mehr gehabt, weißt du, was das bedeutet?“

Es bedeutete, dass sie, kaum waren wir im Haus, sich nach irgend etwas 
umsah, worauf man es treiben konnte und im Wohnzimmer ein Sofa entdeckte.
Sie zog mich an der Hand dorthin und ich wollte noch einwenden, 
dass es nicht weit sei ins Schlafzimmer, aber das hörte sie gar nicht, weil da 
hatte sie sich bereits ihr Kleid über den Kopf gezogen und ihren Schoß entblößt.
Der BH flog in hohem Bogen zu Boden, die Highheels ließ sie an und 
dann legte sie sich auf die Couch, ein Bein über die Lehne, das andere auf 
dem Boden abgestützt, die Möse klaffend offen und nass glänzend, wie 
poliert. Eine Hand hatte sie an den Titten und mit der anderen winkte sie mir: 
„Los,, Thomas, ich warte und sieh, wie mein armes Döschen wartet, es ist 
schon ganz nass.“

Ihr Anblick war so unglaublich geil, ihre langen, gespreizten Beine, die Stöckelschuhe
und die lackierten Zehen, der gierige Gesichtsausdruck, die 
schwellenden Titten mit den kleinen, aber steifen Nippeln, dass mein 
Schwanz stand wie eine Eins und tropfte vor Geilheit.

Als ich ihn ausgepackt hatte und nackt vor ihr stand, lächelte sie: „Junge, 
Junge, du bist aber wirklich gut in Schuss. Jetzt komm her, ich sterbe vor 
Sehnsucht nach deinem Schwanz!“

Ich legte mich auf sie, schob eine Hand unter ihr Bein auf der Lehne und 
stützte mich mit dem andern am Sofa ab, dann brachte ich meinen Schwengel
vor ihr nasses Tor und sie griff danach, packte ihn knapp hinter der 
Eichel, sah mich mit runden, erwartungsvollen Augen an und schob ihn sich 
hinein in ihre Grotte der Lust. Ich stieß zu und sie schrie auf, verschränkte 
ihre Arme hinter meinem Nacken und zog mich zu sich hinab. Wir waren 
Gesicht an Gesicht und als ich sie in gleichmäßigen Stößen zu ficken 
begann, flüsterte sie heiser: „Ja, Thomas, ja, das ist es, oh Gott, ja gib mir 
deinen Schwanz, ja, hör nicht auf und mach weiter, lass mich kommen, 
immer und immer wieder, ich habe das Gefühl so vermisst“ und dabei rannen 
ihr Tränen übers Gesicht. 

Ich küsste sie weg und keuchte: „Lass dich fallen, Angelika, denk an nichts, 
lass dich fallen und entspanne dich!“

Und das tat sie, legte mir das eine Bein auf die Schulter und ich umfasste sie 
an der Hüfte, zog sie an mein Becken und trieb ihr meinen Riemen in die 
Möse, dass sie immer lauter stöhnte, schließlich zu schreien begann und mit 
einem Lauten „Aahhhh!“ entlud sich die gesamte aufgestaute Erregung und 
sie zog sich an mir hoch, umfing mich mit ihren Armen und hob mit dem Hintern
vom Diwan ab, hing an mir, gepfählt von meinem Speer und gab sich 
den Wellen der Lust hin, die in ihr wogten.

Schließlich ließ sie sich zurückfallen und ich blieb bei ihr, suchte mit meinen 
Lippen ihre und dann küssten wir uns, zum ersten Mal und sehr innig. Sie 
schmeckte so gut, ihre vollen Lippen waren weich und samtig und die Zunge 
fest, spitz und flink.

Lange blieben wir so, bis sich ihr Atem wieder beruhigte und sich zwischen 
unseren Leibern ein dünner Schweißfilm gebildet hatte.

Leise flüsterte ich ihr ins Ohr: „Ich habe auch ein Bett, dort ist es vielleicht  
bequemer.“

„Treibst du es da mit deiner Sekretärin?“ und als ich nickte, „ist sie gut?“

Ich nickte noch einmal: „Ja, sehr gut sogar, keine scheibt meine Diktate 
fehlerfreier als sie.“

Sie schlug mir mit der Hand auf die Schulter: „Ach, du, das habe ich doch 
nicht gemeint. Ich will wissen, ob sie gut im Bett ist!“

Ich gab ihr einen Kuss: „Annette ist eine alte Freundin, wir geben uns gegenseitig,
was wir brauchen, wir lieben uns nicht, aber wir schlafen miteinander, 
weil wir es brauchen und weil wir uns mögen. Und ja, sie ist gut im Bett, auf 
eine angenehm unkomplizierte Art.“

„Wirst du jetzt immer noch mit ihr vögeln?“

„Nein, mein Schatz, jetzt habe ich ja dich. Aber ich würde jetzt gerne weitermachen,
ich bin nicht gerne untätig in solch angenehmer Umgebung!“ - 
schließlich war mein Schwanz ja immer noch in ihrer Möse.

Sie stieß mich vor die Brust: „Na gut, dann bring mich eben in dein sündiges 
Bett. Hier wird es auf die Dauer wirklich unbequem.“

Also verließ ich sie schweren Herzens und zog sie hoch. Mit schwingen Brüsten
kam sie auf die Beine und ich zog sie hinter mir her, die Treppe hoch ins 
Schlafzimmer.

Dort umarmte ich sie und wir küssten uns leidenschaftlich – tief schob ich 
meine Zunge in ihren Rachen und sie saugte an ihr und leckte an meinen 
Mundwinkeln. Ich drängte sie zum Bett, eng umschlungen ließen wir uns 
nieder und sie flüsterte mir ins Ohr: „So, leg dich hin, jetzt bist du dran“!

Ich streckte mich aus und sie war schon zwischen meinen Beinen, griff nach 
meinem steifen Riemen und begann ihn zu lecken, von der Wurzel bis zur 
Eichel, den ganzen Schaft entlang. Dann drückte sie ihn gegen meinen 
Bauch und tauchte ab, zum Sack, saugte die Eier ein, schleckte sie ab gierig 
und geil und endlich nahm sie ihn in den Mund, stülpte sich darüber und 
saugte an ihm.

Immer wieder suchte sie Blickkontakt, wenn die Eichel gerade in ihrem Mund 
verschwunden war. Starrte mich an aus gierigen Augen und ächzte schließlich:
„Jetzt will ich ihn.“

Sie bestieg mich, kniete über mir, visierte mit ihrer Möse die Schwanzspitze 
an und ließ sich auf ihm nieder, saugte ihn ein bis zum Anschlag und begann 
mich dann zu reiten, wild und schnell, auf und ab, vor und zurück, stützte sich 
auf meinen Schultern ab, ließ die Titten vor meinem Gesicht baumeln. Ich 
griff danach, packte sie, knetete sie und kniff in ihre Nippel, so fest, dass sie 
aufschrie vor Schmerz und vor Lust.

Zur Strafe presste sie ihre Lippen auf meine, stieß mir die Zunge tief in den 
Rachen, so lange, bis mir die Luft wegblieb und ich sie zurückschob.

Sie lachte wild, legte eine Hand auf meinen Hals und während sie mich 
immer schneller ritt, drückte sie langsam zu, immer fester und mir fiel es 
schwer, zu atmen und ich schwankte zwischen Geilheit und Angst, bekam 
echte Atemnot und riss schließlich ihre Hand weg, atmete kräftig durch und 
hielt sie an den Schultern weg von mir. Ihr Gesicht nahm einen fast irren Ausdruck
an und dann kam es ihr und sie ließ sich auf mich fallen, umarmte 
mich, drückte sich an mich, leckte mir übers Gesicht, wild, wahllos und geil, 
völlig hemmungslos und stöhnte dabei laut: „Ja, oh Gott, wie gut ist das, es 
hört nicht auf!“

Kaum konnte sie wieder ein bisschen atmen, löste sie sich, ging wieder in die 
kniende Position und begann mich nun zu wichsen. Jetzt wollte sie meinen 
Saft, das war klar und das sagte sie auch: „Los, spritz, los, komm in meinen 
Mund, komm, gib mir dein Sperma, gib es mir!“

Und sie wichste und leckte und wartete dann mit weit aufgerissenem Mund, 
die Zunge herausgestreckt und immer wieder suchte sie Blickkontakt: 
„Komm, spritz mich voll, los!“ und dann entlud ich mich, es war gigantisch, 
welche Menge, sie aus mir heraus melkte und in ihrem gierigen Schlund verschwinden
ließ. Eine Fontäne nach der anderen schluckte sie hinunter und 
dann saugte sie sich noch einmal voll, ließ ab von meinem Schwanz und kam 
hoch zu mir, presste ihre Lippen auf meinen Mund, stieß ihn auf mit der 
Zungenspitze und gab mir meinen eigenen Saft zu trinken, schob ihn mir in 
den Rachen und dann lachte sie: „Na, schmeckts?“

Seufzend ließ sie sich neben mich auf das Bett fallen: „Ach war das schön. 
Na, bin ich besser als deine Sekretärin?“

„He, Angelika, denk nicht an meine Sekretärin, das ist kein Wettbewerb!“

„Für mich schon, ich will dich für mich alleine und ich kenne Euch Männer – 
wer besser fickt, gewinnt. So einfach ist das!“

„Ach, das stimmt doch gar nicht. Es gibt ja auch noch andere Kriterien, 
menschliche Qualitäten, Aussehen und vieles andere.“

„Ja, aber am Ende bleibst du bei der, die du am liebsten vögelst und die es 
dir am besten besorgt. Und das, lieber Thomas, das werde ich sein. Ich will 
dich nämlich ganz für mich alleine.“

„Du hast mich doch auch, keine Angst!“

„Wann sagst du es ihr?“

„Was? Wem?“

„Na, deiner kleinen Schlampe. Dass du sie nicht mehr brauchst?“

„Angelika, bitte, sie ist zu aller erst meine Sekretärin, und das andere sage 
ich ihr bei nächster Gelegenheit, keine Sorge, ich brauche keine zwei 
Frauen!“

„Na, gut mein Schatz, fürs Erste will ich dir glauben. So jetzt komm her und 
küss mich!“

Sie zog mich halb auf sie und wir versanken in einem langen Kuss. Ich 
schickte eine Hand auf die Reise, streichelte ihre Brüste, die immer noch 
wunderbar fest waren und zwirbelte ihre Nippel, die sofort steinhart wurden. 
Sie stöhnte leise, begann an meinen Ohrläppchen zu knabbern und suchte 
meinen Pimmel, der noch im Ruhemodus war. Sie nahm ihn in die Hand, 
begann ihn zu streicheln und flüsterte mir dabei ins Ohr: „Jetzt mache ich ihn 
hart, damit du ihn mir wieder rein schieben kannst. Mein Döschen hat riesen 
Appetit auf ihn und weißt du was, ich hab ja auch noch einen zweiten Eingang.
Der wartet schon jahrelang auf einen Besucher. Möchtest du der Erste 
sein, der mich da hinten vögelt? Möchtest du?“ und als ich nickte, fuhr sie 
fort: „Gut, dann musst du mich aber vorbereiten, dann musst du den Eingang 
erst mal schmieren und ein bisschen dehnen. Weißt du, wie man das 
macht?“

Heiser sagte ich: „Ja, knie dich hin!“

„Nein, mein Lieber, so einfach geht das nicht, was soll ich denn dann die 
ganze Zeit mit meiner Zunge machen und mit meinen Händen? Nein, schau, 
wir machen das so....“

Und dann hatte ich ihren Prachtarsch schon vor Augen. Sie kniete sich über 
meine Brust und tauchte ab, zwischen meine Beine und fing an, meinen 
Schwanz zu lecken – ihren Hintern streckte sie mir entgegen. Ich packte sie 
an den festen Halbmonden, zog sie an mich heran und begann erst mal, ihre 
Fotze zu lecken. Jedes mal, wenn ich sie ihr in die herrlich feuchte Möse 
schob, stieß ich mit der Nase an ihr Arschloch und allein schon diese Berührung
ließ sie aufstöhnen. Also zog ich ihre Backen auseinander, um Platz zu 
schaffen und dann presste ich meine Lippen auf ihre Rosette und ließ meine 
Zunge um sie kreisen. „Ja“, schrie sie auf, „ja, mach weiter, das ist so geil!“ 
und jetzt schob ich ihr die Zunge hinein, soweit der Muskel es zuließ und sie 
half mit und öffnete sich, entspannte sich und ich begann sie zu ficken. Sie 
wurde total wild, wichste mich und massierte meinen Sack und rief: „Nimm 
einen Finger, bitte, fick mich mit einem Finger!“

Ich griff nach vor, hielt ihr meine Hand hin und sagte: „Los, mach ihn nass!“ 
und sie schob sich die Hand in den Mund, leckte alle meine Finger ab, einzeln
und alle auf einmal und leckte schließlich lange am Zeigefinger. Dann 
ließ sie mich los: „Jetzt ist er nass, los, schieb ihn rein. Ich fackelte nicht mehr 
lange, ich sah, wie sie das Loch öffnete und stieß zu, hinein in das dunkle, 
heiße Loch und begann sie sofort zu ficken, hinein, hinaus und drinnen 
drehte ich ihn auch noch, um den Muskel ein wenig zu dehnen.

Nach ein paar Minuten, in denen sie immer lauter gestöhnt hatte, rief sie 
plötzlich: „Genug, wenn du mir jetzt nicht gleich deinen Schwanz gibst, 
kommt es mir auch ohne ihn.“

„Na, dann knie dich hin, hierher, zur Bettkante!“ - sie befolgte meine Forderung,
ich stellte mich vor das Bett, packte sie an den Hüften, zog sie mir 
zurecht und sie griff nach hinten, zerrte an ihren Arschbacken, spreizte sie 
auseinander und kommandierte mit dumpfer Stimme, weil sie ihr Gesicht in 
der Bettdecke vergraben hatte: „Fick mich, aber hart, ich will es spüren!“

Ich setzte die Eichel an, an ihrer Rosette und dann stieß ich zu – ein Aufschrei
und dann nur mehr pure Geilheit. Ich musste sie festhalten, so tobte 
sie an meinem Spieß, sie wand sich unter mir, immer wieder rutschte ich 
heraus aus ihrem heißen Loch und immer wieder stieß ich hinein und immer 
wieder schrie sie auf vor Wonne und Lust und Schmerz.

Dann endlich, mit einem langgezogenen Schrei und zuckender Rosette kam 
sie, bäumte sich auf, schrie sich hemmungslos die Seele aus dem Leib, ließ 
sich fallen -  mein Schwanz flutschte  mit einem schmatzenden Geräusch aus 
ihr heraus - und legte sich vor mich auf den Rücken. Sie spreizte die Beine 
beinahe obszön weit auseinander, ihre Fotze öffnete sich und man konnte 
das rosige, feuchte Innere sehen: „Fick mich, los, komm!“

Ich warf mich auf sie, mein Schwanz verschwand in ihr, ohne jeden Widerstand,
ihre Möse war geschmiert von unser beider Säften und ich stieß zu, 
hart, immer härter und sie legte ihre Beine um mich und rief: „Würge mich, 
los, würge mich, ich brauche das!“

„Wow“ - das hatte ich ja wirklich noch nie getan und ich wusste, wie gefährlich
das werden konnte und zögerte: „Los, mach schon, ich habe das im Griff, 
ich mach dir ein Zeichen, wenn es genug ist.“ keuchte sie und griff nach 
meinem rechten Arm.

Also legte ich meine Hand um ihren schlanken Hals und drückte zu, anfangs 
leichter, aber sie gab keine Ruhe: „Fester, los, fester!“ und ich drückte immer 
stärker und sah, dass es jetzt wirklich knapp wurde mit ihrer Luft und fickte 
sie weiter und ihre Augen wurden kugelrund und riesengroß, es schien, als 
quollen Sie aus den Höhlen und mir wurde angst und bang und ich lockerte 
den Druck, aber sie schüttelte den Kopf und ich verstärkte ihn wieder. Ich 
spürte, wie sie sich total verspannte, wie sie nach Atem rang und wie schwer 
es ihr schon fiel und ich drückte weiter zu und als ich bemerkte, dass sie 
kam, dass es in ihrem Inneren Explosionen gab, da ließ ich los und zugleich 
brach es aus ihr heraus und würgend und röchelnd und stöhnend schüttelte 
es sie durch und sie wand sich unter mir und schrie mit heiserer Stimme: 
„Los, spritz ab, los, ich will deinen Saft!“ und ich fickte weiter in ihre immer 
noch zuckende Möse und sie drückte mir ihre Schenkel in die Seite und 
umarmte mich, zog mein Gesicht auf ihr Titten und ich saugte an den Nippeln 
und dann war es soweit und ich jagte ihr meine Ladung Honig in die Möse 
und sie schrie noch einmal auf, bei jeder Fontäne, die in ihr detonierte.

Dann ließ ich mich schweißgebadet neben sie fallen, lag auf dem Rücken 
und ächzte: „Angelika, du bis eine Verrückte. Was wenn ich dich erwürgt 
hätte?“

„So schnell stirbt man nicht, Thomas, aber es ist das geilste Gefühl, dass ich 
kenne. Du wirst sehen, ich bringe dir das bei, es ist unübertroffen.“

Ich war mir nicht so sicher, ob ich das wirklich lernen wollte und auch ihre 
nächste Übung war gewöhnungsbedürftig. Sie schien getrieben zu sein und 
konnte keine Minute ruhig liegen.

Mit einer schnellen Bewegung war sie über mir, kniete sich über mein Gesicht 
und sagte: „Los, ich gebe dir deinen Saft zurück, mach den Mund auf“ und 
dann spreizte sie mit einer Hand ihre Schamlippen auseinander und ein 
dicker Batzen meines Saftes tropfte in meinen Mund. 

„Los, schlürfe mich aus, los, mach schon, das sind unsere gemeinsamen 
Säfte!“

Ich drückte meine Lippen auf ihren nassen Schlitz und saugte ihn aus, aber 
diesmal schluckte ich nicht, ich behielt alles im Mund, und als ich fertig war, 
warf ich sie aufs Bett, kam über sie, presste meinen Mund ganz fest auf 
ihren, den Sie ahnungslos oder nicht, das weiß ich nicht, bereitwillig öffnete 
und dann kriegte sie meine Ladung zum zweiten Mal

und sie genoss es, schluckte es in kleinen Dosen und leckte sich danach die 
Lippen.

„Was für ein geiler Geschmack, ach wie ich das liebe!“

Es war mittlerweile schon spät geworden und ich schlug vor, zu duschen und 
schlafen zu gehen.

„Ja, komm, wir duschen gemeinsam, ich liebe das und dann kann man sich 
so schön dabei aufgeilen. Das hast du mit ihr sicherlich nicht gemacht, 
stimmts?“

Hätte ich ihr jetzt erzählt, dass für Annette und mich das Duschen zu zweit 
einer der schönsten Teile unserer gemeinsamen Nächte war, hätte die nachfolgende
Diskussion wahrscheinlich ewig gedauert und wer weiß, zu welchen 
Höchstleistungen sie das angestachelt hätte – also schüttelte ich den Kopf: 
„Nein, nie!“

„Na, siehst du, ich habe ja gesagt, ich bin die Beste!“

Irgendwie lief das alles nicht ganz so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Es war 
ja auch nicht zu erwarten gewesen, dass sie eine Art Sexmaniac sein würde. 
Aber lange konnte ich darüber nicht nachdenken, denn sie hatte bereits den 
Duschkopf in der Hand und prüfte die Wassertemperatur. Kaum hatte ich die 
geräumige Kabine mit der Schiebetür geschlossen, begann sie auch schon, 
mich zu waschen. Sie seifte mich am ganzen Körper ein, wirklich sehr 
angenehm und sehr sorgfältig. Sie kniete sich sogar vor mich hin, wusch 
meinen Schwanz und den Sack mit großer Hingabe, küsste zwischendurch 
die Eichel und ließ mich umdrehen, widmete sich meinem Hinterteil, zog 
meine Arschbacken auseinander,seifte die Rosette ein, streichelte sie und 
presste ihre Lippen darauf, spielte mit der Zunge daran herum und brachte 
natürlich in kurzer Zeit meinen Schwanz wieder in den Arbeitsmodus.

„So jetzt du“, sagte sie und gab mir den Duschkopf. Ich bemühte mich natürlich
um ähnliche Sorgfalt und als ich ihre Möse wusch und zwei Finger tief 
hinein schob, stöhnte sie auf, umarmte mich und flüsterte: „Ja, fick mich, los 
wir machen es uns einfach so, mit den Händen!“

Und während ich sie mit Zeige- und Mittelfinger fickte, wichste sie mich in 
Höchstgeschwindigkeit. Sie stand breitbeinig vor mir und ließ sich von mir 
aufgeilen, legte mir gleichzeitig den freien Arm um den Hals und küsste mich 
mit geiler, zuckender Zunge.

Sie begann bald zu wimmern und ächzte: „Ja, das machst du gut, komm 
spritz, ich bin bald so weit“. Das war ich auch und als sich ihr Fotze um meine 
Finger zusammenzog und ihre Knie zitterten, schleuderte ich ihr meinen 
Samen auf den Bauch, in mehreren, sehr intensiven Schüben.

Sie ließ meinen Schwanz los, verrieb die Soße auf ihrem Bauch und leckte 
sich die Handflächen ab. Dann musste ich sie noch einmal waschen und 
abtrocknen und endlich lagen wir im Bett.

Sie schmiegte sich an mich, eine Hand auf meinem nun doch schon etwas 
erschöpften Pimmel und flüsterte: „Das kannst du jetzt jeden Abend haben 
Thomas, und das ist noch lange nicht alles, was ich drauf habe und was so 
lange in mir geschlummert hat. Morgen früh werden wir uns mit Wasserspielen
der anderen Art beschäftigen. Du stehst doch auf Natursekt, oder? Weißt 
du, mein Mann mochte das nicht sonderlich und nur manchmal, mir zuliebe, 
hat er mich angepinkelt, aber wollte nicht, dass ich ihn anpisse, dabei ist das 
so schön, nicht wahr?“

Mir wurde langsam angst und bange: „Also ehrlich, ich habe das noch nie 
gemacht und ich weiß nicht, ob ich...!“

„Du wirst sehen, es ist unheimlich geil. Morgen zeig ich dir das.Aber jetzt 
schlafen wir. Ich hoffe, du träumst von meiner Muschi, gute Nacht!“

Dann drehte sie sich um und gleich darauf hörte ich ihr gleichmäßiges Atmen. 
Ich brauchte nicht lange nach zu denken, um festzustellen, was für ein Idiot 
ich gewesen war und fasste einen Entschluss-

Sie schlief noch, als ich am nächsten Morgen wach wurde. Ich stand leise 
auf, ging ins Bad und als sie die Augen öffnete, stand ich angezogen vor ihr.

„Thomas, was ist los? Ich dachte, wir wollten heute im Bett bleiben. Ich bin 
doch schon wieder so geil und pinkeln muss ich ganz dringend, Ich war doch 
gestern extra nicht mehr!“

Ich räusperte mich: „Angelika, ich muss dir etwas sagen. Ich denke, wir, also 
besser gesagt, ich, habe einen Fehler gemacht. „

Sie stützte sich auf, die Bettdecke rutschte nach unten und gab den Blick frei 
auf ihre tollen Titten, die übrigens wirklich besser waren, als die schon etwas 
schlaffen von Annette, und fragte erstaunt: „Was meinst du, ist etwas nicht in 
Ordnung?“

„Ach, weißt du, ich habe mir eingebildet, du wärst die Frau, mit der ich alt 
werden könnte., aber dein Tempo und deine Sexualität sind mir einfach zu 
viel und auch ein Stück weit zu anstrengend. Manche Dinge mag ich auch 
gar nicht und ich will dir nichts vorspielen. Sei mir nicht böse, es war eine 
schöne Nacht, aber mehr wird daraus leider nicht.“

Sie machte plötzlich kein freundliches Gesicht mehr, strampelte sich aus der 
Decke und sagte: „Du bist also auch nur so ein Schlappschwanz wie die 
anderen. Ich hätte es mir ja denken können – wer mit so einer abgetakelten 
Sekretärin vorlieb nimmt, für den bin ich eine Nummer zu groß. Na ja, kann 
man nichts machen. Wenigstens hast du den Mumm gehabt, es mir gleich zu 
sagen und nicht noch ein paar Ficks abzustauben!“

Ich hätte jetzt vieles sagen können, aber ich zog es vor, zu schweigen, ihr bei 
der Suche nach ihren wenigen Kleidungsstücken zu helfen und sie hinaus zu 
begleiten. Sie wollte ein Taxi und nicht von mir chauffiert werden.

Ich räumte auf, wechselte die Bettwäsche und fuhr ins Büro, es war Freitag 
und ich hatte eine dringende Angelegenheit zu regeln.

Annette saß wie immer im Vorzimmer und drehte sich nicht wie sonst zu mir 
um, sondern hackte in ihre Tastatur.

„Guten Morgen, wie gehts“, fragte ich betont fröhlich und sie sah zu mir auf, 
mit roten, verweinten Augen.

„Annette, was ist los?“ fragte ich besorgt, aber sie schüttelte den Kopf, 
„nichts, gar nichts. Möchtest du Kaffee oder hast du heute schon gefrühstückt?“

„Nein,
habe ich nicht, wieso fragst du?“

„Naja, weil du normalerweise hungrig bist nach einer heißen Nacht.“

Ich schaute sie verblüfft an: „Woher weißt...?“, aber natürlich, Angelikas Auto. 
Sie hatte das Auto gesehen, zwei und zwei zusammen gezählt und war traurig.

„Und
deshalb weinst du, Annette? Das ist ja wundervoll!“

Sie sah mich entgeistert an: „Ja, sag spinnst du? Was ist denn daran wundervoll,
wenn ich, wenn ich …?“

Ich kniete mich vor sie hin und nahm ihre Hand: „Annette, das ist für mich das 
sicherste Zeichen, dass ich gerade noch rechtzeitig die richtige Entscheidung 
getroffen habe!“

„Was meinst du damit? Was hast du vor? Und warum kniest...?“

„Annette, ich war so ein Idiot. Ich habe immer gedacht, wir zwei sind so etwas 
wie beste Freunde, die eben alles miteinander teilen, die Arbeit, die Sorgen 
und manchmal auch das Bett.“

Sie schniefte: „Ja, du hast recht, du bist ein Idiot. Hast du denn nicht gemerkt, 
dass ich dich liebe. Glaubst du denn, dass ich so eine Frau bin, die einfach 
mit jemandem schläft, ohne etwas zu empfunden für ihn. Das mit der Freundschaft
war so eine fixe Idee von dir, aber Freunde schlafen nicht miteinander, 
Freunde betrinken sich.“

Ich nickte: „Du hast ja recht und deshalb möchte ich dir einen Vorschlag 
machen: Lass dich scheiden, von diesem Säufer, ich helfe dir natürlich dabei 
und bleib bei mir. Annette, ich möchte, dass du meine Frau wirst, heirate 
mich.“

Ihre Augen schwammen in Tränen und sie lächelte und dann entzog sie mir 
ihre Hand, streichelte mir über die Wange und sagte: „Thomas, und das 
fragst du mich, nachdem du die Nacht mit einer anderen Frau verbracht hast. 
Das bringst wirklich nur du fertig!“

„Annette, ohne diese Nacht wäre mir das nicht bewusst geworden, ich hätte 
es womöglich nie bemerkt, dass ich dich liebe, deine unkomplizierte Art, 
deine Treue deine Herzlichkeit und deinen Körper. Ich schlafe gerne mit dir, 
ich küsse dich gerne und ich wache gerne neben dir auf und das möchte ich 
einfach ab heute jeden Morgen. Komm, sperr das Büro zu, wir fahren weg.“

Sie stand auf, ging zur Bürotür, sperrte ab, ging zu den beiden Fenstern und 
schloss die Jalousien, machte sie die kleine Lampe am Computertisch an und 
dann begann sie, ihr Bluse aufzuknöpfen: „Jetzt, mein lieber Thomas, 
beenden wir eine Ära und zwar genau so, wie wir sie begonnen haben.“

„Du bist verrückt“, sagte ich und öffnete den Knoten meiner Krawatte. 
Gebannt sah ich ihr zu, wie sie die Bluse langsam auszog, den Verschluss 
ihre BH´s löste und die zwei Möpse heraus plumpsten – ja, sie hingen schon 
ein wenig, aber sie waren ja auch schwer und hatten  viel größere, geilere 
Nippel als die Titten von Angelika.

Sie griff hinter sich, öffnete den Reißverschluss ihre Rockes und ließ ihn einfach
fallen – sie trug einen roten Spitzenslip, der gerade mal ihren Venushügel
bedeckte und das kleine Dreieck aus stets penibel gestutzten dunklen 
Haaren, das ich so liebte und das in der Nase kitzelte, wenn ich ihren Kitzler 
leckte.

Aufreizend langsam schob sie den Tanga jetzt nach unten, legte den Schoß 
frei, lehnte sich dann an den Tisch, stieg aus dem Höschen und winkte mir 
geziert mit einem Finger: „Kommen Sie her, Herr Rechtsanwalt, ich habe ein 
Problem.“

Ich war bereits nackt und mein Schwanz hatte die Anstrengungen der letzten 
Nacht offenbar gut überstanden, er war steif wie ein Eisenrohr. Ist trat vor sie 
hin und sie griff mit einer Hand nach unten, umfasste ihn und begann ihn 
zärtlich zu streicheln, die andere legte sie mir um den Nacken.

Ich umarmte sie, verschränkte die Hände knapp oberhalb ihres sehr appetitlichen
und festen Hinterns und fragte: „Welches Problem, gnädige Frau?“

„Ein Herr hat mir einen Antrag gemacht und ich weiß nicht, was ich machen 
soll?“

„Ja, lieben Sie ihn denn?“

Sie blickte mich ganz offen und direkt an und ihre Augen leuchteten: „Ja, ich 
liebe ihn schon seit fast 10 Jahren!“

„Ja, wo ist denn dann das Problem?“

„Das Problem ist, dass er es die ganze Zeit nicht bemerkt hat!“

„Der gute Mann ist offenbar ein Kamel, aber vielleicht hat er ja auch gute 
Seiten und ist einfach nur ein bisschen naiv.“

„Aber wie kann er naiv sein, er ist Rechtsanwalt wie Sie?“

„Ach das sagt gar nichts, das sind oft die Schlimmsten – im Beruf ganz taff 
und im Privatleben wie die kleinen Kinder. Aber ich bin sicher, er liebt Sie 
auch und er wäre tot unglücklich, wenn durch seine Gedankenlosigkeit seine 
womöglich letzte Lieb kaputt ginge.“

Und dann küsste sie mich, lange und so zärtlich wie nie zuvor, oder jedenfalls 
wie ich es nie zuvor bemerkt hatte. Etwas atemlos nach dem langen, leidenschaftlichen
Kuss und immer noch mit der Hand an meinem Ständer sagte 
sie: „Also, Thomas, wenn es dir wirklich ernst ist, dann wirst du mich auch 
nicht mehr los. Ich sage ja, und ich sage gerne ja und ich bleibe bei dir, ab 
sofort und ich liebe dich und jetzt komm, einmal noch auf dem Bürotisch und 
dann nur mehr in unserem Bett.“

Und sie setzte sich auf die Tischplatte, spreizte ihre Beine, und ließ mich ihre 
Möse sehen, diese feuchte Spalte, in der ich mich so wohl fühlte und dann 
nahm sie meinen Schwanz, führte ihn sich ein, umarmte mich und zog mich 
über sie und wir liebten uns in blindem Verständnis, kamen zu einem gemeinsamen
Orgasmus, während dessen wir uns gegenseitig festhielten und die 
Erregung des anderen spürten und dann fuhren wir heim.






Die Lustreise

 

1. Ein verheißungsvoller Beginn

 

Ich war mal wieder ziemlich am Boden – ich weiß nicht, warum, aber mein 
Leben verlief in seinen ersten 35 Jahren wie eine Achterbahn, nach super 
Schulabschluss mit Bomben-Abi das Medizinstudium geschmissen, trotzdem 
tollen Job als Vertreter für Heilmittel, toll verdient, tolle Frau, tolles Haus, 
übermütig geworden, Freundin angelacht.

Die Frau kam dahinter - Scheidung, Haus weg, Frau weg, Geld weg, Freundin
weg, gesoffen wie ein Loch, Job weg – das war vor fünf Jahren.

Aufgerappelt, neu angefangen, Webshop für Homöopathie, gut verdient, 
neues Auto, neues Haus, neue Freundin, kleine Firma, große Umsätze, vom 
Buchhalter betrogen, Probleme mit dem Finanzamt, Pleite, Haus weg, Geld 
weg, Freundin weg – das war vor zwei Monaten.

Jetzt saß ich da in meiner 1-Zimmer-Wohnung in Berlin/Marzahn, Platte, 9. 
Stock, Ausblick auf Berlin/Marzahn und Aussichten Null/Zero/Niente.

Mein Computer war mir geblieben und so surfte ich eben den ganzen Tag auf 
der Suche nach irgendetwas.

Es war Mai, die Sonne schien und ich war schon ewig nicht am Meer 
gewesen. Das war schon schlimm genug, aber dass ich auch keine Aussicht 
hatte, in absehbarer Zeit hinzukommen, das war noch viel schlimmer. Also 
schaute ich mir Kataloge an, las Blogs und auf einmal war ich auf einer Seite, 
wo Leute Reisebegleitung suchten – He, das hatte ich noch nie gehört. Ich 
stöberte und da war der pensionierte Oberstudienrat, der die antiken Stätten 
Kretas besuchen wollte und eine verwandte Seele suchte, und Jenny aus 
München suchte den Camper, der mit ihr nach Italien fuhr und, und, und.

Ja, und da war Camilla: „Gutsituierte Dame aus Berlin sucht Begleiter für eine 
Rundreise durch Italien. Alter zwischen 30 und 40, gutes Aussehen, gepflegtes
Erscheinungsbild, Italienischkenntnisse und Führerschein sind Voraussetzung.
Die Reisekosten werden übernommen. Bevorzugter Reisetermin: Juni, 
3 – 4 Wochen. Vorheriges Treffen absolut notwendig. Bitte rufen Sie bei Interesse
an!“

„Meine Güte, das wäre was“, schoss es mir durch den Kopf und es würde 
passen – alle Voraussetzungen könnte ich erfüllen, sogar Italienisch sprach 
ich halbwegs gut. Aussehen war ok, gepflegt – na, ja, Friseur könnte nicht 
schaden, aber sonst – alles paletti.

Ich rief an und es meldete sich eine Dame mit angenehmer, dunkler Stimme: 
„Hallo, Grosberg?“

„Guten Tag, Freitag, ich rufe wegen ihres Inserats an, sie wissen schon, die 
Reisebegleitung.“

Sie lachte: „Da sind sie nicht der Erste. Ich habe schon so viele Bewerber, ich 
weiß gar nicht, wie ich das machen soll - ich glaube, sie sind der Fünfzigste 
und ich will nächste Woche fahren.“

„Dann gestatten Sie, dass ich ihnen einen Rat gebe - vergessen Sie die 
anderen neunundvierzig und treffen sie sich mit mir. Ich bin Berliner und 
stehe zur Verfügung.“

„An Selbstvertrauen scheint es Ihnen nicht zu mangeln – erfüllen Sie denn 
die Voraussetzungen?“

„Si, Signora, perfekt, glauben Sie mir!“

„Na, gut, ist ja auch egal, mit wem ich anfange – heute Abend im Café Einstein,
Unter den Linden, sagen wir sieben Uhr?“

„Ja, wunderbar und vielen Dank!“

Ich war wirklich knapp bei Kasse, aber für einen anständigen Haarschnitt 
reichten meine Mittel noch. Wovon ich reichlich hatte, war Kleidung. In 
meinen guten Zeiten hatte ich einiges angehäuft und die hatte man mir auch 
gelassen. Daher erschien ich pünktlich in schicken Jeans mit Krokodil-Polo, 
schwarzen Halbschuhen und einem Pullover von Gucci, lässig über die 
Schultern gelegt.

Ich schaute mich im Lokal, das ziemlich voll war, um und versuchte zu 
erraten, wer denn wohl diese Camilla sein könnte. Aber außer einer ziemlich 
aus den Fugen geratenen Endfünfzigerin, die sich in ein Stück Torte vertieft 
hatte, kam niemand in Frage und ich betete, dass sie es nicht war. Ich 
beschloss, mich zu setzen und mit freiem Blick auf die Tür ein wenig zu 
warten. Ich bestellte einen Cappuccino und harrte der Dinge, die da kommen 
mochten.

Und sie kamen, in Gestalt einer hochgewachsenen schwarzhaarigen Dame, 
die das Café betrat und sich suchend umsah, so wie ich, 10 Minuten davor. 
Wenn sie das war, dann musste ich alles daran setzen, das Rennen zu 
machen, das war klar. Sie war Ende vierzig, schätzte ich, hatte eine tolle 
Figur – vor allem eine Mörder-Oberweite, die ganz schön spannte unter der 
gelben Bluse, wohlgeformte Beine, das sah man bei dem knielangen, 
schwarzen Rock und ein breites Becken, d.h., Arsch war auch vorhanden.

Ich stand auf und machte ein paar Schritte auf sie zu – sie lächelte und fragte 
schon von weitem: „Herr Freitag?“

Wir reichten uns die Hand – sie hatte gepflegte, lange, schlanke Finger - und 
ich führte sie zum Tisch. Als wir uns gegenübersaßen, musterte sie mich kritisch
und neugierig. 

Dann sagte sie: „Also, die Äußerlichkeiten scheinen ja zu passen. Italienisch 
sprechen sie?“

„Nicht fließend, aber für normale Konversation reicht es.“

„Führerschein und Fahrpraxis?“

„Beides vorhanden, Praxis reichlich. Ich war viele Jahre beruflich mit dem 
Auto unterwegs.“

„Gut“, sagte sie, „und jetzt zum Wichtigsten. Warum hat ein so gut aussehender,
junger Mann wie Sie Zeit und Lust, mit mir drei Wochen nach Italien zu 
fahren?“

Jetzt war guter Rat teuer, aber ich entschloss mich in Sekundenschnelle zur 
Wahrheit. Ich hatte das Gefühl, alles andere wäre falsch und es war ja 
sowieso egal – entweder sie nahm mich, dann würden wir in drei gemeinsamen
Wochen so viel reden, dass sie automatisch alles über mich erfahren 
würde oder sie nahm mich nicht, dann war es ohnehin gleichgültig.

Also erzählte ich ihr meine Geschichte brühwarm und endete damit, dass ich 
im Moment von Hartz IV lebte und Arbeit suchte und mir in absehbarer Zeit 
selbst keinen Urlaub würde leisten können.

Sie schaute mich unverwandt an, lange, dann lächelte sie und sagte: „Ich 
denke, von 100 hätten 99 gelogen, in dieser Situation. Sie haben recht, ich 
brauche mich mit den Übrigen nicht zu treffen, Sie kommen mit. Wir fahren 
am nächsten Sonntag, sehr früh. Können sie Samstag am späten Nachmittag 
zu mir kommen? Ich habe ein Gästezimmer, dann packen wir und fahren so 
um fünf, halb sechs los.“

Sie gab mir eine Adresse in Tiergarten und verabschiedete sich. Wohl um 
mich nicht zu beschämen, ließ sie mich die Rechnung bezahlen und dann 
verließen wir gemeinsam das Lokal. Draußen sagte sie: „So, ab jetzt bin ich 
Camilla und ich freue mich auf unsere gemeinsame Reise. Gute Nacht!“

Ich konnte noch schnell sagen: „Und ich Thomas, auf Wiedersehen“, da stieg 
sie schon in ein Taxi und entschwand.

Am liebsten hätte ich einen Luftsprung gemacht – ich hatte es geschafft und 
ich war wirklich happy. Drei Wochen Sonne, gutes Essen und Trinken in 
Gesellschaft einer kultivierten, schönen Frau, was konnte man sich mehr 
wünschen? 

Auf dem Heimweg fragte ich mich bloß, was Sie eigentlich von so einem 
Arrangement hatte und dachte: „Na, sie wird doch wohl nicht ...?“ Aber wenn 
doch, wäre ich auch nicht böse gewesen, meine Sexleben lag sowieso total 
im Argen.

Als ich Samstag um vier zu der angegebenen Adresse kam, dachte ich 
zuerst, es sei ein Irrtum – da stand hinter einem übermannshohen schmiedeeisernen
Zaun eine riesige Villa aus dem 18. Jahrhundert, aber in perfektem 
Zustand, umgeben von einem Park mit alten Bäumen und gepflegten 
Blumenrabatten und erreichbar über eine breite Auffahrt, die auf einem Rundweg
vor dem Portal endete. Ich läutete und elektrisch öffnete sich eine kleine 
Pforte unter einer Kamera.

Ich zog meinen Koffer die asphaltierte Zufahrtsstraße entlang, und als ich vor 
dem Haus stand, öffnete Camilla selbst die Tür und das war das zweite Mal, 
dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre – sie war im Negligé. Und noch 
dazu in einem lächerlich kleinen, kurzen Seidending, das ihr nur bis knapp 
unter den tatsächlich ziemlich voluminösen Hintern reichte und den Blick auf 
ihre straffen Schenkel freigab. Über dem Busen spannte es sich gefährlich, 
obwohl zur Entlastung ohnehin schon zwei Knöpfe zu viel offen standen.

Die Haare hatte sie unter einem Turban verborgen und sagte zur Begrüßung: 
„Hallo, entschuldige, ich habe mich im Bad mit der Zeit vertan und mein 
Personal habe ich schon nach Hause geschickt. Komm herein und setz dich 
bitte, ich komme gleich.“

Sie platzierte mich in einem riesigen Wohnraum mit Blick auf den rückwärtigen
Teil des Gartens, in dem ich neben viel Grün auch einen großen Swimmingpool
ausnehmen konnte. 

„Ich bin gleich wieder da, sieh dich ruhig ein wenig um!“

Das Einzige, was ich sah, war ihr wogendes Hinterteil, als sie davoneilte und 
das Einzige, was ich fühlte, war mein steif gewordener Schwanz in meinen 
engen Jeans.

Nach ein paar Minuten erschien sie tatsächlich wieder, aber nicht, wie ich 
gedacht hatte, umgezogen, nein, sie hatte nur den Turban weggetan und ließ 
jetzt ihre feuchten Locken über die Schultern wallen. Als sie vor mir stand und 
ich ihren frischen Geruch nach einem feinen Duschgel einatmete, hätte nicht 
viel gefehlt und ich hätte sie auf meinen Schoß gezogen.

Sie gab mir die Hand und zog mich hoch: „Komm, ich zeig dir dein Zimmer!“

Wir schritten über eine breite, mit Teppich bespannte Freitreppe nach oben 
und einen Korridor entlang, an dessen Ende sie halt machte: „Hier wäre es 
also“, und sie stieß die Tür auf, „allerdings denke ich, es ist eigentlich nicht 
nötig, wo wir jetzt dann sowieso drei Wochen in einem Bett schlafen werden.“

Das war das dritte Mal, dass mir die Luft wegblieb. Also bestätigte sich meine 
vage Theorie, aber dass sie gleich so ran gehen würde, das hatte ich eigentlich
nicht erwartet. Aber, ehrlich gesagt, warum nicht – ich habe meinen 
Schwanz schon in weniger attraktive Weiber gesteckt und es war auch 
schön. 

Also sagte ich: „Da hast du recht, das ist wirklich nicht nötig, aber vielleicht 
lasse ich den Koffer hier?“

„Nein, nimm ihn nur mit, ich möchte dich doch morgens beim Ankleiden 
beobachten!“

Dann drehte sie sich um und öffnete die nächste Tür: „Bitte, tritt ein, das ist 
mein Schlafzimmer!“

Es war wie im Film – ein riesiger Raum, Hauptdarsteller ein King-Kingsizebett 
mit Messinggestell und schwarzer Seidenwäsche, ein Diwan, ein wunderschöner
Spiegelschrank, flauschige Teppiche, ein riesiger Flachbildschirm an 
der Wand und eine offene Tür ins angeschlossene Bad.

Ich trat ein, sie folgte mir und schloss die Tür. Dann sah sie mich an und 
fragte: „Was dagegen?“

„Überhaupt nicht, im Gegenteil.“

„Damit gerechnet?“

„Gehofft, aber ehrlich gestanden nicht so schnell!“

Sie kam auf mich zu und legte mir die Arme um den Hals. Da war er wieder, 
dieser frische Duft und ich spürte die Wärme ihres Körpers und fühlte wieder, 
wie mein Schwanz reagierte. 

Dann küsste sie mich zum ersten Mal, zuerst fast zaghaft, ihre vollen Lippen 
schmeckten gut, wie grüner Tee, und dann, als ich mit meiner Zunge Einlass 
begehrte in ihren Mund, wurde sie sofort leidenschaftlich, öffnete ihre Lippen 
weit und drückte sich an mich, dass ich ihre schweren Brüste spürte und vor 
allem die dicken Nippel, die sich in meine Haut drückten.

Ich ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten und sie griff mir in den Schritt, 
stieß ein anerkennendes „Oh“ aus und sagte dann, wieder beide Arme um 
meinen Nacken gelegt: „Ein paar Sachen muss ich dir noch sagen - also, wir 
werden immer, egal wo wir sind, in einem Zimmer schlafen und natürlich 
auch in einem Bett. Ich möchte wirklich viel vom Land sehen, aber ich möchte 
auch so viel wie möglich ficken, und zwar ziemlich ohne Tabus. Ich hoffe, das 
stört dich nicht?“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, solange es nichts mit Schmerzen oder Fesseln 
oder Peitschen zu tun hat!“

Sie lachte: „Nein, keine Sorge, das mag ich auch nicht, aber ...?“

„Aber was?“

„Ich habe schon gesagt, ich möchte dir beim Ankleiden zusehen, aber auch 
beim Duschen, wenn wir das nicht sowieso gemeinsam machen und beim 
Pinkeln. Manchmal darfst du mich sogar anpissen, aber nur, wenn ich es 
erlaube. Das ist alles!“

Ich schluckte einmal, aber dann willigte ich ein: „Ok, dann können wir ja 
gleich damit anfangen, ich muss duschen und pinkeln!“

„Gut“, sagte sie, „dann zieh dich aus.“ 

Sie setzte sich aufs Bett und begann, ihr Negligé aufzuknöpfen, während sie 
mir gebannt zusah, wie ich mein Polo über Brust und Kopf zog und dann den 
Gürtel meiner Hose löste. 

Ich konnte allerdings auch nicht den Blick von ihr wenden, denn sie schlüpfte 
aus dem Seidenteil und stand auf. Ihre Titten hingen wie zwei große, schwere 
Glocken an ihrer Brust, mit großen Höfen und dicken, geschwollenen Nippeln.
Ihr Schoß war rasiert, bis auf einen kleinen schmalen Streifen kurzer 
schwarzer Haare, der vom Venusberg zur Spalte führte, die den Anfang ihrer 
Fotze markierte.

Ihre Schenkel waren prall, aber nicht fett und die Beine lang und wohl 
proportioniert. An den Hüften hatte sie ein paar Kilo zu viel, aber das machte 
ihren Anblick eher noch geiler. Erwartungsvoll schaute sie mich an, als ich 
meine Jeans abstreifte und sie die Beule in meinen Boxershorts sah.

Sie machte aber keine Anstalten, näher zu kommen, sie wartete. 

Also schob ich einen Finger unter den Saum und zog ihn nach unten, bis 
mein Schwanz heraussprang, wie von der Feder geschnellt und hoch aufgerichtet
mit nasser Spitze genau auf sie zeigte, wie eine Lanze.

Ihre Augen glänzten vor Verlangen, als sie in die Hände klatschte und sagte: 
„Es war die richtige Wahl – dreh dich bitte um!“

Ich machte eine Kehrtwendung und im nächsten Moment spürte ich ihre 
kühle Hand an meinem Arsch. Sie knetete meine Backen und ließ ein zufriedenes
„Mmh“ vernehmen. 

Dann gab sie mir einen Klaps und sagte: „Komm, lass uns gehen“

Im Bad wartete die nächste Überraschung – es gab keine Duschkabine, sondern
nur eine große, quadratische geflieste Fläche mit einer 20 cm hohen 
Umrandung, aber ohne Vorhänge oder Schiebetüren. Nur den Duschkopf und 
sonst gar nichts. 

Wir betraten das Quadrat, sie nahm die Dusche zur Hand, regulierte Temperatur
und Stärke des Strahls, nahm meine Hand und ließ mich probieren: „Gut 
so?“

Ich nickte: „Perfekt“, also begann sie mich zu waschen, hingebungsvoll und 
langsam machte sie mich nass, seifte mich ein, überall vom Kopf bis zu den 
Zehen, ging vor mir in die Knie, wurde selbst natürlich auch nass, nahm einen 
Lappen, verteilte die Seife, widmete sich besonders meinem Rohr, aber auch 
der Arschfalte, ich musste mich vorbeugen, damit sie mein Arschloch ordentlich
waschen konnte, dann spülte sie mich ab, stellte sich knapp vor mich hin 
und sagte: „So, jetzt kannst du pinkeln!“

Ich gab meinem Drang nach und sie nahm meine Latte und lenkte den Strahl, 
der wegen der Erektion schön stark war, über ihren Bauch, zwischen die 
Beine, dann drehte sie sich um und sagte: „Piss mir den Arsch voll“, und 
bückte sich, hielt ihre riesigen Arschbacken auseinander und ich besprühte 
ihre Rosette mit dem goldenen Nass und schließlich formte sie aus ihren 
Händen einen Kelch, fing die letzten Spritzer auf, wusch sich damit das 
Gesicht und leckte danach die Finger ab.

Dann hockte sie sich hin und sagte: „Jetzt ich, komm her zu mir!“ 

Und ich stellte mich vor sie und sie ließ mir einen warmen Schauer über die 
Füße rinnen.

„So, jetzt wasch mich“ kommandierte sie dann und ich wiederholte den Vorgang
von vorhin und machte alles so, wie sie bei mir, vor allem seifte ich 
Möse und Arschloch ein und rieb meine Hand daran. 

Sie begann bereits zu stöhnen und ich spürte, wie sich ihre Nässe mit dem 
Wasser mischte und wie heiß sie war zwischen den Beinen. Als ich ihre 
Rosette wusch, sah ich, wie sie den Muskel spannte und entspannte und sich 
das Loch auftat, als riefe es nach meiner Latte. 

Ich dachte: „Warte nur, den Tunnel stopfe ich dir, wie du es noch nie erlebt 
hast.“

Dann trockneten wir uns gegenseitig ab, aber nur mehr sehr oberflächlich, zu 
geil waren wir schon aufeinander und schließlich zog sie mich zum Bett.

Ich ließ mich rücklings darauf fallen und dann war sie schon bei mir. Sie 
kniete sich über meine Brust und ich konnte ihre nasse Fotze spüren, knapp 
über dem Nabel. Vor mir baumelten ihre Titten und sie nahm sie in die Hand 
und hielt sie mir vor das Gesicht, wohl um sie zu lecken. Ich öffnete meinen 
Mund und sie schob mir eines dieser Prachteuter in den Rachen. Ich lutschte 
an dem riesigen Nippel, der bei dieser Behandlung noch größer wurde. Meine 
Hände legte ich auf ihre Hüften und streichelte diese massiven Vorboten 
eines noch massiveren Hinterns. Sie stöhnte, wenn ich in ihre Brustwarzen 
biss, rutschte immer weiter an mir hinab und hinterließ eine breite feuchte 
Spur auf meinem Bauch. Jetzt musste sie schon meinen Ständer in ihrer 
Arschfalte spüren und richtig, sie griff nach hinten, hob ihren Hintern hoch, 
stellte meinen Schwanz unter ihre Fotze und mit einem Aufschrei ließ sie sich 
auf ihm nieder. 

Ich presste sie auf mein Rohr und sie stöhnte auf: „Oh Gott, ist der groß, oh 
ja, durchbohre mich, ja, gib ihn mir!“, und sie bewegte sich auf und ab, hob 
und senkte diesen Prachtarsch und stützte sich dabei auf meinen Armen ab. 

Ihre Brüste schaukelten wir prall gefüllte Schläuche hin und her und ihre 
Warzen waren geschwollen und sahen aus wie Kandiszucker-Stücke.

Ihre Möse war nass und heiß, mein Schwengel flutschte aus und ein und sie 
biss sich auf die Lippen, wimmerte und knirschte mit den Zähnen, während 
ich mit einer Hand ihre Brüste knetete und ihr von der anderen Hand drei 
Finger in den Mund steckte. Sie saugte sofort wie wild daran, leckte mit der 
Zunge darüber, schob sie sich wieder hinein und dann war es so weit – sie 
schrie auf, versteifte sich auf mir, warf den Kopf zurück und kam mit zuckender
Fotze. Ich spürte die Spasmen, die ihren Bauch hart machten und dann 
ließ sie sich nach vorn fallen, vergrub ihr Gesicht an meinem Hals, bedeckte 
mich mit ihren Haaren und stöhnte leise und atemlos: „Oh, war das gut!“

Schnell hatte sie sich erholt, schwang sich von meinem Schwanz und kniete 
sich neben mich. Sie wichste ihn ohne Erbarmen, ich hatte den Eindruck, sie 
wollte mich spritzen sehen. Sie knetete die Rute mit beiden Händen, dann 
wieder wichste sie mit einer und schob mir die andere unter den Sack, 
drückte die Eier und legte mir die Spitze des Zeigefingers aufs Arschloch.

Lange dauerte es nicht, ihr Anblick, diese Geilheit in ihrem Gesicht, die 
baumelnden Titten und ihre Hände an meinem Schwanz machten mich 
schnell spritzbereit. 

Ich rief: „Achtung“, und dann legte sie eine Hand unter die Eichel, ja, deckte 
sie fast ab, und als ich kam, fing sie damit die ganze Ladung auf – es war ein 
schöner Batzen der schwabbeligen Flüssigkeit, und als nichts mehr kam, hob 
sie die Hand und ließ sich die ganze Soße langsam in den Mund tropfen. 
Unter vielen „Ahs“ und Mmhs“ schluckte sie alles hinunter und leckte sich am 
Ende noch die Finger sauber.

Ich lag auf dem Rücken und sie seitlich neben mir, einen Arm aufgestützt und 
schaute mich an: „Also, Prüfung bestanden, ich denke, wir werden viel Spaß 
haben auf unserer Reise. Ich schlage vor, wir essen jetzt eine Kleinigkeit und 
dann ab in die Heia, morgen müssen wir früh raus.“

Hungrig wie ein Wolf hatte ich nichts dagegen und wir gingen, nackt, wie wir 
waren, sie bestand darauf, hinunter in die Küche, wo im Kühlschrank schon 
vorbereitete Platten mit allerlei Essbarem warteten.

Wir saßen nebeneinander auf einem tiefen Sofa und sie hatte ständig eine 
Hand irgendwo an mir, entweder auf dem Oberschenkel oder am Bauch oder 
am Schwanz. Sie fütterte mich mit kleinen Häppchen und hielt mir immer 
wieder ihre Titten hin, dass ich sie küsste oder ableckte. Sie schienen sehr 
sensibel zu sein, trotz ihrer enormen Größe, denn sie stöhnte jedes Mal auf, 
wenn ich sie berührte, egal ob mit Zunge oder Hand. Natürlich stand mein 
Schwengel auch schon wieder und ich befürchtete, dass er das die nächsten 
drei Wochen wohl ununterbrochen tun würde.

Aus einem schönen Kristallglas flößte sie mir Rotwein ein, stark und trocken, 
nur um ihn dann mit einem tiefen Kuss wieder aus meinem Mund zu schlürfen.

Einmal
nahm sie meine Hand und legte sie sich in den Schoß: „Fühl nur, wie 
feucht ich bin, das bin ich dauernd – ich könnte den ganzen Tag ficken.“

Ich musste sie jetzt fragen, was mir schon die ganze Zeit durch den Kopf 
ging: „Wieso hast du keinen Mann oder Liebhaber, Camilla. Du bist eine so 
schöne und aufregende Frau, die Männer müssten doch Schlange stehen!“

Sie lachte: „Danke, Thomas, für die Blumen. Du hast recht, aber die sind alle 
nur hinter meinem Geld her und ich glaube, wenn sie das einmal sicher 
hätten, wäre es mit der Vögelei auch vorbei und ich wäre erst wieder gezwungen,
mir jemanden zu suchen. Ich habe mit dieser Reisebegleitungsgeschichte
gute Erfahrungen gemacht. Ich fahre dreimal im Jahr weg, vögle 
mich aus und den Rest der Zeit genüge ich mir selbst, ficke mich mit einem 
Dildo und, wenn es gar nicht mehr geht, hole ich mir einen Escortboy. Sieh 
mal, ich bin jetzt 48, wie viele Jahre bleiben mir denn noch?“

Ich legte einen Arm um sie und drückte sie an mich: „Schon noch ein paar, so 
wie du aussiehst. Dann machst du das also nicht zum ersten Mal?“

„Nein, ich habe das schon öfter getan. Natürlich war es nicht immer ein Erfolg 
– ich habe Reisen abgebrochen oder ab dem dritten, vierten Tag in einem 
eigenen Zimmer geschlafen. Aber im Grunde ist es eine gute Lösung. Ich 
habe mir nur bisher immer mehr Zeit für die Auswahl genommen. So einen 
Schnellschuss wie mit dir habe ich noch nie gemacht!“

Ich fühlte mich geschmeichelt: „Na, ich hoffe, du wirst es nicht bereuen!“

Sie gab mir einen Kuss: „Ich denke nicht. Aber du kannst mich gleich noch 
einmal überzeugen. Komm, lass uns hochgehen!“

Wir räumten auf und 10 Minuten später kniete sie vor mir, ich hielt mich an 
ihren geilen Arschbacken fest und fickte sie von hinten, was das Zeug hielt, 
sie kam dreimal, dann melkte sie mich und schluckte zum Nachtisch noch 
eine Ladung Sperma.

Es war eine merkwürdige Erfahrung, jemanden beim Pinkeln dabei zu haben 
– sie stellte sich neben mich und beobachtete, wie ich in die Toilette pisste 
und ich musste bleiben, bis sie fertig war – dies schien ihr einen besonderen 
Kick zu geben, aber meinetwegen, jeder hat so seine Marotten, zumal sie 
keinerlei Ambitionen zeigte, das andere Geschäft auch mit zu verfolgen, denn 
da wäre bei mir eindeutig Schluss gewesen.

Danach gingen wir schlafen – sie machte den Wecker scharf, kuschelte sich 
an mich und gab mir noch einen langen Gute Nacht – Kuss. Dann schloss sie 
die Augen und schon bald hörte ich ihre gleichmäßigen Atemzüge und schlief 
auch ein.






2. On the road

 

Halb fünf ist normalerweise nicht so meine Zeit, aber die Vorfreude auf die 
Reise und die warme, weiche Haut von Camilla, die dicht neben mir lag, als 
wir aufwachten, machten es mir leicht. 

Sie begrüßte mich mit einem Kuss auf meinen Schwanz und ich dachte, sie 
wollte schon wieder, aber sie überraschte mich erneut: „Jetzt wird nicht 
gevögelt, wir haben eine weite Reise vor uns, lass uns aufbrechen. Ich freue 
mich schon so auf die Fahrt, ich kann es gar nicht mehr erwarten.“

Lachend sagte ich: „Mir geht es genau so. Wollen wir unterwegs frühstücken, 
wenn wir aus Berlin draußen sind!“

„Ja, das machen wir, los schnell unter die Dusche und ab durch die Mitte!“

Natürlich duschten wir gemeinsam und mein sofort wieder steifer Freund 
hätte um ein Haar alle Pläne durcheinandergebracht. 

Aber sie blieb standhaft und sagte: „Ab morgen ist das anders, da wird er 
nicht mehr leiden müssen, da werde ich ihm Erleichterung verschaffen, wann 
immer es nötig ist, aber jetzt darf er nur pinkeln.“

Und zwar wieder auf Bauch und Arsch, auch meine Füße wurde besprengt 
und dann waren wir so weit – es ging zum Ankleiden. Sie setzte sich aufs 
Bett und schaute mir zu, wie ich in meine Unterhosen schlüpfte, in die Jeans 
und in das Polo und dann begann sie.

Zuerst ein Höschen, das sich über ihrem Arsch spannte wie eine zweite Haut, 
dann sah sie mich fragend an: „BH?“

Ich schüttelte den Kopf: „Ich mag es, wenn sich was bewegt!“

Also ließ sie ihn weg und stieg in ein luftiges Sommerkleid mit einem runden, 
ziemlich gewagten Ausschnitt. Zur Verzierung noch eine dreireihige Perlenkette,
die wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als ein Mittelklassewagen und 
zwei Spritzer eines verführerischen Parfüms – fertig.

Sie hatte zwei riesige Koffer, neben denen sich meiner wie ein Kindergepäckstück
ausnahm. Ich wuchtete sie die Treppe hinunter und vor die Haustür. 
Dort ließen wir sie stehen, sie führte mich zur sehr großen Garage und dann 
wurde es wieder Zeit für einen Beinahe–Ohnmachtsanfall.

„Womit möchtest du denn fahren?“, fragte sie mich grinsend und ich sollte 
mich entscheiden, zwischen einem Porsche Carrera, einem Mercedes AMG 
Roadster und einem Mercedes S-Klasse.

„Wow“, rief ich aus, „das musst du sagen, mir ist jeder recht!“

Sie lachte: „Na, offen reisen wäre schon schön, speziell in Italien, aber mehr 
Platz hätten wir natürlich in der Limousine.

„Brauchen wir denn so viel Platz?“

„Na, und was, wenn wir unterwegs mal ein bisschen ficken wollen und es 
regnet?“

Ich nahm sie bei der Nase und drückte sie zärtlich: „Dann warten wir eben, 
bis wir im nächsten Hotel sind, du geiles Monster!“

„Oh, das hat noch keiner zu mir gesagt. Wenn ich gewusst hätte, wie frech du 
bist, hätte ich dich nicht mitgenommen!“

„Noch kannst du mich ja hier lassen!“

„Nein, ich geb dir noch eine Chance, ich kann dich ja jederzeit unterwegs 
rausschmeißen!“

Lachend packten wir also unsere Siebensachen in den Roadster und ich 
steuerte ihn vorsichtig auf die Straße. Camilla verschloss das Tor und dann 
ging´s los. Unser erstes Ziel war Udine und die Weinorte in dessen 
Umgebung. Das war eine ordentliche Tour und Camilla meinte, wenn es denn 
zu anstrengend würde, könnten wir ja auch in Salzburg übernachten.

Der Wagen war ein Traum und wir kamen gut voran, nachdem wir an einer 
Raststätte gefrühstückt hatten.

Bald schon machte ich das Verdeck auf, Camilla drapierte ein Tuch über 
ihren Haaren und wir genossen den morgendlich kühlen Fahrtwind. Manchmal
sah sie mich von der Seite an, und wenn ich ihren Blick erwiderte, 
lächelte sie zufrieden und streichelte mich kurz am Arm oder Oberschenkel. 

Bald schon unterhielten wir uns über alles Mögliche und nach einiger zeit 
erkundigte ich mich: „Camilla, womit verdienst du dein Geld. Ich meine, du 
scheinst ja wirklich sehr reich zu sein?“

„Sieht man das“, fragte sie kokett und lachte. „Ich habe drei Fabriken für 
Elektrobauteile. Mein Vater ist gestorben, da war ich 22 und studierte Physik. 
Ich war sein einziges Kind, also Studium abgebrochen und in der Firma 
malocht und so ist es geblieben, bis heute. Gott sei Dank habe ich endlich ein 
gutes Team an Technikern und einen vernünftigen Geschäftsführer und 
daher kann ich es mir erlauben, solche schlimmen Sachen zu unternehmen. 
Das war bis vor ein paar Jahren unmöglich.“

„Aha“, nickte ich, „deshalb auch keine Familie!“

„Genau, die besten Jahre habe ich in den Fabriken verbracht. Mein Vater hat 
mir eine hinterlassen, die anderen beiden habe ich gebaut – naja, da war 
nicht viel Zeit für Liebe und Kinderkriegen. Gevögelt habe ich mit Arbeitern, 
irgendwo hinter einer Maschine oder mit einem Chauffeur, deren ich etliche 
hatte und das war's. Nicht besonders prickelnd, aber vielleicht verstehst du 
jetzt, warum ich, na sagen wir, Nachholbedarf habe.“

Wir waren schon kurz hinter Nürnberg, es war schon Mittagszeit, da sagte sie 
plötzlich: „Thomas, fahr runter von der Autobahn, such uns ein schönes 
Plätzchen zum Pinkeln und hungrig bin ich auch!“

Bei der nächsten Ausfahrt fuhr ich ab und bald danach kam ein kleines Wäldchen.
Bei einer Abzweigung folgte ich einer schmalen Asphaltstraße und 
nach weniger hundert Metern erreichten wir eine Wiese, von Wald umschlossen.
Ich hielt an und wir stiegen aus. 

Sie nahm mich bei der Hand und sagte: „Komm, gehen wir ein Stück“, und 
wir querten die Lichtung und gingen ein paar Schritte in den Wald hinein. 

Plötzlich raffte sie ihr Kleid über den Hintern hoch, hielt es fest und sagte zu 
mir: „Sei so gut, zieh mir das Höschen aus, ich kann so nicht pinkeln. Ich trat 
hinter sie und zog den Slip über ihre festen Hinterbacken und ließ ihn über 
Schenkel und Waden zu Boden gleiten, wo sie mit ihren Sandalen aus ihm 
heraus stieg.

Dann drehte sie sich zu mir, ging in die Hocke und pisste mir einen goldenen 
Strahl vor die Füße – man sah ihrem Gesicht an, dass sie das nicht nur 
erleichterte, sondern auch erregte. Sie fasste in ihre Handtasche, nahm ein 
Kleenex heraus und reichte es mir: „Wisch mich trocken, bitte!“

Ich bückte mich, schob ihr das Taschentuch zwischen die Beine, trocknete 
ihre feuchte Muschi und stand wieder auf.

Gierig fragte sie mich: „Musst du auch?“, und als ich nickte, kam sie zu mir, 
öffnete meine Jeans, nahm meinen Schwanz heraus, der natürlich schon 
wieder steif war und sagte: „Los!“ Ich entleerte meine Blase und sie hielt mein 
Rohr, bis ich fertig war, schüttelte die letzten Tropfen ab und dann drehte sie 
sich zu mir, legte die Arme um meinen Hals und murmelte: „Küss mich, 
Thomas!“, und schon hatten sich unsere Lippen gefunden und unsere 
Zungen auch und vereinten sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ich streichelte
mit einer Hand ihren Popo und sie spielte mit den Fingern an meinen 
Ohren. 

Plötzlich trennte sie sich von mir, steuerte den nächsten Baum an, hob 
wieder ihr Kleid, hoch über den Hintern und stützte sich mit beiden Händen 
gegen den Stamm: „Los, fick mich, bitte, ich brauch es jetzt!“

Ich stellte mich hinter sie, umfasste diesen fantastischen Arsch und ging ein 
wenig in die Knie. Ich nahm meinen Schwanz und zog ihn ein paar Mal durch 
ihre Ritze, was ihr sofort ein lautes Stöhnen entlockte. Dann suchte ich mit 
einer Hand den Eingang in ihr Wunderland und brachte die Eichel in Stellung.

Sie schrie: „Ja, stoß zu, schnell!“, und ich schob ihr meine Latte in das nasse 
Loch und sie schrie auf vor Lust, ließ sich weiter gegen den Baum fallen und 
streckte den Arsch noch höher hinaus, sodass ich tiefer als zuvor in sie eindringen
konnte. 

Ich fickte sie mit langen, tiefen Stößen und sie wimmerte unentwegt. „Ja, fick 
mich, ja, das ist so schön, ja, hör nicht auf!“ und ich hörte nicht auf, bis ich 
merkte, dass sie immer schneller atmete und ihre Schreie immer spitzer 
wurden. 

Es zuckte ihre Vulva und ihr Arsch drängte sich an mich und ich wusste, sie 
kam, kam zu einem wilden, mitreißenden Orgasmus und ich spürte, wie ihre 
Knie weich wurden, und griff nach vorne und hielt sie fest, dass sie nicht hinfiel.
Aber sie hatte sich gleich wieder gefangen, drehte sich um und nahm 
meinen Schwengel in den Mund, saugte und leckte und wichste ihn und es 
dauerte nicht lange und eine Portion Sahne ergoss sich in ihr weit aufgerissenes
Maul.

Genüsslich leckte sie sich die Lippen, stand auf, strich sich ihr Kleid glatt und 
sagte: „Siehst du, so habe ich mir das vorgestellt – eine Pinkelpause nach 
Maß. Lass uns jetzt etwas essen gehen.“

Nach einem guten Mittagessen in einem schönen Landgasthaus entschieden 
wir uns, nur mehr bis Salzburg zu fahren und während ich zügig über die 
Autobahn bretterte, organisierte Camilla ein Hotel über ihr Smartphone.

Der Gedanke, dass sie ohne Höschen und BH neben mir saß, hielt mich 
ständig unter Strom und ich spürte, dass meine dauernd steife Latte meine 
Unterhose eingesaut hatte mit der ständigen Absonderung von Lusttropfen. 
Ich war versucht, ihr zwischen die Beine zu greifen, aber bei 200 auf der 
Autobahn war das einfach nicht ratsam.

Als wir eingecheckt hatten und unsere Suite bezogen, meinte sie: „So, jetzt 
ein kleiner Bummel und ne schöne Bar – was sagst du?“

Ich sagte gar nichts, ich zog sie an mich, küsste sie und zog dieses Kleid 
hoch, bis ich eine Hand auf ihren nackten Arsch legen konnte. Sie wollte 
etwas sagen, aber ich verschloss ihr mit meiner Zunge den Mund und knetete 
ihre Arschbacken, bis ich merkte, dass sie überredet war. 

Sie löste sich von mir: „He, du bist ja noch schlimmer als ich!“ und ich erwiderte:
„Nein nein, du bist ja die ohne Unterwäsche, glaubst du, das kann ich 
einfach so wegstecken. Los zieh dich aus, jetzt will ich dich!“

Und sie stieg aus diesem Kleid, mit wippenden Titten und nasser Möse. Ich 
legte mich aufs Bett und ließ sie aufsitzen. Sie fackelte nicht lange, setzte 
sich auf meinen Schwanz und ritt mich wie ein Rodeopferd. Ich packte ihr 
Titten, gab ihr leichte Klapse auf die Nippel und nach 10 Minuten war es auch 
schon wieder vorbei – sie brach auf mir zusammen und schrie sich den 
Orgasmus aus der Brust und ich jagte ihr eine Ladung Honig in die Fotze, 
dass sie bei jeder Fontäne jubelte.

Nachher lag sie schwer atmend neben mir, die riesigen Brüste bedeckten 
ihren Oberkörper wie zwei runde Kissen und sie keuchte: „Wow, das war 
schön, so Quickies liebe ich. Weißt du, ich bin jetzt schon froh, dass wir uns 
begegnet sind – du bist so was von auf meiner Wellenlänge“ und sie drehte 
sich zu mir und leckte mir mit ganzer Zunge quer übers Gesicht, lachte laut, 
als sie meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, und gab mir einen zärtlichen
Kuss inklusive Schwanzstreichler.

Aber dann, nach üblicher Zeremonie im Bad machten wir uns schick und 
gingen bummeln, so wie sie es eine Stunde zuvor gewollt hatte.

Eine merkwürdige Szene gab es allerdings noch. Als ich mich anzog und frische
Boxershorts aus dem Koffer nahm, fragte sie: „Hast du eigentlich nur 
diese langweiligen Shorts? Keine knackige Unterwäsche?“

Ich lachte: „Nein, nur die, die sind doch bequem.“

„Ja, aber überhaupt nicht sexy!“, sagte sie mit strengem Gesichtsausdruck. 

Was sie meinte, sah ich dann bei ihr: Sie trug einen schwarzen Spitzenslip, 
weitestgehend transparent - gerade die Spalte konnte man nicht sehen - und 
einen dazu passenden, ebenfalls durchsichtigen BH, der freien Blick auf ihre 
großen Höfe und die Nippel gewährte – ein unheimlich geiles Teil.

Beim Abendessen in einem urnoblen, urteuren Schuppen in der Mozartstadt 
lernte ich wieder eine neue Facette an ihr kennen – sie liebte es, anwesende 
Personen mit ihren Sexträumen in Verbindung zu bringen. 

Das ging so: Ein junger Kellner, schlank, gegelte Haare, weiches Gesicht, 
also eher von der anderen Seite der Männerwelt, brachte die Getränke und 
als er zurückging, zum Tresen, sagte sie: „Ob der schwul ist? Hast du schon 
einmal was mit einem Mann gehabt?“

Ich schaute sie entrüstet an: „Nein, natürlich nicht!“

Aber sie ließ nicht locker: „Und nicht einmal an einem Schwanz gelutscht, 
vielleicht als Junge?“

„Nein, nie, ich bin nicht schwul.“

Sie lachte: „Ich bin auch nicht lesbisch, aber mal ne heiße Möse lecken, 
dagegen hätte ich nichts.“

„Hast du schon?“, fragte ich und sie schüttelte den Kopf, „nein, leider noch 
nicht, aber es steht auf dem Wunschzettel – vielleicht finden wir ja eine nette 
Dame, die wir uns teilen können. Würde dich das freuen?“

Nachdem ich mir geschworen hatte, ehrlich zu ihr zu sein, nickte ich: „Ja, 
sicher – hab ich aber auch noch nicht gemacht!“

„Ok, wir machen Folgendes – eine Nacht verbringen wir mit einer zweiten 
Frau und eine mit einem zweiten Mann – was sagst du dazu?“

Das erfreute mich weniger, aber schließlich war sie die Chefin: „Na gut, wenn 
ich ihn nicht ficken muss!“

Sie lachte: „Alles kann, nichts muss!“

Und dann ging es weiter. Ein Paar betrat den Raum, er so um die sechzig, 
sie maximal 30 und ein steiler Zahn. Grinsend sagte Camilla: „Na, da möchte 
ich auch nicht wissen, wer die Kleine vögelt – der alte Zausel sicherlich nicht. 
Die wäre doch was für dich, möchtest du nicht so eine heiße, junge Braut vernaschen?“
und ich spürte ihren Fuß im Schritt – dieses geile Luder hatte 
einen Schuh ausgezogen und kitzelte mich, verborgen durch das bodenlange 
Tischtuch zwischen den Beinen, kraulte meinen Schwanz mit ihren langen, 
schlanken Zehen und lächelte mich höhnisch an.

Wahrheitsgemäß sagte ich: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir die in 
irgendeiner Hinsicht das Wasser reichen kann, liebe Camilla.“ 

Und dann griff ich nach unten, kriegte ihren Fuß zu fassen und begann, ihr 
eine Massage zu verabreichen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und ich 
merkte, wie sie schneller atmete. Jetzt kannte ich kein Erbarmen – verborgen 
durchs Tischtuch streichelte ich ihren Fuß bis hinauf zur Wade, jede einzelne 
Zehe massierte ich, und auch die Fußsohle und die Ferse. 

Sie schaute mich flehend an, flüsterte: „Hör auf, du Wahnsinniger!“, aber ich 
lächelte nur und erwiderte: „Entspanne dich, je schneller es dir kommt, umso 
früher bist du erlöst!“

Um nicht aufzufallen, nahm ich manchmal eine Gabel voll Salat und hielt sie 
nur mit einer Hand fest, aber meistens arbeitete ich beidhändig und dann 
merkte ich schon, wie ihre Augen größer wurden und wie ihr Bein zu zittern 
anfing und wie sie die Tischplatte festhielt und die Zähne zusammenbiss. Es 
kam ihr tatsächlich.

Niemand hatte etwas bemerkt und ich ließ lächelnd ihren Fuß los. 

Sie entspannte sich und grinste mich an: „Das, mein Freund schreit nach 
Rache. Da wird mir schon etwas einfallen.“

Daran zweifelte ich nicht. Nach dem kurzweiligen Abendessen suchten wir 
noch eine Bar auf und tanzten ein bisschen, aber auch das war mit ihr 
schwierig, weil sie sich derart an mich ran warf, dass ich sie am liebsten auf 
der Tanzfläche gevögelt hätte – sie war einfach ein Wahnsinn, schob mir 
einen Schenkel zwischen die Beine, rieb sich an meinem Rohr, betastete 
ungeniert meinen Hintern – lange hielt ich das nicht aus und relativ schnell 
waren wir wieder im Hotel.

Schon im Lift küsste sie mich und griff mir auf den Schwanz, den Gang liefen 
wir mehr oder minder entlang und kaum waren wir im Zimmer, rief sie: „Los, 
ausziehen, ich halte es nicht mehr aus!“

Sie schälte sich aus dem schwarzen Kleid und ich wollte schon abspritzen, 
als ich sie wieder in dieser Unterwäsche sah – sie drehte ich um: „Hilf mir“ 
und ich öffnete den Verschluss von dem BH, griff nach vorne und drückte ihre 
zwei Ballone – die Nippel waren schon wieder steinhart und die Brüste so 
schwer wie zwei Melonen. Ich knabberte an ihrem Hals und sie begann 
bereits, wieder zu stöhnen. Rasch zog sie sich das Höschen über den Arsch 
und ließ es zu Boden fallen. 

„Los komm, schnell“ und schon lag sie auf dem Bett, die Beine gespreizt und 
zeigte mir ihre Spalte, die glänzte von ihrem Liebessekret und während ich 
noch meine „Liebestöter“ auszog, massierte sie bereits mit einer Hand ihren 
kirschgroßen Kitzler und mit der anderen die Titten.

Ich legte mich auf sie und sofort umschlossen mich ihre Schenkel und drückten
mich gegen ihr Becken. Ich vergrub mein Gesicht zwischen diesen duftenden
Gebirgen und streichelte sie gleichzeitig, während sie schon nach 
unten griff, meinen Speer suchte, fand und ihn hineinschob in ihre heiße 
Möse. Ich begann sofort, sie hart zu ficken und rammte ihr den Schwanz bis 
zum Anschlag in ihre Fotze. Sie umarmte mich, drückte mein Gesicht an 
ihren Busen und stöhnte: „Oh Gott, ja, mach es mir!“, und das tat ich. 

Sie hob ihre Beine hoch und spreizte sie, so weit es ging und wühlte in 
meinen Haaren und suchte zwischen unseren feuchten schwitzenden Körpern
nach ihrer Lustperle, traktierte sie mit ihren Fingern und ich leckte diese 
riesigen Nippel, lutschte an ihnen und saugte, als suchte ich Milch.

Wir kamen gemeinsam und ich füllte sie ab, während sie ihre Arme auf 
meinen Arsch presste. Ich spritzte Ladung um Ladung in ihren Bauch und sie 
heulte bei jedem Schuss, der sich in ihr entlud.

Ich rollte von ihr herunter, mein Schwanz glänzte von unseren Säften und sie 
rappelte sich hoch, immer noch atemlos und leckte den schrumpfenden 
Pimmel, nahm ihn in den Mund lutschte ihn sauber und küsste ihn so lange, 
bis er trocken war. 

Dann legte sie sich halb auf mich, schaute mir ins Gesicht und sagte, zärtlich 
lächelnd: „Thomas, das war ein Tag nach meinem Geschmack. Denkst du, es 
ist auszuhalten mit mir, drei Wochen?“

Ich seufzte, gespielt groggy: „Ach, ich weiß nicht, vielleicht können wir es ja 
wie bei den großen Radrennen machen, die dauern auch drei Wochen und 
da gibt es einen Ruhetag pro Woche, damit die Sportler ihre Wunden lecken 
können.“

„Ok“, sagte sie, „lecken werde ich dich, keine Sorge, aber es müssen ja keine 
Wunden sein, oder?“

„Nein“, sagte ich, es kann auch etwas anderes sein – du kannst es dir aussuchen.“

„Das
wird schwer, du hast so viele Stellen, die ich gerne lecken möchte – ich 
denke drüber nach. So, aber jetzt schlafen wir, mein Held. Wir brauchen 
morgen wieder volle Power!“

Und sie rollte sich ein, zog mich hinter sich, sodass mein Schwanz an ihrem 
Arsch lag und meine Hand auf ihren Titten. So schliefen wir ein und so wachten
wir auf.

Drei Minuten später hatte ich sie schon aufgespießt zu einem Morgenfick, ich 
hatte meine Nudel einfach in ihr Loch geschoben, das anscheinend dauerfeucht
war, weil es flutschte hinein, ohne nennenswerten Widerstand. Sie war 
noch im Halbschlaf und schnurrte wie eine Katze, als sie mich in sich fühlte. 

Sie sagte: „Oh, guten Morgen, das ist mir der allerliebste Wecker. Fick mich, 
mein Prinz, fick mich, aber ganz langsam, ich bin ja noch gar nicht richtig 
wach!“

Es war eine Freude, wie meine Schenkel gegen ihren Arsch klatschten und 
wie herrlich sich ihre Titten anfühlten und wie sie langsam auftaute und mich 
anfeuerte: „Ja, das ist gut, ja, mach weiter so, ja, komm tief, ja, spritz mich 
voll!“

Als ich spürte, wie ihr Hintern hart wurde von den kontrahierenden Muskeln 
und als sie rief. „Oh Gott, es kommt!“, da ließ auch ich mich fallen in einen 
herrlichen Orgasmus und sandte ihr eine Ladung Ficksahne in den heißen 
Lusttunnel. 

Nach einigen wenigen Augenblicken drehte sie sich um zu mir und umarmte 
mich: „Wenn du so weitermachst, werden wir wohl nicht weit kommen, auf 
unserer Reise, du Casanova!“

Dann küssten wir uns ausgiebig, schmusten noch eine Weile und zwei Stunden
später waren wir auf der Autobahn Richtung Italien.






3. Benvenuto di Italia

 

Camilla hatte sich für Jeans entschieden, was einerseits gut war, weil ich 
dadurch nicht in Versuchung kam, ihr zwischen die Beine zu greifen, aber 
anderseits ihr Hintern derart geil aussah, dass ich jedes Mal einen Steifen 
bekam, wenn wir ausstiegen und sie vor mir ging. Das T-Shirt trug auch das 
Seine dazu bei, dass ich nicht zur Ruhe kam – es spannte sich über ihren 
durch einen BH hoch geschnallten Titten derart, dass es aussah, als könnte 
es jederzeit zerplatzen.

Sie wusste das natürlich und trug die zwei Melonen vor sich her wie Trophäen.

Wir
kamen gut voran und waren am frühen Nachmittag schon im Kanaltal 
unterwegs, hatten bereits die ersten Spaghetti intus, die wir in Tarvisio verzehrt
hatten und die frühsommerliche Sonne begrüßte uns mit ihren warmen 
Strahlen.

Gerade überquerten wie eine langgezogene Brücke über den Tagliamento, 
da erblickte sie einen Stausee: „Ach sieh nur, wie schön, wie das Wasser 
grünlich schimmert, komm, lass uns da hinunter fahren. Meinst du, wir finden 
die Zufahrt?“

Ich versprach, es zu versuchen und nach einigen Irrfahrten standen wir am 
Ufer dieses künstlichen, aber nicht minder schönen Sees. Wir fanden einen 
Parkplatz unter einer Baumgruppe, mit einem kleinen Wiesenfleck, der bis 
zum Wasser reichte.

„Meinst du, man kann hier schon baden, oder ist es noch zu kalt?“, fragte sie.

Ich tauchte eine Hand in das sehr kühle Nass und schüttelte den Kopf: „Also 
ich denke, es ist noch ziemlich frisch!“

„Schade, ich wäre gerne ein bisschen geschwommen – ich schwimme gerne 
nackt!“

„Natürlich“, dachte ich bei mir, „nackt schwimmen und anschließend vögeln, 
ist ja klar!“

Sie öffnete den Kofferraum und nahm die Decke heraus, die dort wahrscheinlich
für solche Zwecke lag: „Aber zumindest können wir uns ein bisschen 
sonnen, was meinst du?“

Ich hatte nichts dagegen und schon gar nicht, als sie begann, sich auszuziehen
und sich in ihrer Unterwäsche auf die Decke warf. Ich tat es ihr gleich, 
auch wenn sie wie immer die Nase rümpfte, als sie mich in meinen Boxershorts
sah. Sie zupfte daran herum und sagte: „Wenn wir in Udine sind, 
gehen wir einkaufen und die hebst du auf, bis du 80 bist.“

Lachend legte ich mich neben sie: „Willst du mich etwa in einen Tanga stecken?“
und sie schnalzte mit der Zunge und sagte: „Warte ab, wir werden 
schon etwas Passendes finden.“

Sie sah zum Anbeißen aus und das tat ich auch. Ich stützte mich auf einen 
Arm und begann sie mit der anderen Hand zu streicheln, über den Hals glitt 
ich weiter zur Brust, küsste ihr Dekolletee und die Nippel, die das dünne 
Gewebe des BHs zu durchstoßen drohten, spielte mich mit der Zunge an 
ihrem Nabel und kam wieder zurück zum Mund, zu einem zärtlichen Kuss. 
Sie quittierte das Ganze mit leisem, wohligem Stöhnen, lag unbeweglich und 
ließ sich einfach nur verwöhnen. Ich machte das gerne, ich konnte ohnehin 
nicht genug kriegen, von diesem aufregenden Weib, das mit allen Vorzügen 
der Natur überreich ausgestattet war. Ich kniete mich hin und begann mich 
mit ihren Beinen zu beschäftigen, mit diesen herrlichen, Cellulite-freien 
Schenkeln, die so fest waren und trotzdem so geschmeidig, mit der dünnen, 
weichen Haut der Kniekehlen, die ich küsste, und mit den muskulösen, 
schlanken Waden. Jetzt begann sie sich zu bewegen, zu winden wie eine 
satte Python und zog mich zu sich. 

„Komm her, mein Prinz“ und umarmte mich und küsste mich und leckte mir 
über die Ohren und den Hals. Ich hatte eine Mordslatte und war bereit zum 
nächsten Fick, aber plötzlich schob sie mich weg. 

„Hier können wir nicht vögeln, es kann jederzeit jemand vorbei kommen, das 
will ich nicht!“

„Ach komm“, warf ich ein, „wer soll denn hier schon kommen. Ein Quickie 
wäre jetzt wirklich klasse, fühl mal meinen Schwanz“ und ich wollte ihre Hand 
nehmen und an meinen Schwengel bringen. Aber sie zog sie mir weg und 
wurde richtig böse: „Ich habe gesagt nein, also heißt es nein. Ich möchte jetzt 
weiter fahren““

„Oho“, dachte ich, ganz neue Töne und sagte: „Jawohl, Frau Direktor, ganz 
wie sie wünschen!“, stand auf, zog mich an und legte die Decke zusammen.

Sie schaute mich von der Seite an: „Was soll das, wie nennst du mich?“

„Na, so wie du es offenbar gewohnt bist. Entschuldige, ich habe meine 
Kompetenzen überschritten, ich werde dir nicht mehr widersprechen. Ich 
habe kurz vergessen, wer hier das Sagen hat.“

Sie nickte beifällig: „Na, dann ist es ja gut!“ und stolzierte zum Wagen.

Ich wendete und ein paar Minuten später fuhren wir wieder auf der Autobahn 
Richtung Süden. Ich war sauer, einerseits, weil ich mich hatte hinreißen 
lassen, anderseits, weil sie mir meine Rolle so deutlich unter die Nase 
gerieben hatte – ich war eben nur ein Gigolo für sie und das hatte ich wegen 
der guten Stimmung zwischen uns einfach verdrängt.

Sie war natürlich auch schlechter Laune, starrte geradeaus oder saß mit 
geschlossenen Augen neben mir und sprach kein Wort. 

Langsam näherten wir uns Udine und ich wusste nicht, was sie vorhatte, also 
fragte ich: „Wohin?“ und sie antwortete: „Fahre bitte bei der nächsten Abfahrt 
ab und such einen Platz zum Stehen bleiben. Wir müssen reden!“

„Ok“, dachte ich, „das war´s wohl. Sie fackelt nicht lange und ich hab´s wieder 
mal vermasselt. Weil ich auch meine Klappe nicht halten konnte.“

Ich verließ die Autobahn und nach ein paar Minuten kam ein riesiger Weingarten
auf der rechten Seite - Rebstöcke, so weit das Auge reichte und alle 
hundert Meter eine Traktorzufahrt. Bei der Zweiten blieb ich stehen und 
schaltete den Motor ab. Ich wollte aussteigen, aber sie hielt mich am Arm 
zurück. 

„Halt, warte einen Moment, Thomas. Bleib sitzen!“ 

Und sie sah mich bittend an, gar nicht mehr zornig. Ich ließ mich zurückfallen 
und wartete.

„Thomas sei mir bitte nicht böse. Ich habe das nicht gewollt, ich wollte dich 
nicht verletzen oder beleidigen!“

Ich wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand: „Nein, bitte, warte, lass mich 
erklären. Schau, ich war zeit meines Lebens verantwortlich für sehr viele 
Menschen. Derzeit arbeiten über 700 Leute für mich und die erwarten, dass 
ich immer richtig entscheide und keine Fehler mache. Das ist eine große Verantwortung,
der ich auch gerne nachkomme und meistens mache ich auch 
alles richtig. Und weil ich das weiß, habe ich mir angewöhnt, nur auf mich zu 
hören und kaum mehr auf jemanden anderen. Einfach weil ich weiß, was 
richtig ist. Aber das stimmt eben nur für meine Firma – mein Privatleben habe 
ich dadurch zu Grunde gerichtet und jetzt wäre es um ein Haar schon wieder 
passiert. Thomas, ich bin in Gefühlsdingen eine furchtbare Kuh. Bitte sei mir 
nicht böse und danke, dass du gleich so reagiert und mir den Kopf zurecht 
gesetzt hast. Ich brauche das und bitte, mach es wieder. Ich kann nicht versprechen,
dass es nicht mehr vorkommt – ich verspreche aber, dass ich mich 
bemühen werde und ich verspreche dir auch, wir holen nach, was wir vorhin 
versäumt haben. Bitte sei wieder gut!“

Ich muss zugeben ich war überrascht: „Aber Camilla, so schlimm ist das auch 
wieder nicht, es geht ja auch gar nicht darum, ob wir einmal mehr oder weniger
miteinander schlafen. Es war ja auch im Prinzip richtig, was du gesagt 
hast, aber wie du es gesagt hast, war nicht so toll, weil es eben so ein schöner
Moment war. Aber ich habe es schon vergessen und jetzt komm, gehen 
wir ein paar Schritte durch diese Weinplantage, magst du?“

Sie nickte und ich täuschte mich nicht, sie hatte Tränen in den Augen, die sie 
rasch wegwischte, während ich ums Auto ging, ihr entgegen.

Sie nahm meine Hand und so spazierten wir eine Weile durch die herrliche 
Landschaft mit ihren Gerüchen nach frischem Gras und Süden.

Plötzlich blieb sie stehen: „Küss mich, bitte!“

Der Aufforderung kam ich gerne nach und wir küssten uns zärtlich und 
umarmten uns dabei ganz fest. Danach wanderten wir zurück zum Auto und 
erst beim Einsteigen ließ sie meine Hand wieder los.

Sie hatte schon von unterwegs das beste Hotel gebucht, und als wir kurz vor 
vier eintrafen, ließ sie sich vom Empfangschef ein paar kulinarische Tipps 
geben und dann gingen wir aufs Zimmer.

Sie hatte für diese Region drei Tage eingeplant, also wollten wir nicht aus 
dem Koffer leben, sondern die Schränke und Schubladen einräumen. Sie 
inspizierte dabei genau, welche Sachen ich mitgenommen hatte und schien, 
außer mit den Unterhosen, halbwegs zufrieden zu sein.

Während sie ihre Kleider verstaute, legte ich mich auf das sehr geräumige 
Bett und schaute ihr zu. Endlich war sie fertig und klatschte in die Hände: 
„Nun, was machen wir jetzt?“

„Ehrlich gestanden möchte ich wirklich gerne duschen!“

„Das trifft sich gut, das möchte ich auch.“

„Na, dann – wer zuerst?“, fragte ich absichtlich und prompt reagierte sie enttäuscht.

„Was
willst du nicht gemeinsam?“

Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme: „Du bist wirklich ein Dummchen. 
Was denkst du denn, natürlich gehen wir gemeinsam, ich muss ja auch noch 
etwas anderes dringend erledigen, das kann ich ja gar nicht mehr ohne dich!“

Sie strahlte: „Gut, dann zieh dich aus, du böser Mensch, du!“

Die Dusche war ganz nach Camillas Geschmack, nämlich so wie zuhause – 
das ganze Bad war Dusche – ein Abfluss in der Mitte des gekachelten Fußbodens,
wie in Italien sehr verbreitet. Warum das so ist, weiß ich nicht, aber 
den Vorlieben meiner Reisebegleiterin kam das jedenfalls sehr entgegen.

Sie übernahm natürlich wieder das Kommando – seifte mich ein, wusch mich 
und sich selbst und als wir beide so richtig schön nass waren ging sie in die 
Hocke, nahm meinen Schwanz in die Hand, zielte auf ihren Busen und sagte: 
„Los piss mich voll! Und mein Strahl ergoss sich auf ihre Titten, die sie hochhob
und deren Nippel steif wurden unter dem Schwall des goldenen Regens. 
Dann beugte sie sich vor, ließ sich das Gesicht benetzen, öffnete den Mund 
und ließ die letzten Tropfen hineinfallen. 

Dann stand sie auf, stellte sich breitbeinig vor mich hin und verlangte: „Gib 
mir deine Hand“, nahm sie und führte sie zwischen ihre Beine. 

Ich spürte die warme Flüssigkeit über meine Finger laufen und dann weiter 
ihre Beine entlang und sie stöhnte vor Wohlbehagen und ich ließ meine Hand 
gleich dort und begann ihr Pussy zu massieren. Ihr Stöhnen wurde lauter und 
ihre Möse wurde nass und nasser. Ich schob ihr zwei Finger hinein und 
begann sie zu ficken, während sie meinen Schwanz wichste und so standen 
wir uns gegenüber und machten es uns mit der Hand, bis es uns beiden kam, 
sie sich bebend an mir festklammerte und ich ihr die Sahne auf den Bauch 
schoss.

„Du bist ja verrückt“, sagte sie, während sie uns beide noch einmal einseifte – 
wir müssten eigentlich längst unterwegs sein, zu diesem fantastischen Lokal. 
So schnell, angezogen und ab mit uns.“

Am liebsten wäre ich gleich noch einmal mit ihr ins Bett gegangen – sie war 
eine so aufregende Frau. Ich beobachtete sie beim Ankleiden, wie sie sich 
bewegte, wie sie liebevoll ihre Titten im BH verstaute und sich den Slip über 
den Hintern zog – alles war pure Sexualität. Auch als sie vollständig angezogen
vor mir stand, nach ihrem dezenten, aber verführerischen Parfum duftend,
war es kaum auszuhalten.

Dabei hatte sie sich dezent gekleidet, Hosenanzug, alles weitgehend verhüllt, 
und trotzdem – sie war eine Granate.

Wir fuhren ein paar Kilometer weiter ins Collio, eine hügelige Landschaft mit 
kleinen Dörfern, dominiert vorm Weinbau und vom sanften Tourismus.

Während wir uns in einer kleinen Taverne mit regionalen Speisen und 
Getränken – ich weniger, als Autofahrer, dafür Camilla umso mehr – verwöhnen
ließen, ging sie wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: „Sieh nur, 
die junge Frau dort, mit dem Knackarsch, wetten, dass es die am liebsten 
durch den Hintereingang hat.“

„Wieso glaubst du das?“

„Weil sie ihren Hintern so betont – das ist ein Signal an die Männer: „Seht 
her, ihr könnt mich in den Arsch ficken!“

Ich schüttelte den Kopf: „Das glaube ich nicht, dann wäre ja jede mit einem 
geilen Hintern automatisch geil aufs ...!“

„Ja, was denkst du denn, ich habe gelesen, die Hälfte aller deutschen Frauen 
macht das regelmäßig.“

„Echt? Dann hatte ich fast immer mit der anderen Hälfte zu tun.“

„Du hast dich vielleicht nur nicht getraut“, mutmaßte sie und ich musste ihr 
recht geben.

„Und was ist mit dir, hast du das gerne?“

„Na, was denkst du?, fragte sie mich augenzwinkernd und ich lachte: „Na ja, 
wenn man nach deinem geilen Arsch urteilt, dann ja!“

Sie nickte: „Ja, ich liebe es, du kannst es ja heute ausprobieren, wenn du 
möchtest. Oder soll ich die Kleine fragen, ob sie mit kommt? Möchtest du 
lieber mit der?“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, das möchte ich definitiv am liebsten mit dir.“

„Warum?“, fragte sie, kokett den Kopf zur Seite legend.

„Weil du den super geilsten Hintern hast, den ich je gesehen habe und weil 
ich dich am liebsten nur von hinten ficken würde, damit ich ihn immer vor 
Augen habe und da ist es mir egal, in welches Loch!“

Sie leckte sich die Lippen: „Na, dann frage ich mich, was wir hier noch sollen. 
Lass uns ins Hotel fahren. Wir können ja noch einen Drink in der Bar 
nehmen, was meinst du?“

Da war ich gleich dabei, hatte ich doch außer einem kleinen Glas Wein nichts 
getrunken und ein wenig aufholen wollte ich schon zu Camilla, die doch 
schon einiges intus hatte, was ihre Geilheit nicht gerade bremste.

Während der Fahrt legte sie jedenfalls eine Hand auf die Beule in meiner 
Hose und streichelte sie sanft, was nicht dazu führte, dass sie an Härte einbüßte.

Die
Bar war gut gefüllt, aber wir ergatterten ein kleines Tischchen an der 
Tanzfläche und bestellten Wein für Camilla und Whiskey für mich.

Es tanzte ein Pärchen, junge Leute, sie eine typisch rassige Italienerin mit 
langem schwarzen Haar, blutroten Lippen und dunklen Augen, gut proportioniert
und einem sehr knackigen Hintern. Er auch mehr der dunkle Typ, groß, 
schlank und gut aussehend, beide wohl so um die 30 Jahre und offenbar 
ziemlich verliebt, so wie sie sich hielten und begrapschten.

Ich sagte zu Camilla: „Also nach deiner Theorie bekommt die heute Nacht ihr 
Arschloch noch versorgt.“

„100-prozentig, sie ist der Klassiker!“ war die fachmännische Antwort.

Die Musik machte Pause und die Zwei setzten sich unweit von uns an ihren 
Platz und prosteten sich mit Champagner zu.

Camilla beugte sich zu mir: „Thomas, wenn die Musik wieder beginnt, fordere 
sie auf, mit dir zu tanzen und sprich ein wenig mit ihr. Frag, ob sie auch im 
Hotel wohnen und wenn ja, wie lange und mach dich ein bisschen bekannt 
mit ihr.“

Ich schaute sie ungläubig an: „Du willst mit ihnen ...?“

„Na, ja, wäre doch eine Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe, sozusagen.
Hättest du etwas dagegen?“

Hatte ich eigentlich nicht, die Frau sah ja wirklich zum Anbeißen aus, und 
wenn Camilla recht hatte mit ihrer Vermutung, dann erst recht nicht.

Also machte ich mich auf den Weg, als die raue Stimme von Joe Cocker 
erklang und „You are so beautiful“ intonierte. Höflich verbeugte ich mich und 
bat in meinem Berliner Italienisch den Herrn um einen Tanz mit seiner Begleiterin.
Sichtlich ein wenig erstaunt gab er die Erlaubnis und sie erhob sich und 
folgte mir mit belustigtem Gesichtsausdruck auf die Tanzfläche. Sie fühlte 
sich fantastisch an, kühle, trockene Hände, festes Fleisch an den Hüften und 
geschmeidige Bewegungen. Wir kamen gleich ins Gespräch, ich erzählte von 
unserer Italienreise, und dass wir noch zwei Nächte in Udine bleiben würden 
und sie erklärte mir, ihr Mann sei für eine Woche für Geschäfte hier und sie 
begleite ihn. Leben würden sie in Mailand. Wir plauderten und tanzten, ließen 
Joe Cocker hinter uns und begrüßten gemeinsam Eros Ramazotti, der uns 
mit etwas flotteren Weisen zu mehr Bewegung und weniger Gespräch 
antrieb. Danach lieferte ich sie wieder ab und bedankte mich für den netten 
Tanz.

Natürlich passierte genau das, was Camilla erwartet hatte, der Italiener 
revanchierte sich und holt sie zu einem langsamen Song von Frank Sinatra 
und einer Beatlesnummer, ich denke, es war „Let it be“.

Bald danach brachen wir auf, winkten unseren neuen Bekannten zu und 
begaben uns in unsere Suite.

„Was war los, wolltest du dann doch nicht?, fragte ich Camilla und die lachte: 
„Ach, die ungeduldige Jugend. Wir haben ja noch Zeit, müssen uns erst ein 
bisschen besser kennenlernen und dann kann´s losgehen. Jedenfalls würden 
die Zwei schon passen. Gefällt sie dir?“

„Ja, sie ist ziemlich knackig und was sagst du zu ihm?“

Sie schnalzte mit der Zunge: „Südländer gefallen mir sowieso. Ist halt 
schade, dass sie so unzuverlässig sind. Aber für eine Nacht würde ich ihn 
schon nehmen.“ 

Dann trat sie zu mir, legte theatralisch einen Arm um meinen Hals und sagte: 
„Aber für längere Zeit ist mir ein solider deutscher Hengst schon lieber, überhaupt
wenn er so tickt wie du, mein Schatz.“

Nach einem ausgiebigen Kuss mit ihrer Zunge fast an meinem Gaumensegel 
sagte sie etwas außer Atem: „Darf ich dich jetzt ins Bad bitten, mein Prinz – 
ich möchte, dass wir mit unserer Zeremonie beginnen.“

Also zogen wir uns aus – ziemlich schnell, denn wir waren beide so voll aufgestauter
Geilheit, dass wir es kaum erwarten konnten, uns nackt gegenüberzustehen
und uns zu berühren.

Und wieder hatte sie sich eine neue Variante ausgedacht – sie machte uns 
nur nass mit dem warmen Wasser aus dem Duschkopf, dann legte sie sich 
vor mich hin, auf den grün gekachelten Boden spreizte die Beine und sagte: 
„So, du geiler Bock, jetzt piss mich voll“, und ich gehorchte und verteilte 
meinen Sekt über ihren ganzen Körper, vom Gesicht bis zu den Füßen, 
natürlich mit einer ordentlichen Ladung auf die Fotze und den Bauch.

Nach getaner Arbeit musste ich mich ausstrecken und sie hockte sich über 
meinen Bauch, sodass ich ihren geilen Arsch vor mir hatte, und besprühte 
meine Latte mit ihrem warmen Quell. Dann beugte sie sich vor, leckte meinen 
nassen Pimmel und zeigte mir ihre Rosette, die ich mir für heute Nacht als 
Ziel auserkoren hatte.

Nach ausgiebiger Dusche und den zeremoniellen Waschungen unserer Intimzonen
gingen wir zu Bett.

Sie lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, ihre herrlichen
Titten vor mir ausgebreitet und die Beine gespreizt, dass ich frei Sicht 
auf ihre glänzende Fotze hatte. Ich lag neben ihr auf der Seite und sie 
machte einen Schmollmund.

„Was ist denn? Wieso machst du so ein Gesicht?“

„Das kann ich dir sagen. Das ist jetzt schon unsere dritte Nacht und du hast 
noch nicht einmal meine Muschi geküsst, weiß du das?“

Ich überlegte kurz und musste ihr recht geben: „Das stimmt wirklich, aber ich 
hatte einfach noch keine Zeit dafür“, und dann lachend, „das heißt, eigentlich 
hast du mir keine Zeit gelassen.“

„Ja, natürlich, immer bin ich schuld. Aber jetzt habe ich es gesagt und Ausrede
hast du jetzt auch keine: Also bitte!“ und sie zeigte genau dahin, wo sie 
mich haben wollte.

Aber so schnell, wie sie dachte, ging das natürlich nicht. Ich leckte nicht 
gleich ihr Pussy, sondern begann ganz oben, beim Haaransatz und küsste 
und leckte praktische jede Stelle ihres Oberkörpers hingebungsvoll und 
feucht ab, was ihr zunehmendes Wohlbehagen verschaffte, denn sie wühlte 
in meinen Haaren und stöhnte leise, vor allem, als ich Nippel und Nabel 
bearbeitete.

Schließlich positionierte ich mich zwischen ihren Beinen, leckte die Innenseiten
der Oberschenkel, die Kniekehlen, die Waden und dann die Füße samt 
Zehen. Jedes Mal, wenn ich die Zunge zwischen zwei Zehen schob oder an 
einem lutschte, schrie sie auf und ich spürte, wie geil sie das machte. Ich 
streichelte mit einer Hand das Bein, während ich mit der anderen den Fuß 
festhielt und daher spürte ich, wie sie plötzlich ganz steif wurde und mit 
einem Aufschrei kam. 

Sie verdrehte die Augen, rammte mir den großen Zeh, den ich gerade leckte, 
in den Mund und rief: „Mach weiter, das ist so geil“, und ich lutschte und 
küsste ihre Füße bis zum nächsten Höhepunkt. 

Dann endlich wendete ich mich ihrer Möse zu, presste ohne Vorwarnung 
meine Lippen auf sie und schob ihr die Zunge in das nasse Loch, dass sie 
sich aufbäumte und schrie: „Oh mein Gott, du bist ja irre, du bringst mich um!“ 


Nun gab es kein Halten mehr, ich fickte sie mit meiner Zunge, die ich zu 
einem harten Röhrchen formte, und rieb gleichzeitig meine Nase an ihrer 
Lustperle, dass sie nicht mehr aufhörte, zu schreien und erst ein gewaltiger 
Höhepunkt ließ sie verstummen. Sie drückte mein Gesicht gegen ihren 
Schoß, dass ich glaubte, ersticken zu müssen, hielt meinen Kopf zwischen 
ihren Schenkeln fest, wie in einem Schraubstock und bäumte sich auf, dass 
es ihren Arsch vom Bett wegriss. Noch fünf Minuten später, als ich schon 
wieder neben ihr lag, keuchte sie noch und ihr Busen hob und senkte sich, 
als würde ein Blasbalg in ihm arbeiten.

Aus glasigen Augen schaute sie mich an: „Du bist verrückt, weißt du das. Du 
bringst mich zu Höhepunkten, wie ich sie bis jetzt nicht gekannt habe, du bist 
einfach ein Wahnsinn!“

Ich lachte: „Das freut mich, aber das war nicht der Letzte heute, das verspreche
ich dir, ich muss ja schließlich meinen Schwanz auch noch wo hineinstecken.
Los dreh dich um.“

„Nein, willst du, dass ich die Nacht nicht überlebe? Wie viele Orgasmen kann 
man denn haben, ohne zu sterben!“

„Von Orgasmen stirbt man nicht, im Gegenteil, die verlängern das Leben. 
Los, umdrehen, hinknien, schnell!“

„Oh Gott, du willst es wirklich tun, wirklich jetzt?“

„Ja, darauf freue ich mich schon den ganzen Tag, los, zeig mir deinen Arsch!“

Und sie kniete sich hin, den Kopf auf dem Kissen, den Hintern in die Höhe 
und ich war schon hinter ihr, zog ihre Arschbacken auseinander, diese zwei 
Honigmelonen und vergrub mein Gesicht dazwischen, leckte durch die Ritze 
vom Anfang, dort wo sich der Hintern in zwei Hälften teilt, bis zur triefenden 
Möse und wieder zurück. 

Jedes Mal stöhnte sie auf und wimmerte laut: „Oh, ist das gut, ja mach weiter, 
fick mich doch endlich!“, aber ich war unnachgiebig, ich wollte es auskosten 
und leckte rund um ihre Rosette, um diesen geheimnisvollen zweiten Eingang,
dann drückte ich mit der Zunge fest dagegen, sprengte den Muskelring 
und steckte sie ihr hinein. 

Sie wurde ganz irr, wackelte mit ihrem Hintern, streckte ihn mir entgegen so 
weit es nur ging und schrie ununterbrochen: „Fick mich, fick mich!“

Als ich ihr Loch genug eingespeichelt und gedehnt hatte, ging ich zum Angriff 
über, platzierte meine Eichel am Anus, drückte dagegen und unter einem 
lauten Schrei von Camilla brach ich durch in ihren Darm und begann sofort, 
sie zu ficken, schob den Schwanz in sie hinein bis zum Anschlag und vögelte 
sie, dass sie nur mehr ein zuckendes, schreiendes und wimmerndes Etwas 
war, das kaum mehr ihre Position halten konnte. Ich musste sie auf meine 
Nudel zwingen, indem ich ihre Hüften hielt und an mich drückte. 

Sie schrie: „Ich flehe dich an, komm endlich, du zerreißt mich, spritz ab, 
schnell, ich halte es nicht mehr aus. Oh Gott, es kommt schon wieder.“

Und dann war ich so weit und schleuderte ihr meine Ficksahne ins schwarze 
Loch und es schüttelte mich gehörig durch und die Spasmen wollten auch bei 
mir nicht enden.

Sie ließ sich nach vorne fallen, das Arschloch noch weit geöffnet und gedehnt 
von meinem Schwanz und keuchte schwer. Ich legte mich neben sie, auch 
auf den Bauch und so lagen wir, Gesicht an Gesicht und versuchten, zu Atem 
zu kommen.

Sie legte mir einen Arm auf die Schulter: „Thomas, das war der beste Arschfick
meines Lebens. Du bist ein Traum.“

„Das bin nicht ich“, dabei gab ich ihr einen Klaps auf diesen Prachtarsch, „das 
ist dein fantastischer Hintern, der mich dazu bringt.“

Sie lachte: „Du Schmeichler!, was soll ich altes Huhn schon für einen tollen 
Arsch haben, warte nur, morgen wirst du ein Prachtexemplar sehen – einen 
italienischen Knackarsch!“

Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange: „Du verstehst das nicht – es ist deine 
Ausstrahlung. Du wirkst auf mich wie ein Aphrodisiakum. Ich muss dich nur 
sehen und schon steht er mir!“

Jetzt drehte sie sich um, legte sich auf die Seite und schaute mich an und 
zum zweiten Mal sah ich Tränen in ihren Augen. Sie streichelte mir über den 
Kopf: „Das ist das schönste Kompliment, das du mir machen konntest. Du 
bist ein lieber Kerl!“ und dann beugte sie sich vor und gab mir einen sehr zärtlichen
Kuss auf die Wange.

Ich legte mich auf den Rücken und breitete die Arme aus. Sie legte sich zu 
mir, platzierte eine ihrer Titten auf meiner Brust und den Kopf auf meiner 
Schulter und sagte leise: „Das war ein ereignisreicher Tag – unser erster 
Streit, unser erster Abend in Italien und so toller Sex. Danke schön!“

„Ich danke. Ich bin froh, dass du mich mitgenommen hast und den Streit, der 
eigentlich gar keiner war, haben wir doch schon längst vergessen!“

„Bist du eigentlich immer so?“

„Wie meinst du das? Wie bin ich?“

„Na, so angenehm, so rücksichtsvoll und so unaggressiv?“

„Das hängt doch immer davon ab, mit wem man es zu tun hat. Du wirst ja mit 
deinen Angestellten auch anders umgehen als mit mir, nehme ich an!“

„Ja, da hast du auch wieder recht. Aber bei dir kann ich mir gar nicht vorstellen,
dass du laut wirst oder auf den Tisch haust.“

Jetzt seufzte ich: „Das ist ja wahrscheinlich auch die Erklärung für meine 
berufliche Erfolgsgeschichte. Bei mir lag´s nie am Wissen oder am Fleiß, sondern
am Durchsetzen, am hart Sein und an solchen Dingen – das Einzige, 
was bei mir wirklich hart ist, das ist mein Schwanz!“

Camilla lachte: „Na, das ist ja auch nicht zu verachten.“ Dann griff sie nach 
der zusammengeknüllten Bettdecke und breitete sie über uns; „So mein 
Prinz, jetzt schlafen wir, komm her, wieder so wie gestern, das ist so schön“ – 
Löffelchenstellung, Hand auf den Busen - „Gute Nacht!“

Der nächste Morgen begann, wie der Abend geendet hatte – mit Kuscheln. 
Madame war liebesbedürftig und nach einem kurzen Ausflug zum Pinkeln 
kehrten wir wieder in die Federn zurück und schmusten ein bisschen. Wir 
hatten auch keine Eile, denn aus dem Fenster sahen wir, dass es regnete. 
Da für heute shoppen angesagt war, die Geschäfte in Italien vor 10 oder 11 
Uhr sowieso nicht aufsperrten und das Wetter auch dementsprechend war, 
was lag da näher, als im Bett zu bleiben. Natürlich ging das mit Camilla nicht 
so einfach, bloß kuscheln, denn ihr ganzer Körper war praktisch eine erogene 
Zone und was immer ich machte und streichelte ich nur ihren Nacken oder 
gab ihr einen Kuss auf die Schulter, reagierte sie sofort, und zwar mit einer 
feuchten Möse und dem Drang, gefickt zu werden. 

Sie schnurrte wie eine satte Katze und flüsterte: „Möchtest du nicht zu mir 
kommen? Ich will dich. Komm, gib ihn mir.“ 

Und da hatte sie schon ihre Hand an meinem Prügel, knetete ihn und zog 
daran, unmissverständlich.

Also schwang ich mich auf sie, zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig 
öffnete und ihre herrlich, nasse Fotze darbot, bereit, durchbohrt zu werden.

Gierig griff sie nach meinem Schwanz, ließ die Eiche ein paar mal rund um 
ihr Loch kreisen, drückte damit auf die Lustperle und schob ihn sich dann 
hinein, laut stöhnend und keuchend: „Oh, ist das gut, los, komm, fick mich 
jetzt!“

Ich entschied mich für die harte Variante, packte sie bei den Fesseln, hob 
ihre Beine hoch, zog sie weit auseinander und dann hämmerte ich in sie 
hinein mit aller Kraft und so schnell ich konnte. Sie winselte und drückte mir 
ihr Becken entgegen, schaute mich mit großen Augen verwundert an, aber 
ich sah auch die Geilheit in ihrem Blick, ich sah, dass ihr das gefiel, und 
machte weiter. Ich keuchte und der Schweiß rann mir in Strömen über den 
Körper, es klatschte jedes Mal laut, wenn ich mit meinen Schenkeln auf ihren 
Arsch prallte und sie kam, mehrmals, aber ich ließ nicht nach. Ich ließ ihre 
Beine los, griff unter ihren Hintern, hob ihn hoch und zog sie mir richtiggehend
auf den Schwanz, ich hielt sie fest und drückte ihr die Beine gegen 
die Brust und sie stöhnte und schrie und endlich, endlich spürte ich, dass es 
bei mir auch so weit war und ich rief: „Ich komme“, und sie schrie: „Bleib in 
mir, ich will dich spüren, bleib in mir“, und so füllte ich ihren Honigtopf mit 
meiner Sahne und ließ mich einfach auf sie fallen, schwitzend, keuchend und 
ausgepumpt. 

Sie umarmte mich, massierte meinen nassen Rücken und flüsterte mir ins 
Ohr: „Na, du Wilder, was ist denn jetzt in dich gefahren?“

Lachend gab ich zur Antwort: „Ich weiß es nicht, du animierst mich zu so verrückten
Dingen – du und deine Aura, deine Aura der Geilheit!“

Sie machte große Augen: „Aber das empfindest nur du so, mir hat das noch 
nie jemand gesagt, nicht derartig eindringlich wie du. Aber es ist schon 
komisch, ich habe auch noch nie mit einem Mann so gerne gevögelt wie mit 
dir – eigenartig!“

Ich küsste sie, lange, zärtlich und mit Zunge: „Na, das ist doch schön. Stell dir 
vor, ich würde so empfinden und du würdest dich ekeln vor mir, das wäre 
vielleicht furchtbar!“

„Ach, du bist ein Idiot, los steh auf, das Bad wartet!“, und dann bäumte sie 
sich auf unter mir, wie ein störrisches Pferd, warf mich ab und eilte voraus ins 
Badezimmer. Als ich nachkam, stand sie dort, den Duschkopf im Anschlag 
und begrüßte mich mit einer Portion eiskalten Wassers. Ich schrie auf und 
stürzte mich auf sie und wir rangelten eine Weile und dann wusch sie mich, 
besonders zärtlich, wie es mir schien.

Der darauf folgende Einkaufsbummel wird mir unvergesslich bleiben. Nachdem
der Regen aufgehört hatte, begaben wir uns ins Zentrum Udines und 
zielsicher machte Camilla ein Geschäft aus, das Dessous für Sie und Ihn feilbot.

Eine
Verkäuferin, so ungefähr in ihrem Alter, typische Italienerin, gepflegt, 
hochgesteckte schwarze Haare, Adleraugen, Hakennase, blasser Teint, 
dunkelblaues Kostüm, sehr schlank, lange, rot lackierte Nägel, gutes Parfum 
und Gott sei Dank deutschsprachig – das dachte ich zumindest am Anfang.

Camilla übernahm also die Verhandlungen, nachdem die Verkäuferin nach 
unseren Wünschen gefragt hatte: „Mein Mann liebt diese schlabbrigen Boxershorts,
aber die gefallen mir nicht und ich möchte, dass er etwas trägt, was 
mehr körperbetont ist, wenn sie wissen, was ich meine.“

Sie wusste, wie die nächste Frage verriet: „Mein Herr, sind sie Linksträger?“

In diesem Moment hasste ich Camilla. Ich wurde rot bis an die Haarwurzeln 
und stotterte: „Nein, äh, ich ..., Rechtsträger“, und automatisch, wie um mich 
zu vergewissern, griff ich mir unter den Augen der beiden in den Schritt, ich 
Narr. Camilla grinste unverhohlen und die Augen der Verkäuferin blitzten auf, 
vor Vergnügen.

„Gut“, sagte sie, ich frage nur wegen des Schnitts, denn das macht natürlich 
einen gravierenden Unterschied.“

Camilla nickte verständnisvoll und ich wäre gerne unter dem Teppich verschwunden.

Jetzt
brachte die Dame diverse Beispiele italienischer Schneiderkunst und ich 
musste in die Umkleide, jedes einzelne probieren und dann vor den Damen 
posieren.Es waren unglaublich Stücke dabei – Tangas mit einem Band im 
Arsch, winzige Slips, bei denen klar wurde, warum ihre Frage berechtigt war, 
Schwanzfutterale, die überhaupt nichts mehr mit Unterwäsche zu tun hatten 
und halbwegs normale Slips in Seide, die mir gut gefielen und offenbar 
Camilla auch, weil sie lugte einmal durch den Vorhangspalt, natürlich, als ich 
gerade splitternackt war, schnalzte mit der Zunge und sagte: 

„Am besten ganz ohne, mein Herr“ und dann ernst; „ich denke, wir nehmen 
die“ und drehte einen dieser halbwegs normalen Teile um den Zeigefinger. 
Um das Verfahren abzukürzen und weil mein Schwanz gerade steif wurde, 
während sie ihn so anzüglich betrachtete, nickte ich und flüsterte: „Ja, und 
bloß raus hier!“

Während ich mich anzog, regelte Camilla das Geschäftliche, kaufte 10 Stück 
von diesen Dingern in verschiedenen Farben und bezahlte dafür mehr, als 
ein Arbeiter in ihren Fabriken in zwei Monaten verdiente.

Das beschämte mich irgendwie und in einer Cafeteria am Stadtpark sagte ich 
ihr das auch.

Sie lächelte mich an: „Du bist ein guter Junge, aber versteh mich doch, ich 
führe ein ziemlich anstrengendes und freudloses Leben, und wenn es mir 
gefällt, den Mann, mit dem ich unterwegs bin, so auszustaffieren, dass er 
mich anregt, dann leiste ich mir das eben. Glaube mir, für meine Arbeiter ist 
es auch besser, wenn ihre Chefin dann und wann ein bisschen glücklich ist!“

Dass ich mir wieder ziemlich Gigolo-mäßig vorkam, verschwieg ich, weil ich 
ihre offensichtliche Freude nicht trüben wollte, aber es war nun mal so. Wenn 
man sich aushalten lässt und dafür vögelt, dann ist man eben auch ein 
Gigolo, einer, wie er im Buche steht. Dass ich sie auch gevögelt hätte, wenn 
sie arm gewesen wäre, stand ja nicht zur Debatte, entsprach aber der Wahrheit,
genau so, wie ich auch einfach gerne mit ihr zusammen war und der 
Gedanke, sie heute Nacht mit einem anderen Mann teilen zu müssen, gefiel 
mir eigentlich immer weniger. Da half auch die Aussicht auf diesen italienischen
Knackarsch nichts, ich war jetzt schon eifersüchtig auf diesen Kerl.






4) Kein italienischer Vierer

 

Der Rest des Tages verging mit einer gewaltigen Einkaufstour Camillas und 
schwer mit Paketen und Taschen bepackt kamen wir am späten Nachmittag 
zum Hotel – Kleider, Hüte, Blusen, ein traumhaftes Negligé, bei dessen 
Anprobe ich beinahe abgespritzt hätte, so geil sah sie darin aus und noch 
tausend andere Dinge waren über die Ladentische gewandert, darunter auch 
noch zwei Hemden und ein paar Polohemden, natürlich Designerware, für 
mich. 

Sie kaufte sie trotz heftigster Gegenwehr und sagte nachher, als ich mich 
beschwerte: „Ach sei doch kein Spielverderber, ich mach das so gerne.“

Sie ließ sich mit einem zufrieden Seufzer auf das Bett fallen: „War das 
schön“, rief sie aus, „es ist doch viel lustiger, wenn man zu zweit einkaufen 
geht, findest du nicht?“

Ich setzte mich zu ihr und nickte: „Naja, wenn es nicht gerade um Unterhosen 
geht!“ und sie lachte, „also das hat zum Beispiel mir am besten gefallen!“

„Und mir das Negligé – wenn du mir wieder einmal eine Freude machen 
willst, ziehst du es an, ok?“

„Du machst mir eine Freude, wenn ich dir so gut gefalle. Das sind so schöne 
Komplimente für eine ältere Frau, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“

Ich streichelte ihre Wange und schob eine Locke zurück, die ihr über das 
rechte Auge fiel. 

Dann gab ich ihr einen Kuss und sagte: „Sei doch nicht so dumm, du bist eine 
wunderschöne Frau im besten Alter. Ich mag das nicht, wenn du so daher 
redest. Und ich meine, was ich sage, ich rede dir nicht ums Maul, das kannst 
du mir glauben.“

Sie legte eine Hand auf meine: „Thomas, ich weiß und ich glaube dir ja auch. 
Es ist nur so ..., so ungewohnt. Ich habe eben keine Freunde, sondern nur 
Leute, die sagen, was ich hören will oder die hinter meinem Geld her sind.“

Ich gab ihr noch einen Kuss und dann machte ich einen Vorschlag: „Weißt du 
was, jetzt werden wir schön duschen und dann massiere ich dich. Das ist 
nämlich auch eines meiner versteckten Talente – möchtest du?“

Sie schaute mich ganz verträumt an: „Wow, ist heute vielleicht mein Glückstag
– ich möchte nichts mehr als das und mit Schwerpunkt Füße, die tun mir 
nämlich schon ein bisschen weh, nach unserem Einkaufswandertag.“

Das hatte ich mir gedacht und eigentlich deshalb den Vorschlag gemacht. Ich 
spürte ja selbst die Beine kaum noch und sie war ja trotz allem kein junges 
Mädchen mehr.

Wir zogen uns aus und gingen gemeinsam, wie immer, unter die Dusche. Sie 
stellte die Temperatur ein, dann steckte sie den Duschkopf wieder in die 
Halterung, ließ den Strahl auffächern, als käme er aus einer Gießkanne und 
richtete ihn auf die Mitte des Duschbeckens. Dann umarmte sie mich und 
stellte uns so auf, dass wir direkt unter dem Wasserstrahl standen. 

Sie drängte sich richtig an mich und sah mich von unten aus ihren schönen 
Augen an: „Thomas lassen wir es einfach laufen, gemeinsam“ und wir standen
da, eng umschlungen und ließen unseren Goldsekt sich mit dem Wasser 
vermischen und über unsere Beine laufen, während wir uns innig küssten – 
es war wirklich ein geiles Gefühl. 

Dann begannen wir wieder mit unseren Waschungen und ich genoss ihre 
zarten Hände auf meiner Haut. Meinen steifen Schwanz wusch sie zwar, aber 
außer einem Kuss gab es für ihn keine Zuwendungen. Ich revanchierte mich 
dementsprechend und leckte nur ein paarmal über ihre Nippel, die sofort 
anwuchsen und hart wurden.

Aber in stiller Übereinkunft hielten wir uns zurück, trockneten uns gegenseitig 
ab, alberten ein bisschen herum und schließlich ging sie zum Bett. 

„Wie hätten sie mich denn gerne, Herr Masseur?“, fragte sie geziert und ich 
antwortet: „Zuerst auf den Bauch, gnädige Frau, Sie wissen ja, wie mich ihr 
Allerwertester inspiriert!“

Sie lachte und wackelte mit den herrlichen Po-Backen, dass sie zitterten wie 
Vanillinpudding: „Und wozu inspiriert sie mein Hinterteil, wenn ich fragen 
darf?“

Ich kniete mich über ihre Oberschenkel, gab ihr einen kräftigen Klaps auf ihr 
Prachtstück und lachte: „Glauben Sie mir Madame, die Massage ist das bei 
weitem Anständigste, was mir bei diesem herrlichen Anblick einfällt!“

Ich beugte mich vor und begann ihren Nacken und die Schulterpartie kräftig 
zu bearbeiten. Sie gab Laute des Wohlbehagens von sich, und jedes Mal, 
wenn es zu fest war, kniff sie ihre Pobacken zusammen und signalisierte so, 
dass es kraftmäßig reichte. Ihr Rücken war wirklich ein bisschen verspannt 
und ich lockerte ihre Muskeln durch Kneten und leichtem Schlagen mit den 
Handkanten.

Sie seufzte vor Behagen und wackelte immer wieder mit dem Hintern, wohl 
um mich aufzugeilen. Natürlich hatte ich einen Steifen, und immer wenn ich 
mich vorbeugte, streifte ich sie damit.

„Junger Mann, was spüre ich da dauernd an meinem Hinterteil?“

„Gnädigste, das ist nur eine Kollateralerscheinung, bitte beachten Sie das 
nicht. Konzentrieren Sie sich auf meine Hände.“

Sie kicherte: „Das ist aber schwierig!“

„Nun denn, dann muss ich wohl die Position wechseln“ - das wollte ich ohnehin,
rutschte hinunter und kniete mich über ihre Waden. Jetzt bearbeitet ich 
den Po, knetet die Melonen und gab ihr leichte, durchblutungsfördernde 
Klapse, was sie mit schnellerem Atem quittierte und seufzte: „Oh, mein Herr, 
wieso züchtigen Sie mich?“

„Das versteht sich doch von selbst. Weil sie äußerst ungehorsam sind und 
schamlos obendrein“ und wieder ein paar Klapse.

Zunehmend erregter fragte sie: „Wie meinen Sie das. Was habe ich denn 
angestellt!“

„Sie entblößen sich vor fremden Männern, planen gar ein unzüchtiges Vierergespann
für die Nacht und wollen sich von einem Italiener den Arsch 
bedienen lassen!“

„Höre ich da etwa Eifersucht aus ihren Worten, mein Herr?“

Jetzt wurden die Schläge fester und sie schrie entrüstet: „Aua, das hat jetzt 
aber wehgetan!“

„Daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Ja, natürlich bin ich eifersüchtig!“

Mit einem Mal warf sie sich herum und schaute mich erstaunt an: „Im Ernst, 
Thomas. Wirklich?“

Ich schaute wohl ein wenig verlegen drein und nickte: „Ja, ein bisschen 
schon!“

„Ja, aber wieso, wir machen das doch gemeinsam. Du willst ja auch die 
kleine Italienerin!“

„Hast ja recht. Wird ja auch bestimmt schön. Ich mag nur den Gedanken 
nicht, dass du mit ihm ...!“

„Vögelst? Thomas, das ist doch nur Spaß, wir werden die beiden nachher nie 
wieder sehen!“

„Ja, ist ok. Können wir jetzt weiter machen? Ich werde mich jetzt deinen 
Beinen zu wenden und deinen Füßen, die tun dir doch bestimmt auch weh?“

Sie nickte: „Ja, ziemlich, mein eifersüchtiger Galan!“

Ich nahm eine Position zwischen ihren leicht gespreizten Beinen ein mit 
freiem Blick auf ihren Schoß mit dieser geilen Spalte und dem dicken Kitzler, 
der darüber Wache hielt. Ich begann mit dem rechten Bein, massierte und 
knetete die Wade, knetete sie richtig durch, dasselbe machte ich auch beim 
anderen Bein und dann packte ich eine kleine Überraschung für sie aus – ich 
hatte nämlich mal einen Kurs besucht für Reflexzonenmassage und das 
machte ich jetzt bei. Ich bearbeite diese schönen Füße, massierte, drückte, 
knetete die entsprechenden Stellen und manchmal küsste ich sie auch. Sie 
lag völlig entspannt vor mir und genoss. 

Nach einiger Zeit sagte sie: „He, Thomas, du hast das gelernt, du machst das 
nicht einfach so!“

Ich lachte: „Nein, ich habe es nur ein bisschen erweitert“, nahm den kleinen 
Zeh in den Mund und lutschte daran. Ich wusste ja schon, wie sie das aufgeilte,
also hielt ich mich noch zurück, ich wollte zuerst den medizinischen 
Teil vollenden.

„Du hast ja viele versteckte Talente, da bin ich neugierig, was da noch alles 
zu Tage treten wird.“

„Mach dir da keine zu großen Hoffnungen, mein Pulver ist bald verschossen!“ 
und dann machte ich weiter und sie, das merkte ich, wurde immer geiler. Sie 
hatte schon begonnen, ihre Muschi zu streicheln, langsam und träge, aber 
immerhin und die zweite Hand hatte sie an den Titten, spielte mit den Nippeln,
die schön langsam hart wurden und sie spreizte das Bein, das ich 
gerade nicht in Arbeit hatte, immer weiter vom anderen ab, so als wollte sie 
ihrer heißen Fotze Kühlung verschaffen.

Nachdem alle ihre Reflexzonen behandelt, und die Beinmuskulatur wieder 
lockergemacht war, kam der angenehme Teil an die Reihe, jetzt widmete ich 
mich wirklich nur mehr den Zehen, jetzt tat ich das, was ich auch liebte, jetzt 
begann ich zu lecken und zu lutschen und ihr spitze Schreie der Lust zu entlocken.
Am meisten fuhr sie ab, wenn ich den ganzen Fuß ins Maul nahm 
und ihn ablutschte und einspeichelte. 

Immer fester massierte sie ihr Loch und immer schneller ging ihr Atem: „Oh, 
ist das geil. Ja, mach weiter so“ und das tat ich auch. 

Zwischendurch beugte ich mich manchmal vor, küsste die Haut auf ihren 
Schenkeln oder auch ganz kurz die Möse, aber immer nur für Augenblicke. 
Dann leckte ich wieder schmatzend ihre Füße ab, bis sie endlich schrie: 
„Jetzt komm und fick mich, bitte!“

Das war mir nur recht, mein Schwanz vibrierte schon vor Geilheit und ich 
legte es auf einen gemeinsamen Höhepunkt an. Kaum war ich zwischen 
ihren Schenkeln, griff sie auch schon nach meinem Riemen, schob ihn sich 
ins nasse Loch und gab mir mit den Fersen mächtig die Sporen. Ich fickte sie 
in langen, gleichmäßigen Stößen und leckte dabei ihre harten Nippel, die aus 
diesen prächtigen Brüsten wuchsen.

Sie umschlang mich mit ihren Armen, suchte mit ihrem halb offenen Mund 
meine Lippen und wir vereinigten uns zu einem leidenschaftlichen, feuchten 
Kuss und dann überfiel uns ein Orgasmus. Er kam wie aus dem Nichts und 
durchfuhr uns beide wie ein Blitz, die lange aufgestaute, immer größer werdende
Begierde des Nachmittags entlud sich mit einem Mal und wir klammerten
uns aneinander, wälzten uns zuckend und eng umschlungen auf dem 
Bett und spürten die Spasmen des anderen und mein Saft füllte ihre Möse bis 
zum Rand.

Sie ließ mich nicht los und flüsterte atemlos in mein Ohr: „Thomas, das war 
aber eine tolle Massage. Wieso hast du das denn nicht schon früher 
gemacht?“

Ich flüsterte zurück: „Hab ich ja gesagt, ich will nicht mein ganzes Pulver auf 
einmal verschießen. Am Ende wirst du meiner überdrüssig, wenn ich nichts 
Neues mehr zu bieten habe, und lässt mich irgendwo zurück!“ 	

Jetzt hielt sie inne und sah mich mit ganz dunkel gewordenen Augen an: 
„Glaubst du das etwa wirklich von mir? Glaubst du, dass ich so sensationslüstern
bin? Schätzt du mich so ein?“

„Oh weh, das war daneben gegangen.“ Schnell wiegelte ich ab: „Aber 
Camilla, so war das doch nicht gemeint, das war ein Scherz. Natürlich glaube 
ich das nicht!“ 

Obwohl, ehrlich gestanden, ganz sicher war ich mir nicht bei ihrem Heißhunger.

Sie
umarmte mich, ganz fest und schlang ihre Beine um mich, sodass ich 
mich überhaupt nicht bewegen konnte. 

Dann brachte sie ihre Lippen ganz nahe an mein Ohr: „Das kann ich dir versprechen,
im Moment ist keine Rede von überdrüssig werden“, und sie 
küsste mich sehr innig auf den Mund.

Nach einer ausgiebigen Schmusestunde rappelte sie sich schließlich hoch: 
„Ich bin hungrig, mein Prinz. Was meinst du, suchen wir uns eine urige Pizzeria?“

Nach
einer halben Stunde Wanderung durch das abendliche Udine wurden 
wir fündig – eine kleine, schmucklose Pizzeria, aber das Produkt war ein 
Wahnsinn - hauchdünn, trocken, knuspriger Rand und traumhaft gewürzt. 
Meine Quattro Stagione war der Hammer und Camillas Calzone ebenso. Wie 
immer kosteten wir beim anderen und hatten ziemlichen Spaß beim Essen, 
vor allem weil sie wieder jemanden entdeckt hatte, über den sie sich den 
Mund zerreißen konnte.

„Siehst du, die zwei Männer dort drüben – die sind hundertprozentig schwul.“

Ich sah mir die zwei Typen an, ganz normale Männer in meinem Alter, Italiener,
schauten aus wie Bankangestellte: „Wie kommst du denn da drauf?“

Sie lachte: „Erstens sehen die wenigsten Schwulen so aus, wie man sich die 
so vorstellt und zweitens habe ich gesehen, wie sie sich geküsst haben, als 
ich zur Toilette ging!“

„Das ist unfair, wenn du einen solchen Wissensvorsprung hast!“

„Ja, aber trotzdem interessant. Sehen möchte ich das schon einmal, wie zwei 
Männer es miteinander treiben, ich meine live.“

Ich schüttelte mich: „Danke, da muss ich ja sicher nicht dabei sein!“

„Nein, natürlich nicht“, sie machte ein gelangweiltes Gesicht, „vielleicht finde 
ich ja auch zwei Bi-Männer, die mich auch mit einbeziehen und es mir beide 
machen“.

Sie sagte das Wort wirklich nicht, aber ich war so auch schon wieder auf der 
Palme: „Na, gut, dann helfe ich dir eben beim Zusehen und bei dem anderen 
auch!“

Sie lächelte mich an: „He, Thomas, was ist los mit dir, du bist ja wirklich eifersüchtig!“

Ärgerlich
schüttelte ich den Kopf: „Nein, das ist nicht Eifersucht, so ein Blödsinn,
das steht mir ja nicht einmal zu. Nein, das ist eher, ich weiß nicht, ich 
fühle mich irgendwie verantwortlich, so wie ein Leibwächter. Ich will nicht, 
dass dir was zustößt, dass du aus Leichtsinn irgendetwas anstellst.“

„Das ist aber lieb von dir“ - und sie machte ein Gesicht, das mir fast ein bisschen
nach Rührung aussah - „aber ich bin doch schon ein großes Mädchen 
und ich hab ja bisher auch überlebt, ohne Leibwächter!“

„Na, dann ist es ja gut, dann brauch ich mir ja keine Sorgen mehr zu 
machen!“ - ich wusste selbst nicht, warum ich so zornig geworden war, aber 
es stimmte schon, ich wollte sie beschützen. Ich erkannte mich selbst kaum 
wieder.

Sie sah mich merkwürdig an, nachdenklich irgendwie und ein bisschen ironisch,
und winkte der Kellnerin. Die kam mit der Rechnung, ich bezahlte – wir 
machten das immer so, sie wollte nicht, dass es aussähe, als hielte sie mich 
aus, was sie ja tat, weil sie mir das Geld vorher gab – und gingen vor die Tür.

Dort hängte sie sich bei mir ein: „Los, suchen wir uns irgendeine nette Bar, 
ich hab unglaublich Lust auf einen Campari!“

„Lass uns ins Hotel gehen die Objekte deiner Begierde sind sicherlich schon 
da. Nicht, dass wir sie versäumen!“

Sie blieb stehen: „Thomas, ich habe es mir anders überlegt. Schließlich ist es 
eine gemeinsame Reise und ich will nicht, dass wir etwas machen, was du 
nicht willst. Wir lassen das. Vielleicht ergibt sich etwas anderes, wir haben ja 
noch viele Tage vor uns, aber heute will ich nicht.“

Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Insgeheim fiel mir ein Stein vom 
Herzen, aber: „Jetzt habe ich dir den Abend verdorben, Camilla, das tut mir 
leid. Komm vergiss mein blödes Gerede, gehen wir ins Hotel!“

Aber sie schüttelte vehement den Kopf: „Du dummer Thomas, du hast überhaupt
nichts verdorben, im Gegenteil, ich habe wieder was gelernt. Aber 
Schluss jetzt. Sieh nur, dort die Lichter, „Bar Ideal“, da gehen wir jetzt hin.“

Es wurde ein überaus aufschlussreicher Abend, wir stiegen bald von Campari 
auf Grappa um und das blieb nicht ohne Wirkung. 

Camilla erzählte viel von ihrer Arbeit und ein wenig von Ihrem Leben – sie 
arbeitete sechs Tage die Woche, Montag – Freitag in der Firma und Samstag 
zuhause. Sonntag, und das hielt sie strikt ein, war ein Ruhetag. Da ließ sie 
sich von Berta, ihrer Köchin seit Kindestagen, verwöhnen, baumelte mit der 
Seele und erholte sich. Immer wieder kam sie darauf zu sprechen, dass es 
nie geklappt hatte, mit einer festen Beziehung.

„Ein einziges Mal, da war einer, mit dem hätte es was werden können, und 
das habe ich vermasselt. Er war nicht hinter meinem Geld her, davon hatte er 
selbst genug, er liebte mich wirklich, er hat mich geradezu vergöttert und er 
war ein guter Kerl. Aber ihn habe ich leichtsinnig verspielt. Zu dieser Zeit gab 
es einen jungen Verkäufer, ein Prachtexemplar von Mann und mit ihm hatte 
ich schon etwas vor diesem bewussten Herrn, habe es aber beendet. Eines 
Abends, ich war noch in der Firma, kam er in mein Büro, nahm mich wortlos 
in den Arm – er wusste, dass wir alleine waren, riss mir meinen Rock hinunter 
und legte mich über meinen Schreibtisch. Er fickte mich so hart, dass ich am 
nächsten Tag überall blaue Flecke hatte – am Hintern, auf den Schenkeln 
und sogar meine Möse tat mir weh. Aber viel schmerzlicher war, dass uns 
mein Freund erwischte – er wollte mich abholen, hatte Blumen gekauft und 
einen Tisch bestellt und wollte mich überraschen. Das ist ihm auch gut 
gelungen. Er hat uns gesehen, ich lag gerade bäuchlings auf der Schreibtischplatte
und der junge Mann nagelte mich von hinten, da sah ich ihn im 
Fensterglas, gespiegelt, mit den Blumen in der Hand, wie er sich umdrehte. 
Ich stieß den Kerl weg und schrie ihm nach: „Bleib stehen, es ist nicht so, wie 
du denkst - übrigens der blödeste Satz der Weltgeschichte, denn was soll 
man denken, wenn sich zwei die Seele aus dem Leib vögeln – und er blieb 
stehen, überreichte mir das Bukett, küsste mich auf die Stirn und ging. Ich 
holte rasch meine Tasche und den Autoschlüssel, suchte ihn die ganze 
Nacht, aber er war weg, wie vom Erdboden verschluckt. Viel später habe ich 
erfahren, dass er sich ein paar Tage in einem Hotel versteckt, dann seine 
Koffer gepackt hatte und nach Südafrika geflogen war. Von dort aus hat er 
hier alles verkauft und drüben neu angefangen. Aber er konnte nicht Fuß 
fassen, hat sich zurückgezogen und ist zwei Jahre später bei einem Badeunfall
ums Leben gekommen. Siehst du Thomas, ihm habe ich das Herz gebrochen.
Wie gesagt, in Beziehungsdingen bin ich eine Kuh.“

Ich schaute sie scharf an: „Hat dein heutiger Sinneswandel etwas mit dieser 
Geschichte zu tun?“

„Unbewusst vielleicht schon, ja. Wahrscheinlich wollte ich nicht wieder durch 
diese Gier nach Sex jemanden verletzen, obwohl man das ja nicht vergleichen
kann.“

„Nein, natürlich nicht“, pflichtete ich ihr bei und dachte, „wieso eigentlich 
nicht?“

Aber bevor wir all zu sentimental wurden, schneite plötzlich eine besonders 
auffallende Erscheinung ins Lokal – eine aufgetakelte Blondine, mindestens 
1,80 Meter groß, grell geschminkt, lange gelockte Haare, ein hautenges Kleid 
und sehr hohe Pumps – attraktiv, keine Frage. Sie stolzierte zu einem Tisch, 
wo schon ein älterer Herr saß, Typ Fabrikant, schlohweiße Haare, zurück 
gekämmt, dunkler Anzug, Hakennase und dicke Brille, aber zweifelsfrei reich.

Camilla wusste sofort Bescheid; „Siehst du, der Alte ist geil auf Transvestiten. 
Die Frage ist ja nur, will er das Gefühl haben, dass ihn eine Frau in den Arsch 
fickt, oder dass er einer Frau einen blasen kann.“

„Du meinst, das ist ein Mann?“ 

„Du brauchst dir ja nur seine Hände anzusehen, Hände lügen nicht.“

Natürlich hatte sie recht. Die Pranken hatten zwar lange, lackierte Fingernägel,
aber es waren zweifelsfrei Männerhände – unglaublich.

„Hast du schon einmal ...?“, fragte ich neugierig und sie schüttelte den Kopf. 
Nein, und dieses Mal werde ich ja wohl auch keine Gelegenheit haben.“

Ich schaute sie fragend an: „Na ja, wenn mein Leibwächter nicht will, dass 
mich ein anderer als er selbst vögelt, was soll ich da machen? Transvestiten 
sind auch Männer, sie sehen nur nicht so aus, aber sie haben einen Schwanz 
und ficken am liebsten Ärsche!“

„Camilla, bitte hör auf. Wenn dir danach ist, dann werde ich dich nicht hindern.
Das steht mir ja überhaupt nicht zu. Wer bin ich denn, dass ich dir Vorschriften
machen könnte.“

Jetzt sah sie mich wieder so tiefgründig an: „Wer du bist? Thomas, du bist ein 
Freund, wahrscheinlich überhaupt mein bester Freund. Und da werde ich 
etwas machen, was dir nicht gefällt? So eine Kuh bin ich auch wieder nicht, 
dass ich wegen irgendeiner italienischen Transe unsere Freundschaft aufs 
Spiel setze. So und jetzt trink aus, ich möchte nach Hause!“

Leicht schwankend und Hand in Hand traten wir lange nach Mitternacht den 
Heimweg an. Sie zerrte mich in jeden zweiten Hauseingang und küsste mich. 
Je näher wir dem Hotel kamen, umso leidenschaftlicher wurden unsere 
Küsse und Berührungen und zwei Blocks vom Hotel entfernt kamen wir durch 
einen kleinen Park. Suchend schaute sich Camilla um, dann zog sie mich zu 
einer Baumgruppe, unter der, vor Blicken etwaiger Passanten ziemlich verborgen,
eine kleine Holzbank stand.

Dort blieb sie stehen, umarmte mich zum zwanzigsten Mal auf unserer 
Wanderung, küsste mich und flüsterte mir ins Ohr: „Jetzt musst du mich 
ficken, mein Prinz!“

Ich flüsterte zurück: „Mit dem größten Vergnügen, meine Königin, komm, knie 
dich auf die Bank.“

Sie trug ein knielanges Kleid aus Chiffren an diesem Abend, dunkelblau und 
sehr körperbetont. Ich schlug den Saum hoch über ihren Hintern und entblößte
einen Tanga aus durchsichtiger Spitze. Ihr Arsch ging auf wie der Vollmond,
weiß und rund. Ich öffnete nur den Reißverschluss meiner Leinenhose,
nahm meinen Schwengel heraus, der bei der Küsserei und Schmuserei 
schon längst steif geworden war und flüsterte: „Los, beuge dich nach vorn, 
über die Lehne.“

Das machte sie und brachte dadurch ihre Möse in die perfekte Position. Ich 
packte ihren Hintern, stellte mich zurecht, schob das Bändchen zur Seite,  
und dann führte ich mit einer Hand die Eichel hin zu ihrer nassen Möse – es 
brauchte nicht viel Druck und ich war eingetaucht ins Himmelreich, in diesen 
herrlich nassen und warmen Kanal, der meine Nudel umschloss, wie ein 
feuchtes Futteral.

Ich fickte sie in langen, gleichmäßigen Stößen und jedes Mal klatschten 
meine Schenkel gegen ihren Prachtarsch und sie keuchte: „Ja, fick mich, 
mach schnell, bevor uns jemand sieht!“

Ich knurrte zurück: „Das ist mir egal, soll er uns ruhig sehen, gönne doch den 
Menschen auch etwas!“ Aber ich beschleunigte meine Bewegungen und sie 
brauchte nicht viel, ihre Möse war sicher schon seit Stunden feucht und sie 
war sowieso allzeit bereit. Und wirklich, bald schon spürte ich, wie ein Beben 
durch sie ging, wie sie sich verkrampfte und mir ihren Arsch entgegen reckte. 
Sie wimmerte mit hoher Stimme: „Oh, Thomas, ja, es kommt, oh, ist das gut“ 
und dann ging es ab, sie wippte mit dem Hintern auf und ab, schlug mit einer 
Hand gegen die Lehne und keuchte wie wild.

„Was ist mit dir“, fragte sie und als ich sagte: 

„Bin auch gleich so weit“, drehte sie sich um, setzte sich mit ihrem nackten 
Arsch auf die Bank und packte meinen Schwanz. 

Mit offenem Mund wichste sie mich, leckte ein paarmal über die Spitze und 
dann entlud ich mich, schoss ihr den Samen in den Mund und sie umschloss 
mit ihren geilen, weichen Lippen meine Eichel und saugte den Rest aus mir 
heraus.

Ein paar Minuten später betraten wir das Hotelfoyer und ließen uns vom 
Nachtportier den Schlüssel geben. Es war unglaublich, ihr war nichts anzumerken,
nicht einmal der Lippenstift war verschmiert.

Im Bad bepinkelten wir uns noch gegenseitig, wuschen uns, und als wir endlich
im Bett lagen, war es drei Uhr früh. Sie deckte uns gewissenhaft zu, legte 
ihren Kopf auf meine Schulter und sagte: „Gut, dass wir für uns geblieben 
sind, es war ein wunderschöner Abend.“

Ich drehte mich zu ihr: „Ja, das finde ich auch, vielen Dank!“

So wie wir lagen, schliefen wir ein. Am Morgen, eigentlich war es schon beinahe
Mittag, weckte mich ein Kuss auf meine Morgenlatte. Sie kniete über 
mir und starrte voll Wonne auf meinen steifen Schwanz. Sie hielt ihn in einer 
Hand und legte ihre Lippen sanft auf die Eichel. 

Ich spürte ihre Zungenspitze in meinem Pissloch und sagte: „Wenn du nicht 
für die Reinigung zahlen willst, musst du mich aufstehen lassen, ich platze.“

Sie lachte: „Guten Morgen, das sollte es mir eigentlich wert sein, aber ich 
weiß etwas Besseres.“

Sie stand auf und wieder bewunderte ich ihren schönen, reifen Körper, diese 
schwingenden Brüste, diesen herrlichen Hintern – natürlich konnte man 
sehen, dass sie keine 30 mehr war, aber sie strahlte diese Lust aus, diese 
Körperlichkeit und dieses Bekenntnis dazu und das machte sie aufregend – 
es gab keine Tabus, nichts war verboten und nichts eklig.

So auch jetzt – sie nahm den Hocker, der neben dem Waschtisch stand, trug 
ihn zur Dusche und setzte sich drauf mit gespreizten Beinen.

„Komm“, sagte sie, „stell dich vor mich hin“ und nahm meinen zum Bersten 
geschwollenen Schwanz in die Hand. Die Spitze zeigte direkt auf ihre Titten.

„Erleichtere dich“ und schon spritze ich sie voll, der Druck war enorm und der 
Strahl brach sich an ihren Titten und der Sekt verteilte sich auf ihrem ganze 
Körper. Sie lenkte ihn auf ihre Nippel, auf den Nabel, zwischen ihre Beine 
und dann, als der Druck schon nachließ, nahm sie ihn einfach in den Mund 
und trank ihn leer. Natürlich wurde er davon nicht schlaff, im Gegenteil, es 
geilte mich unheimlich auf und sie merkte das, schaute mich spitzbübisch an 
und begann, mich zu lecken. Sie zog mich nahe an sich heran, rieb die Nudel 
an ihren Brüsten, machte sie nass und leckte sie ab, steckte sie sich in den 
Mund und saugte sie aus,

Dann kommandierte sie: „Dreh dich um!“

Ich wusste nicht, was sie vorhatte, aber als sie sagte: „Und jetzt bück dich, 
war es mir klar. Sie holte sich den Schwanz zwischen meinen Beinen zurück 
und wichste mich, während sie anfing, meine Ritze zu lecken. Ich wurde 
unheimlich geil und griff hinter mich, zerrte meine Arschbacken auseinander 
und zeigte ihr meine Rosette. Sie wichste unablässig weiter, aber mit der 
zweiten Hand tastete sie nach meinem Anus, spuckte drauf, mehrmals und 
ich spürte, wie ich dort nass wurde und mit dieser Nässe weichte sie alles auf 
und plötzlich, ich dachte, ich explodiere, schob sie mir einen Finger ins Loch 
und fickte mich im gleichen Rhythmus, wie sie mich wichste. Ich versuchte 
mich zu entspannen und ließ sie aus und ein flutschen und es war der Wahnsinn.Lange
hielt ich das nicht aus und ich kam in einem gewaltigen Orgasmus 
– es war das erste Mal, dass ich wirklich vor Wonne schrie. Ich blies ihr 
meinen Saft in die hohle Hand und sie nahm den Finger aus meinem Arsch 
und ich drehte mich um.

Sie saß da und ließ sich den Saft über die Brust laufen, rieb sich damit den 
Bauch ein, vermischte sozusagen meine Säfte und hielt mir dann die Hand 
hin und ich leckte sie ab.

Dann stand sie auf, ich setzte mich auf den Hocker und sie ließ sich auf 
meine Knie nieder, Gesicht zu mir, Beine angehockt und reichte mir die 
Hände. Dann ließ sie sich zurückfallen, dass ich ihre Möse im Blickfeld hatte, 
und ließ es laufen oder besser gesagt auch spritzen. Ihr Strahl traf mich auf 
Bauch und Brust und auch sie hatte die ganze Nacht gespart und es dauerte 
lange, bis der Quell versiegte.

Ich zog sie zurück, umarmte sie und drückte sie ganz fest an mich, ihre Titten 
an meine Brust und jetzt vermischten sich unserer beider Säfte und das war 
es, was sie gewollt hatte. Glücklich rieb sie sich an mir und dann stand sie 
auf und griff zum Duschkopf.

Prustend standen wir uns unter der Dusche gegenüber und neckten uns, ich 
kniff sie in den Hintern und sie mich in die Nase.

„Was hältst du davon, wenn wir nach dem Mittagessen weiterfahren? In zwei, 
drei Stunden könnten wir in Venedig sein und heute Abend schon am 
Markusplatz lustwandeln.“

Lachend sagte ich: „Na, ganz ohne Lust geht’s bei dir wohl nicht, oder?“ Aber 
die Idee gefiel mir und um drei Uhr waren wir bereits auf der Autobahn unterwegs,
Camilla hatte das Hotel klargemacht und ich den Parkplatz und ein 
Motorboot, sie wollte mit dem vielen Gepäck kein Vaporetto nehmen.

„Halte mich bitte nicht für abgehoben, aber es ist einfach viel praktischer und 
spart Zeit. Ich gehe eben lieber mit dir spazieren, als dass ich Koffer schleppe.“

Diesem
Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen.






5) Venezia

 

Mit dem Hotel hatte sich Camilla selbst übertroffen. Es lag direkt am Canale 
Grande, war eingerichtet wie ein Schloss aus dem Rokoko, aber ausgestattet 
mit modernster Technik. So war etwa das Himmelbett in unsere Suite nach 
Höhe und Härte elektronisch verstellbar, hatte verschiedene Massageprogramme
und ein verstellbares Kopfteil, auch jeweils für alle beide oder einen 
alleine. Das Badezimmer war ein Traum mit Whirlpool, einer riesigen Duschkabine,
die auch Camillas Platzanforderungen gerecht wurde und zwei 
Waschtischen nebeneinander.

Die Minibar war ohne „Mini“, es war ein richtiger kleiner Tresen, den man aus 
einem Schrank heraus klappen konnte, mit zwei Hockern und einer ganzen 
Wand voll mit Getränken, Gläsern und Snacks, teils gekühlt, teils in Raumtemperatur.

Das
Allerschönste aber war der Balkon, der die Ausmaße einer Terrasse 
hatte und direkt über dem Canale Grande einen Ausblick bot, wie man ihn 
nicht einmal von Ansichtskarten kennt. Von unten nicht einsehbar saß man in 
einer Sitzgarnitur aus Korbgeflecht unter einen riesigen Sonnenschirm und 
genoss den Blick über die Stadt.

Als ich zu Camilla trat, die schon in einem geräumigen Fauteuil Platz 
genommen hatte und ein Glas Campari Soda vor sie hinstellte, sagte sie: „Ich 
denke, hier bleiben wir eine Weile – schöner geht’s wohl kaum.“

Da war ich mir zwar nicht so sicher, denn mit ihrem Geld kann man es sich 
praktisch überall gemütlich machen, aber sie hatte schon recht, dieses Hotel 
und der Flair Venedigs, das war schon etwas Besonderes, überhaupt für 
mich, der ich vor einer Woche noch in Marzahn gesessen war und nicht 
gewusst hatte, wie es weiter gehen sollte. Nur mit Grauen konnte ich daran 
denken, dass dieser Traum auch einmal ein Ende haben würde. Aber angesichts
ihrer guten Laune und des glücklichen Gesichtes verdrängte ich die 
trüben Gedanken und prostete ihr zu.

Die Luft war so mild und der Lärm, der von den vielen Motorbooten und 
Vaporettos bis zu uns herauf drang, war angenehm gedämpft. Der einzigartige
Geruch nach Meer, Motorabgasen, Küche und Fäulnis, der für Venedig 
so typisch war, wurde im dritten Stock auch schon etwas verdünnt, durch den 
leichte Wind, der vom Meer her wehte.

Ich setzte mich auf den Diwan und blickte in die Ferne, hinaus auf die Lagune 
und sah dem bunten Treiben der Schiffe zu.

„Welche Pläne hast du denn für Venedig, Camilla“, fragte ich neugierig und 
sie zählte begeistert auf: 

„Also einen kulturellen Tag mit Kirchen und Museen müssen wir auf jeden 
Fall einlegen, einmal möchte ich nach Murano, ein bisschen Glas einkaufen, 
einmal möchte ich unbedingt mit einer Gondel fahren, den Dogenpalast 
besichtigen, in die Oper gehen und jeden Tag auf dem Markusplatz den teuersten
Cappuccino Europas trinken und die Tauben füttern“, und dann reichte 
sie mir ihre Hand über den Tisch, und als ich danach griff, „und so oft es geht, 
mit dir schlafen!“

„Na ja, dann werden wir schon einige Tage bleiben müssen. Was hast du 
denn sonst noch vor?“

„Ach da bin ich ganz offen – vielleicht die Toscana, vielleicht Rom, vielleicht 
ein paar Tage ans Meer, wie es uns gefällt. Und, Thomas, wenn du irgendetwas
Spezielles möchtest, musst du es sagen!“

„Ach Camilla, für mich ist alles speziell, ich bin wirklich zufrieden, so wie es 
ist. Ich denke manchmal, ich bin in einem Traum und habe Angst, jeden 
Moment aufzuwachen.“

Sie drückte meine Hand – wir hatten ganz darauf vergessen, dass wir uns 
festhielten und sagte: „Ach komm, es kann ja auch einmal etwas Schönes 
Realität sein oder etwas Reales schön, es muss ja die Wirklichkeit nicht 
immer hässlich sein.“

„Ja“, stimmte ich lächelnd zu, „da hast du recht.“

Sie stand auf: „Komm, machen wir einen Bummel und weißt du was, suchen 
wir uns irgendeine kleine Taverne, da wo keine Touristen sind, kaufen uns 
eine Karaffe vom Hauswein und ein paar kalte Sachen aus der Vitrine, was 
meinst du?“

„Das ist eine super Idee, es muss ja wirklich nicht immer nur vom Feinsten 
sein!“

„Ja, aber dann ziehe ich mich noch um, du kannst so bleiben, du bist ok so“ – 
Jeans und Polo waren also geeignet für ihre Pläne. 

Fünfzehn Minuten später traute ich meinen Augen nicht – sie erschien ebenfalls
in Jeans, aber nur drei Viertel lang und in einem einfachen T-Shirt mit 
irgendeinem Aufdruck von einer amerikanischen Uni. Die Haare hatte sie zu 
einem Rossschwanz gebunden und an den Füßen hatte sie ganz einfache 
Mokassins, wie gemacht für einen Stadtbummel – sie sah umwerfend aus 
und zehn Jahre jünger.

„Wow, wer ist denn die Studentin?“, rief ich begeistert aus und sie wurde rot. 
„Ach, was redest du denn da?“

„Nein wirklich, du siehst toll aus, Camilla!“

„Danke, freut mich, wenn ich dir gefalle!“

In der Rezeption schnappten wir uns einen Stadtplan und dann machten wir 
uns auf den Weg. Schon bald verließen wir die touristischen Trampelpfade 
und stürzten uns in das Gewirr von schmalen Gassen und Kanälen. Wir entdeckten
kleine, fast menschenleere Plätze mit den für Italien typischen Bars, 
wo die alten Männer sitzen und Karten spielen, den ganzen Tag bei einem 
Espresso oder Sambuca. Wir fanden herrliche alte Palazzi, wohl etwas 
herunter gekommen, dafür aber umso romantischer, mit kleinen Gärten und 
versteckten Anlegestellen und wir fanden die Trattoria d´ Alberto, in einer 
engen Gasse, direkt an einem schmalen Kanal mit drei 2-er Tischen dicht an 
der Hausmauer, die den Passanten gerade so viel Platz ließen, dass sie 
vorbei gehen konnten, ohne fürchten zu müssen, ins Wasser zu fallen.

Der Wirt, ein grauhaariger, rotgesichtiger Mann, eine grüne Schürze über den 
ganz ansehnlichen Bauch gebunden, trat mit einem freundlichen Lächeln an 
unseren Tisch und ich bestellte, was wir vorher schon besprochen hatten, 
allerdings mit einer Ausnahme – ich ließ mich von ihm zu einer warmen Vorspeise
überreden – schwarze Tintenfisch-Pasta, ganz frisch, wie er sagte.

Camilla hatte das noch nie gegessen und wollte es trotz meiner Warnung, 
dass der Geschmack etwas eigenwillig war, probieren.

Die Nudeln waren ein Traum und nach einer ersten Schrecksekunde, als sie 
die schwarzen Dinger sah, schmeckte es ihr auch und wir putzten die zwei 
Teller weg, bevor wir uns über Prosciutto, Parmesan, Oliven, Salami und alle 
möglichen anderen Köstlichkeiten hermachten. Der Wein war einfach, aber 
süffig und am Ende unserer Völlerei stellte Alberto eine Flasche Grappa auf 
den Tisch, „vom Haus“, wie er sagte und das stimmte auch – das war keine 
Industrieware, wie der unverwechselbare Geruch, auch der gewöhnungsbedürftig,
bewies.

Nachdem ich die für venezianische Verhältnisse lächerlich kleine Zeche 
bezahlt hatte, wanderten wir weiter. Es war schon dunkel und jetzt erst kam 
Leben in die Gassen. Die Menschen strömten ins Freie, zu einem Abendspaziergang,
zum Markt, zu den vielen kleinen Bars. Kinder wuselten herum, mit 
und ohne elterliche Begleitung, die Kanäle waren voll mit Booten, verliebte 
Paare ließen sich mit Gondeln durch das verwinkelte Wassernetz schippern 
und wir beide „lustwandelten“, wie Camilla das treffend genannt hatte.

Mit glänzenden Augen blieb sie vor einem Juweliergeschäft stehen: „Sieh 
nur, diese Perlenkette, ist die nicht ein Traum?“

Das war sie tatsächlich, dreireihig, eine Perle schöner als die andere, für 
Camillas Dekolleté ein wahrlich perfekter Schmuck. Der Preis war astronomisch,
ungefähr so viel, wie ich im Jahr für meinen Lebensunterhalt brauchte.

„Komm, ich will sie probieren!“

Der Geschäftsinhaber ließ sich natürlich von dem saloppen Aufzug Camillas 
nicht täuschen, erkannte sofort das Geld und den Sachverstand und bediente 
sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Ich übersetzte und sie probierte erst ein 
paar andere Ketten, bis sie dann nach dem Ausstellungsstück verlangte.

Sie legte sie um, zog den Ausschnitt de T-Shirts ein wenig nach unten und 
begutachtete, wie die Kette ihr Dekolleté schmückte – sie war wirklich wie für 
ihren ausladenden Busen gemacht. 

Camilla war überzeugt und zückte ihre Karte. Ich handelte den Juwelier noch 
um mehrere 1000 Euro herunter und schließlich ging das Geschäft über die 
Bühne.

Auf der Straße strahlte sie mich an: „Ist sie nicht toll, so etwas habe ich schon 
lange gesucht. Sag, wie viel hast du denn heraus geschlagen? 

„Ach, das war nicht schwer, das hat er ja sowieso erwartet - 5.000!“

Sie machte große Augen: „Wow, das habe ich ja noch nie gemacht. So viel. 
Siehst du, jetzt hast du das Geld schon verdient, das du mich bis jetzt 
gekostet hast.“

Ich erstarrte. So konnte man es natürlich auch sehen. Eine Kosten-Nutzen-Rechnung,
jetzt war das Ficken für sie praktisch schon umsonst.

Als sie sich bei mir einhängen wollte, zog ich meinen Arm weg und zischte: 
„Super, dann sind wir ja jetzt quitt.“

Sie starrte mich entgeistert an: „Wie meinst du das? Was ist denn plötzlich 
los mit dir!“

„Nichts, was soll los sein? Alles gut, ich wusste bloß nicht, dass du das alles 
mitrechnest. Machst du eine Kosten-Nutzen-Analyse? 5000 Euro für 5 Tage 
und 10-mal ficken, das sind 500 Euro pro Fick – naja, das geht, wenn er gut 
ist. Das ist weniger als ein Escortboy kostet. Und jetzt hat er die Kohle auch 
noch eingespart, jetzt fangen wir wieder bei null an. Ach nein, die Unterhosen 
habe ich vergessen, die muss ich noch abficken!“

Während ich sprach, ging in ihrem Gesicht eine Veränderung vor sich, eine 
schreckliche. Sie sah plötzlich alt aus – die Mundwinkel rutschten mit den 
Wangen nach unten, die Stirn zog sich in Falten, die Augen verloren ihren 
Glanz und wurden feucht und die Schultern sanken nach unten. Der Körper 
verlor seine Spannung, selbst die Titten schienen zu hängen und die Hüften 
schwer zu werden.

„Thomas, was ..., was redest du da? Bist du verrückt geworden? Wie kannst 
du so etwas auch nur glauben?“

Ich blieb unbarmherzig, obwohl sie mir schon wieder leidtat: „Du hattest recht, 
du bist für Beziehungen nicht geeignet, nicht einmal für eine Reise. Du 
machst alles kaputt, du bist gehirn- und kapitalgesteuert. Dein Herz ist vergraben
unter Elektromotoren oder was weiß ich, welchen Maschinen. Ich 
hatte das nur kurz vergessen. Es ist meine Schuld, ich hätte das alles viel 
geschäftsmäßiger sehen sollen. Das werde ich ab jetzt auch. Meine Vorgänger
scheinen das ja auch hingekriegt zu haben.“

„Aber ich habe das doch gar nicht so gemeint“, jetzt flossen dicke Tränen 
über ihre Wangen, vermischten sich mit dem Make-up und ließen sie noch 
älter aussehen, „das war doch nur ein Scherz. Glaubst du, ich denke wirklich 
eine Sekunde ans Geld?“

Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Obwohl wir uns in diesem engen Gässchen
gegenüberstanden und die Passanten um uns herumgehen mussten 
und uns seltsame Blicke zusandten, sagte ich: „Ein Scherz? Hast du einmal 
eine Sekunde darüber nachgedacht, wie ich mich bei solchen Scherzen 
fühlen könnte, oder wie ich mich überhaupt fühle. Wie sich ein Mann fühlt, der 
sich in einer solchen Situation befindet und um Augenhöhe ringt. Der nicht 
sich und nicht dir das Gefühl geben will, dass er ein Gigolo ist, der das mit 
dieser Scheißkette natürlich genau deshalb gemacht hat, dass etwas zurückkommt,
aber instinktiv, weil er eben kein Gigolo ist, weil er beitragen will, nicht 
nur mit seinem Schwanz. Aber das verstehst du nicht, die Mühe machst du 
dir nicht. Du regelst alles mit Geld, und wenn ich weg bin, was ja jetzt der Fall 
sein wird, dann kaufst du dir halt den nächsten“, und obwohl sie bitterlich 
weinte und die Blicke der Vorübergehenden schon ziemlich feindselig waren, 
legte ich noch mal einen drauf: „Und das Schlimmste ist, du wirst den Unterschied
gar nicht merken.“

Das war jetzt genau der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen 
brachte. Sie trat dicht an mich heran, das Gesicht schon ganz nass von ihren 
Tränen, warf ihre Tasche zu Boden und den Beutel mit der Kette und trommelte
plötzlich mit den Fäusten auf meine Brust und schluchzte: „Natürlich 
merke ich den Unterschied, du Idiot, natürlich. Darum habe ich das ja auch 
gesagt, weil ich stolz war auf dich und weil ich dir das sagen wollte. Ich habe 
es eben nicht richtig gemacht, aber ich wollte dich nicht kränken, Thomas, 
das darfst du nicht glauben. Bitte, Thomas, du irrst dich!“

Ich packte sie jetzt an den Handgelenken und hielt sie fest, aber sie riss sich 
los, mit einer Hand und schlug wieder auf mich ein, immer gegen Brust und 
Schulter: „Ich verstehe schon, wie du dich fühlst, aber glaubst du denn, mir 
geht es besser, wenn ich Männer dafür bezahlen muss, dass sie mit mir 
irgendwohin fahren und mit mir vögeln. Glaubst du, das ist so toll. Denk nicht 
immer nur an dich. Für mich ist das auch schwer. Aber mit dir war es anders, 
besser, das habe ich schon gespürt. Deshalb habe ich das ja auch gesagt, 
verdammt. Du hast mich falsch verstanden, du, du ...“ 

Sie fand nicht das richtige Wort und ich half ihr aus: „Narr, vielleicht?“

„Ja, du Narr, du verrückter Narr!“

Und dann standen wir uns gegenüber, beide atemlos, von der Rangelei und 
plötzlich flog sie mir um den Hals, dass ich beinahe nach hinten gekippt wäre, 
drückte sich an mich, vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter und flüsterte 
immer wieder: „Halt mich fest, bitte halt mich fest!“

Das tat ich auch und streichelte über ihre Locken am Hinterkopf und sagte 
beruhigend: „He, ist ja schon gut, Camilla, alles in Ordnung, pst, ich bin ja bei 
dir!“

Schließlich löste sie sich von mir, lächelte unsicher und fragte: „Wie sehe ich 
denn aus?“

„Ehrlich?“

Sie nickte schniefend und ich grinste: „Furchtbar!“

Noch einmal schlug sie mir mit der Faust gegen den Brustkorb: „Du Ekel, 
alles deinetwegen! Los bring mich zum Hotel!“

Dann nahm sie ihre Utensilien wieder auf, sah sich in ihren kleinen Spiegel, 
stöhnte auf und begann, sich ein wenig zu restaurieren. Das gelang auch 
ziemlich gut und so kamen wir ohne Aufsehen zum Hotel, passierten das 
Foyer und waren schließlich wohlbehalten in unserer Suite angelangt.

Sie stellte ihre Taschen auf den kleinen Tisch, schlüpfte aus den Schuhen 
und kam auf mich zu: „Was machst du bloß mit mir, ich habe schon eine 
Ewigkeit nicht mehr geweint und wegen eines Mannes schon gar nicht.“

Ich nahm ihre Hände und ihre schlanken Finger schlossen sich um meine: 
„Das wollte ich nicht, aber weinen schadet manchmal nicht. Komm her!“

Und ich nahm sie in die Arme, dieses merkwürdige Wesen, diese starke 
Frau, die mit ihren Gefühlen nicht umgehen konnte, weil sie es einfach nie 
gelernt hatte. Unsere Lippen suchten sich und wir küssten uns sehr zärtlich, 
lange ohne Zunge, einfach nur mit den Lippen, die wir immer wieder aneinander
pressten und voneinander kosteten. Endlich steigerte sich unsere Leidenschaft
und wir schickten nicht nur unsere Zungen auf die Reise, sondern 
auch unsere Hände und plötzlich erfasste uns eine wilde Raserei, wir rissen 
uns gegenseitig die Kleider vom Leib, rieben unsere nackten Körper aneinander,
leckten unsere Gesichter mit unseren nassen Zungen und fielen schließlich
in wilder Umarmung aufs Bett, wo ich sie nahm, hart, entschlossen und 
mit schnellen Stößen. Sie öffnete mir bereitwillig ihren Schoß, ihre feuchte 
Möse glühte vor Wollust und schon nach wenigen Minuten explodierten wir 
beide in einem gewaltigen Orgasmus und schreiend, keuchend und stöhnend,
wälzten wir uns auf dem Bett, während ich ihr meinen Saft in die Spalte 
jagte.

„Du bist ein verrückter Kerl“, keuchte sie atemlos, „was machst du bloß mit 
mir?“

„Na, du bist gut, fällst über mich her und dann wäre ich schuld! Weißt du was, 
ich schlage vor, wie setzen uns jetzt auf die Terrasse und trinken Grappa. 
Einverstanden?“

„Ja, aber erst gehen wir duschen, ich möchte dieses Ding ausprobieren.“

„Ok, aber bloß duschen, ohne alles, einverstanden? Mein Körper verlangt 
nach Ruhe und Alkohol!“

Lachend sagte sie: „Gut, mir geht s ähnlich, aber ich möchte Schampus, 
wenn du nichts dagegen hast?:

„Überhaupt nichts, aber einen Wunsch hätte ich.“

„Welchen denn“, fragte sie neugierig und ein bisschen misstrauisch.

„Ich möchte, dass du nichts trägst außer deiner neuen Kette.“

Sie strahlte endlich wieder und lächelte verführerisch: „Das mache ich gerne, 
aber danach habe ich noch eine Überraschung für dich.“

Wie ein kleines Kind probierte sie alle Variationen des riesigen Duschkopfs 
aus, der von einem dünnen, haarfeinen Strahl bis zum tropischen Regenguss 
alles drauf hatte, aus und ich wusste, dass sie sich schon ausmalte, wofür 
welcher Strahl am besten geeignet sei. Gepinkelt wurde schon vor der 
Dusche konventionell – sie schien auch auf die Terrasse zu wollen.“

Nachdem sie mich abgetrocknet hatte, sagte sie: „Geh voraus und mach uns 
die Getränke, ich komm gleich nach.“

Nackt ließ ich mich nieder, auf den Fauteuil und platzierte Champagner und 
Grappa auf dem Tisch. Der Blick auf die nächtliche Lagune, die Stadt und 
den Canale Grande war atemberaubend und eigentlich durch nichts zu 
toppen – dachte ich. Aber dann hörte ich Schritte und drehte mich um. Sie 
hatte sich dezent geschminkt, die Haare hochgesteckt und mit zwei Holznadeln
fixiert und sie trug die Perlen. Sie lagen wie ein glänzender Ring oberhalb
ihrer schönen Brüste, der Widerschein der tausend Lichter brach sich in 
ihnen und sie schimmerten in einem rosigen Licht. Dann fiel es mir auf – sie 
hatte sich rasiert, nachdem ich das Bad verlassen hatte, und war jetzt vollständig
glatt. Der Venushügel verlor sich zwischen ihren Beinen, geteilt durch 
den Beginn der Spalte, die in ihrer Möse endete, unterbrochen nur durch die 
Lustperle, die jetzt unter ihrer Hautfalte verborgen lag und auf unser nächstes 
Abenteuer wartete.

Sie war barfuß und sah mich erwartungsvoll an. Ich stand auf, mein Schwanz 
begann, steif zu werden und sie kam zu mir: „Camilla, du siehst toll aus und 
die Kette ist der Tupfen auf das I. Komm, setz dich neben mich!“

Ich reichte ihr die Hand und führte sie zum Diwan, dann gab ich ihr das Glas 
und prostete ihr zu. Dabei sagte ich: „Auf die schönste und aufregendste 
Frau, die mir je begegnet ist. Verzeih mir meinen heutigen Ausrutscher, aber 
ich hoffe, du verstehst mich ein bisschen!“

Ihre Augen bekamen wieder diesen verräterischen Glanz und sie antwortete: 
„Thomas, ich habe nichts zu verzeihen. Ich habe dich gekränkt und war einfach
gefühllos. Ich bitte dich um Entschuldigung und möchte noch etwas 
sagen und das meine ich ganz ehrlich: „Du bist der beste Mann, den ich seit 
langem kennen gelernt habe und ich bin sehr, sehr froh, dass du bei mir bist. 
Und sage nie wieder so etwas Dummes, wie dass unsere gemeinsame Reise 
zu Ende ist, hörst du.“ 

Und dann stellte sie ihr Glas ab, umarmte mich und gab mir einen überaus 
wohlschmeckenden Champagnerkuss.

Wir ließen uns auf den Diwan fallen und schaute in die Nacht, tranken dann 
und wann und unterhielten uns ein wenig über die Pläne für morgen. Sie 
hatte eine Hand an meinem Schwanz und streichelte ihn gedankenverloren. 
Ich küsste manchmal ihren Hals oder ihre Schulter, aber wir waren träge und 
satt und genossen unsere Zweisamkeit.

Plötzlich stand sie auf.

„Schenkst du noch mal ein?“, sagte sie und verschwand im Schlafzimmer.

Ich hörte sie in ihren Sachen herumstöbern, die Kastentür schlagen und dann 
erschien sie und sie übertraf sich noch einmal. Sie trug jetzt dieses Negligé 
aus Udine, auberginefarbene Spitze, ein Nichts von Kleidchen, durchsichtig, 
hauchdünne Träger, mit etwas stützenden Körbchen, die den Titten eine 
prachtvolle Form gaben, reichte es bis knapp unter den Popo und ließ 
erkennen, dass sie weiterhin darunter nichts trug. Als sie sich schnell um die 
eigene Achse drehte, hob es sich etwas und gab den Blick frei auf die zwei 
Halbmonde, die ich so liebte. Sie sah unheimlich aufregend aus. 

„Du bist im Begriff, mich verrückt zu machen, meine Schöne“, sagte ich und 
zog sie auf meinen Schoß.

„Genau das ist mein Wunsch“, antworte sie lachend und umarmte mich, 
„denn du bist der beste Komplimentemacher, den es gibt und sie werden 
immer schöner, je verrückter du bist!“

Sie lehnte sich an meine Schulter, ich spürte den zarten Stoff dieses betörenden
Teiles und sog den Duft ein von ihrem Parfüm und ihrer Haut und war 
ziemlich glücklich in diesem Moment, der Gott sei Dank sehr lange dauerte.

Wir dösten schon halb, als sie sagte: „Komm mein Prinz, lass uns schlafen 
gehen, es war ein langer Tag.“

Sie hatte schon zuvor das Bett wieder zurecht geschüttelt, nahm jetzt ihre 
Kette ab, schlüpfte aus dem Kleid und nach unserer gemeinsamen Abendtoilette
legten wir uns hin. Sie deckte uns zu - auch schon so ein Ritual – und 
sagte: „Heute will ich nur mehr kuscheln, ist dir das recht.“

„Na klar, meine Schöne, komm her“ und ich nahm sie in den Arm und das 
war auch das Letzte, woran ich mich erinnern kann.






6) Im Garten der Sinne

 

Der nächste Tag brachte herrliches Wetter. Als ich erwachte, schlief Camilla 
noch, lag auf der Seite, ihren Popo mir zugewandt. Ich gab ihr einen leichten 
Kuss und stand auf. Die frische Morgenluft und der erwachende Verkehrslärm
am Kanal waren der Mix, der die Lebensgeister weckte. Nackt stand ich 
am geschlossenen Geländer, das eventuelle Beobachter nur meinen Oberkörper
sehen ließ, und betrachtete das Panorama, das im milden Licht er 
Morgensonne vor mir ausgebreitet lag. 

„Schön, nicht wahr?“, sagte plötzlich Camilla, die sich leise angeschlichen 
hatte, jetzt ihre Arme um ihn legte und sich hinter meinen breiten Schultern 
versteckte. Sie küsste meinen Nacken und griff nach vorne zu meinem 
Schwanz, der wie immer um diese Zeit unter Druck stand und steif war, wie 
ein Stück Holz.

Sie massierte ihn ganz leicht und leckte an meinem Ohrläppchen: „Na, mein 
Prinz, kommst du mit mir, lass uns den Tag mit Wasserspielen beginnen!“

Ich griff hinter mich, legte eine Hand auf ihre feuchte Pflaume und raunte: 
„Gerne, meine Königin, der Wunsch nach Erleichterung ist groß!“

Zwei Stunden später saßen wir am Markusplatz, umgeben von Tausenden 
Tauben und noch mehr Touristen und schlürften den zugegeben sehr guten, 
aber über alle Maßen teuren Cappuccino. Trotzdem war Camilla glücklich 
und schaute voll Forscherdrang um sich. Es wurde ein anstrengender Tag – 
keine Kirche, kein Museum war sicher vor ihr, jeder Palazzo wurde besichtigt 
und jedes Standbild bestaunt. Sie war für diesen Tag auf Kultur getrimmt und 
das zog sie durch, eisern, wie sie war.

Als wir am frühen Abend endlich bei Alberto angekommen waren, brannten 
meine Füße wie Feuer und Camilla kündigte an, dass die Fußmassage heute 
auf der Terrasse stattfinden würde und sie mich auch bedienen würde. Das 
hätte ich mir verdient.

Nach einem wirklich fantastischen Abendessen schlenderten wir Richtung 
Hotel, als mir das Licht einer Bar ins Auge sprang, wo man unter alten Platanen
auf der Straße sitzen konnte. Ich schlug vor, noch einen Absacker zu 
nehmen und hörte keine Widerworte.

Wir ergatterten einen kleinen Tisch und ließen uns in die gemütlichen Korbsessel
fallen, die so tief waren, dass man es sich überlegte, das Grappaglas 
wieder auf den Tisch zu stellen, denn es war anstrengend, danach zu angeln.

Wir plauderten belanglos dahin, bis ich bemerkte, dass Camilla jemanden 
anstarrte, der am Nebentisch saß.

Leise fragte ich: „Was ist? Kennst du den?“

„Nein, aber er schaut mich so komisch an.“

„Soll ich ihm eine kleben?“

„Nein“, lachte sie, „lass ihn, mein Ritter!“ und dann kurz darauf: „Oh, jetzt 
kommt er her!“

Ich richtete mich auf und blickte über die Schulter. Ein sehr gepflegter, hochgewachsener
Herr so um die 50 kam auf uns zu, Jeans, weißes Polo, den 
blauen Pullover über die Schultern gelegt – das Sinnbild des italienischen 
Playboys mit graumelierten, etwas zu langen Haaren, stechendem Blick und 
Adlernase, natürlich braun gebrannt.

Er blieb vor unserem Tisch stehen, verbeugte sich und sprach uns auf Italienisch
an: „Entschuldigen sie bitte meine unverzeihliche Unhöflichkeit, aber 
ich sitze schon eine ganze Weile hier und beobachte sie mehr oder minder 
zwangsläufig. Sie sind so ein schönes Paar und das hat mich neugierig 
gemacht. Gestatten Sie, mein Name ist Giuseppe Sforza.“

Ich übersetzte Camilla, was er gesagt hatte, während ich aufstand und ihm 
die Hand schüttelte: „Thomas Freitag, meine Frau!“

Sie nickte ihm zu und er lächelte ein wenig spöttisch, als ich Camilla als 
meine Ehegattin vorstellte – er glaubte das nicht, war aber natürlich höflich 
genug, das nicht oder fast nicht zu zeigen.

„Sehr erfreut, mein Herr, was können wir für sie tun? Wollen Sie vielleicht 
Platz nehmen?“

Er hob entsetzt die Hände: „Nein, um Himmels willen, ich habe sie ohnehin 
schon viel zu viel strapaziert. Ich möchte sie einladen, morgen Abend findet 
in meinem Palazzo wie jeden Monat, ein Fest statt. Es ist ein Fest für die 
Jünger des Amor, für die Liebenden und Tabulosen, für die Freunde der 
körperlichen Liebe unter unbekannten Gleichgesinnten. Ich habe ein sehr 
geschultes Auge für unsere Freunde und in ihnen habe ich welche entdeckt. 
Besuchen Sie uns – hier ist meine Karte. Das Fest beginnt um 22 Uhr und 
endet, wenn der Letzte geht. Ich empfehle mich.“ Er reichte mir eine Visitenkarte
und verbeugte sich vor Camilla, dann ging er zurück zu seinem Tisch, 
an dem er mit mehreren Männern gesessen war, verabschiedete sich auch 
von ihnen und verschwand im Gewirr der Gassen.

Camilla schaute mich an: „Was hat er gesagt`?“

Ich war so perplex, dass ich ganz vergessen hatte, zu übersetzen und versuchte
jetzt, alles noch einmal zu wiederholen. Als ich fertig war, fragte sie: 
„Du meinst, er hat uns zu einem Fickfest eingeladen?“

„So hat es sich angehört – körperliche Liebe unter unbekannten Gleichgesinnten.
Das klingt nach Swingerclub!“

„Was steht auf der Karte?“

Ich las laut vor: „Il Giardino die sensi - Der Garten der Sinne - dann sein 
Name und eine Adresse.“

„Und wieso hat er ausgerechnet uns eingeladen?“

„Weil er meint, wir wären die Richtigen für so etwas.“

Sie sah mich an: „Sind wir das?“ 

Da ich nicht wieder als Spielverderber da stehen wollte, sagte ich: „Ich weiß 
es nicht, Camilla, aber wenn du möchtest, sehen wir uns das an. Wir müssen 
ja nicht bleiben, wenn wir nicht wollen!“

„Na, gut, anschauen kostet nichts, aber irgendwie seltsam ist das schon!“

Nachdenklich gingen wir nach Hause, unter die Dusche und dann auf den 
Balkon. 

Wir waren beide nackt und sie kommandierte: „Los, mein Prinz, leg dich hin, 
dafür, dass du meinen Kulturwahn den ganzen Tag ohne Murren ertragen 
hast, wird das heute dein Abend. Jetzt werde ich dich mal verwöhnen.“

Der Diwan war angenehm breit und länger als ich. Sie hatte vorsorglich 
Kissen vom Bett geholt und die Decke ausgebreitet, dass man weicher lag. 
Ich machte es mir bequem, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sie 
kniete sich über meine Oberschenkel. 

Mit schwingenden Brüsten begann sie mich zu massieren, Schultern, Brust, 
Bauch – ihre schlanken Finger waren kräftig und zärtlich zugleich und mein 
Schwanz reagierte sofort, die Adern füllten sich mit heißem Blut und er reckte 
sich ihr entgegen mit pulsierender Eichel.

Sie rutschte weiter nach unten und ich fühlte ihre feuchte Möse über meine 
Waden gleiten. Mit harter Hand knetete sie meine Oberschenkel und ich 
betrachtete fasziniert ihre Titten, die wie schwere, überdimensionale Birnen 
an ihr baumelten, wenn sie sich vorbeugte. Ihre Nippel waren dick geschwollen
und die Versuchung war groß, sie zu berühren. Jetzt kauerte sie sich ans 
Ende des Sofas, hob eines meiner Beine hoch und begann, den Fuß zu massieren,
so, wie ich das gemacht hatte, den Spann, die Ferse, den Ballen und 
jeden einzelnen Zeh. Sie revanchierte sich und leckte und lutschte an meinen 
Zehen und das Gefühl, dort ihre Zunge zu spüren und sie zu sehen, wie sie 
hingebungsvoll mit geschlossenen Augen an meinen Füßen lutschte, das 
machte mich unglaublich scharf und ich war zu allem bereit – noch nie hatte 
das eine Frau mit mir gemacht.

Sie wiederholte das alles beim zweiten Bein und ich war schon sehr geil und 
eigentlich fickbereit. Aber sie war noch lange nicht zufrieden. Sie setzte such 
jetzt mir gegenüber auf das Sofa, mit dem Rücken zur Armlehne und legte 
ihre Füße um den Schwanz. Sie klemmte ihn ein und begann nun, ihn zu 
wichsen. Dabei musste sie die Beine natürlich ein wenig anwinkeln und ich 
hatte freien Blick auf ihre Möse, die so wunderbar glänzte vor Feuchtigkeit 
und leicht auf klaffte, sodass ich eine kleine Ahnung bekam vom rosigen 
Inneren. Immer schneller ließ sie ihre Ballen über meinen Schwanz fahren 
und das war derartig geil, dass ich es nicht mehr zurückhalten konnte: „Ich 
komme“, schrie ich und dann spritze mein Samen auch schon senkrecht in 
die Höhe und klatschte nach seinem Höhenflug auf meinen Bauch, meine 
Schenkel und ihre Füße. Ich wurde wild durchgeschüttelt von meinem Orgasmus
und mein Schwanz zuckte bei jeder Fontäne wie unter Schlägen. Sie 
lächelte glücklich und fragte, als ich wieder halbwegs normal atmete: „War 
das schön, mein Prinz?“

Als ich nickte, rutschte sie etwas näher und hob mir ihre Füße entgegen: 
„Los, ablecken!“ sagte sie und ich beugte mich vor, griff nach ihren Beinen 
und leckte meinen Saft von Spann und Zehen, wobei ich das sehr ausgiebig 
machte, weil ich sah, wie sie das aufgeilte.

Trotzdem sagte sie plötzlich: „So, jetzt ich“, kniete sich zwischen meine Beine 
und leckte mich sauber, saugte das Sperma aus meinen Schamhaaren und 
vom Bauch und ließ es genüsslich auf der Zunge zergehen.

Dann legte sie sich auf mich und küsste mich lange und sehr, sehr zärtlich.

„So, Madame, aber jetzt werden wir ihre geschundenen Füße auch noch ein 
wenig behandeln“, unterbrach ich unsere Schmuserei, legte sie auf den 
Rücken und verpasste ihr eine schöne Massage, die ihr immer wieder leises 
Schnurren entlockte.

Das Lutschen an ihren Zehen, ihre Erregtheit und der Anblick ihrer glatt 
rasierten Möse hatten meinen Schwanz schon bald wieder in eine harte 
Stange verwandelt und ich sehnte mich danach, ihn ihr zu verpassen. Also 
legte ich ihr rechtes Bein über die Lehne der Couch, stellte das linke auf den 
Boden und kam über sie, küsste ihre Titten mit den harten Nippelkronen und 
ging hoch zu Hals und Ohren und ließ meine Zunge spielen. Ihre Hand war 
schon an meinem Instrument, sie packte es und brachte es in Stellung – ich 
musste nur mehr zustoßen und war auch schon drinnen in ihrem Krater der 
Lust, in diesem heißen, nassen und empfindsamen Kanal. 

Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken, zog mich zu sich herab und 
keuchte: „Fick mich zwischen die Titten, ich möchte dich auf mir haben, 
komm, schnell!“

Also entzog ich ihr meinen Schwanz, kniete mich über sie und legte ihr den 
Schwengel zwischen die zwei Hügel, die sie mit den Händen zusammenschob
und eine Röhre bildete, einen Tunnel aus weichem Fleisch und zarter 
Haut. Ich bewegte mich vor und zurück, und jedes Mal, wenn die Eichel auftauchte
aus dem Kanal, schnellte ihre Zunge aus ihrem halb geöffneten Mund 
und leckte darüber, wie eine Python über die Maus, die zu verschlingen sie 
plante.

Ich fickte ihre Titten und sie leckte meinen Schwanz und sie war erhitzt und 
geil und ich griff hinter mich, kriegte ihre Muschi zu fassen, massierte sie und 
rieb den Kitzler und wir wurden immer heißer. Als ich spürte, wie sich ihre 
Möse zusammenzog und ich in ihren aufgerissenen Augen den nächsten 
Orgasmus kommen sah, spritzte ich mitten hinein in diesen Höhepunkt und 
sie wand sich unter mir, das Gesicht voll von meinem Samen und die Möse 
bebend vor Wonne.

Wie von Sinnen beugte ich mich über sie, leckte mein Sperma von ihrem 
Kinn, steckte ihr die Zunge in den Mund und sie saugte es in sich hinein, 
immer wieder, bis nichts mehr da war.

Da wir auf dem Sofa schlecht nebeneinanderliegen konnten, schleppten wir 
uns zum Bett. Erschöpft ließen wir uns hineinfallen. 

„War das ein verrückter Tag, so viel Bewegung habe ich schon lange nicht 
mehr gehabt“, seufzte sie und küsste sie mich auf die Wange, „aber mit dir 
macht es eben Spaß und ich meine nicht nur den Sex, auch alles andere. Ich 
bin froh, dass du mich gefunden hast!“

„Ich auch“, sagte ich und drückte sie an mich und schon bald merkte ich, 
dass sie schlief. Ich war auch hundemüde, aber ein wenig bang dachte ich 
noch daran, was uns wohl morgen erwarten würde. Hätte ich es gewusst, 
wäre mir wohl noch ein wenig banger zu Mute gewesen.

Obwohl der nächste Tag eigentlich total harmonisch verlief, mit trägem Morgensex,
Duschritualen und einem Ausflug zu den Glasbläsern nach Murano, 
war uns die Spannung irgendwie anzumerken. Nicht einmal beim Essen in 
einer Taverne am Ufer der Lagune mit Muscheln und Tintenfisch wollte so 
richtig ein Gespräch aufkommen – diese merkwürdige Einladung beschäftigte 
uns beide.

Am späten Nachmittag kamen wir wieder ins Hotel, Camilla packte die 
Sachen aus, die sie gekauft hatte – Vasen, Gläser, Aschenbecher, alles aus 
dem lustigen bunten Glas der Insel - und ich sah ihr vom Bett aus zu, sagte 
sie plötzlich: „Ich weiß nicht, ob wir da hingehen sollen, Thomas, was meist 
denn du?“

„Ich weiß es ja auch nicht, aber wie gesagt, anschauen kostet ja nichts.“

„Weißt du was, vielleicht sehen wir erst mal, welche Leute da überhaupt 
hineingehen, damit wir ungefähr wissen, was uns erwartet.“

So wollten wir es machen. Wir aßen im Hotel zu Abend und dann zogen wir 
uns um. Camilla trug extrem geile Spitzenunterwäsche, die Hintern und 
Brüste mehr entblößte als verdeckte und darüber eine Art Cocktailkleid, 
schwarz mit dünnen Trägern, mit glitzernden Pailletten besetzt, welches bis 
knapp unters Knie reichte.

Ich war ganz auf Italiener getrimmt – schwarze Hose, hellblaues Polo, 
Mokassins ohne Socken.

An der angegebenen Adresse fanden wir tatsächlich einen Palazzo vor, allerdings
von außen ziemlich heruntergekommen und direkt an den Bürgersteig 
gebaut, von irgendwelchen Gärten war nichts zu sehen und auch kein Licht 
hinter den Fenstern. Wir spazierten daran vorbei und beobachteten, dass laufend
Paare an der Tür klingelten und immer sehr rasch eingelassen wurden. 
Es waren durchwegs sehr gut gekleidete Menschen unterschiedlichsten 
Alters und das ganz wirkte eher wie der Besucherstrom zu einer Soiree als zu 
einem Swingerclub.

Nach etwa 10 Minuten sahen wir uns an, nickten uns aufmunternd zu und 
gingen zu dem schmiedeeisernen Tor. Ich klingelte, das Tor öffnete sich 
automatisch und gab den Weg frei in einen kurzen, breiten Korridor, an 
dessen Ende vor einer geschlossenen Flügeltür ein Tisch stand, hinter dem 
eine junge Dame saß, in einem strengen blauen Businesskostüm. Sie blickte 
uns erwartungsvoll an und fragte: „Guten Abend, Sie sind zum ersten Mal bei 
uns, darf ich ihre Einladung sehen?“

Ich zog die Visitenkarte aus meinem Portemonnaie und zeigte sie ihr. Sie 
warf einen Blick darauf und stand auf: „Willkommen, darf ich Sie nun mit 
unseren Regeln vertraut machen? Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“

Sie stand auf und ging voraus zu der Tür, die sie schwungvoll öffnete. Wir 
betraten einen langgezogenen Raum, an dessen einer Seite eine Vielzahl 
von hölzernen Kabinen standen, aber sehr edel gefertigt und geräumig. 

Sie zeigte darauf: „Hier können Sie ablegen, suchen Sie sich einfach eine 
unversperrte Koje aus.“ 

Camilla begann: „Sie meinen, wir sollen uns ...?“, aber weiter kam sie nicht, 
denn soeben öffnete sich eine Kabinentür und ein Paar trat in den Saal, nackt 
bis auf jeweils ein Handtuch, das sie sich um die Hüften geschlungen hatten.  
Beide waren im Alter von Camilla, er sehr schlank, fast ausgemergelt, sie 
ziemlich dick, mit riesigen Hängebrüsten, die beinahe bis zum oberen Rand 
des Handtuches reichten und mit säulenartigen Beinen, die den massigen 
Körper mit schweren Schritten forttrugen.

Camilla und ich wechselten einen Blick nach dem Motto: „Oh, Gott, wo sind 
wir da hingekommen?“

Die blaue Dame sprach unterdessen weiter: „Sie werden dort durch diese Tür 
in den Garten der Sinne kommen, dort treffen sie auf Gleichgesinnte, welche 
die körperliche Liebe pflegen möchten, mit ihnen gänzlich Unbekannten oder 
mit Menschen, die sie nur hier zum Zwecke der Vereinigung treffen.

Es ist alles erlaubt, wenn der oder die Partner zustimmen, solange kein Blut 
fließt und Exkremente keine Rolle spielen. Die einzige Regel, die wir haben 
und die absolut eingehalten werden muss – es darf nicht zum Verkehr mit 
dem eigenen Partner kommen, auch nicht in Gruppenvereinigungen. Das 
widerspricht dem Sinn unserer Treffen und ist daher verboten. Sie werden 
nicht nach persönlichen Daten gefragt, fragen Sie bitte auch nicht, sie sollen 
so auseinandergehen, wie sie hergekommen sind – es geht um Treffen mit 
Unbekannten. Das ist eigentlich alles. Ach ja, den Schlüssel ihrer Kabine 
werfen sie bitte in jenen Automaten dort. Wenn sie die Nummer eintippen, die 
auf der Tür steht, fällt er heraus. Ich wünsche ihnen gute Unterhaltung!“

Damit drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Empfangstisch, von dem 
aus sich gerade ein neues Paar in unsere Richtung bewegte – er höchstens 
25, langhaarig und offensichtlich schwul, sie mindestens 60, sehr schlank, 
sehr gepflegt, mit Adlernase und stechenden Augen, mit denen sie auch mich 
maß – eine Fickerin, hundertprozentig, nymphoman bis zum Abwinken.

Camilla, die irgendwie paralysiert wirkte, zeigte auf eine Kabine, deren Tür 
offen stand: „Hier, hier ist frei!“

Wir betraten den kleinen, praktisch eingerichteten Raum, in dem zwei Spinde 
standen, eine Bank, ein Gestell für die Schuhe, ein kleiner Safe, so wie in 
Hotelzimmern, sowie ein Regal für die Handtücher.

Sie setzte sich auf die Bank und blähte die Wangen auf: „Wo sind wir denn 
da hingeraten, Thomas?“

Ich grinste: „Na ja, in einen Swingerclub für feine Leute, denke ich.“

Sie machte ein verzweifeltes Gesicht: „Ich habe das noch nie gemacht, und 
ganz ohne dich, das wollte ich eigentlich überhaupt nicht.“

Mich wurmte das auch: „Ich auch nicht. Weißt du was, wir ziehen uns jetzt 
aus, gehen da hinaus und sehen uns um. Wenn es uns nicht gefällt, gehen 
wir einfach wieder nach Hause, einverstanden?“, und dann noch zu ihrer 
Beruhigung, „und wir halten Sichtkontakt, ok? Ich pass schon auf dich auf!“

Sie atmete auf: „Ja, lass dich aber nicht von so einer wilden Italienerin 
ablenken und vergiss nicht auf mich!“

Ich gab ihr einen Kuss: „Sei nicht so dumm, los jetzt!“

Als ich sie in ihrer Unterwäsche sah, begann sich mein Schwanz schon zu 
regen, und als sie sich das Handtuch um die nackten Hüften schlang und ich 
ihre Titten sah, frei hängend, aber bei weitem nicht so, wie bei der Dicken 
zuvor, stand er bereits. Ich konnte das mit dem Handtuch nicht kaschieren, 
aber das war mir auch egal.

Wir durchquerten den Saal, warfen den Schlüssel ein und öffneten das große 
Tor zum Garten der Sinne.

Vor uns lag der Innenhof des Gebäudes – ein Quadrat, vielleicht 20 mal 20 
Meter, eine Kiesfläche mit großen Palmen, Oleanderpflanzen und anderen 
Stauden in großen, hölzernen Blumenkübeln und dazwischen weiße, überdimensionale
Betten, 3 mal 3 Meter, vielleicht, wie große Matratzen auf 
Unterlagen. In einer Ecke des Hofes gab es einen kleinen Swimmingpool, in 
einer weiteren einen überdachten Platz mit Duschen und an der gegenüberliegenden
Seite eine Bar. Das Ganze wirkte wie eine Inszenierung von Federico
Fellini. Auf den Betten wälzten sich ineinander verschlungen Leiber, es 
wurde gefickt in allen möglichen Positionen, auf kaum einem Bett lagen weniger
als zumindest drei Personen, auf vielen auch mehr und nur ganz wenige 
waren frei.

Die Dicke von vorhin kniete auf einer dieser Matratzen, vor sich einen jungen 
Mann, dessen Schwanz sie leckte, hinter sich einen, der unter ihr lag und 
zwischen ihren gewaltigen Arschbacken die Möse suchte und sein Gesicht 
darin vergrub. Auf einem anderen Bett fickten zwei Männer ein sehr dünnes 
junges Mädchen mit langen Beinen und winzigen Tittchen, wahrscheinlich ein 
Mannequin. Sie saß auf dem einen drauf, der fickte sie in den Arsch und ein 
andere kniete vor ihr, seinen Schwanz in ihrer Möse. Sie schrie ununterbrochen
und es war fast unglaublich, dass in diesem dünnen Leib zwei Ruten 
Platz fanden. 

Wir gingen langsam über den Hauptweg auf die Bar zu, als sich dort plötzlich 
eine Gestalt vom Tresen löste und auf uns zu kam – der Hausherr, Signore 
Sforza persönlich, auch im Handtuch. 

Er kam mit ausgebreiteten Armen auf uns zu, blieb vor Camilla stehen, ergriff 
ihre Hand, küsste sie und sagte, erstaunlicherweise in ziemlich gutem 
Deutsch: „Willkommen Verehrteste, wie schön“, und mir nickte er bloß zu. 

Natürlich hatte er meine Rolle durchschaut und strafte mich jetzt, da er 
erreicht hatte, was er wollte, mit Verachtung. Er betrachtete mit geilem Blick 
Camillas Titten und bot ihr seinen Arm: „Darf ich sie, Gnädigste, zu einem 
Freund entführen und sie mit ihm gemeinsam verwöhnen?“ und als Camilla 
unschlüssig zu mir sah und ich auffordernd nickte: „Ihr junger Galan wird sich 
in der Zwischenzeit sicherlich nicht langweilen, keine Sorge!“

Sie schaute ihn böse an: „Das ist mein Mann, Signore, kein Galan!“

Affektiert legte er eine Hand auf seinen Mund: „Entschuldigen Sie bitte, ich 
wollte sie nicht verletzen“, und zu mir, „keine Sorge Sie bekommen ihre Frau 
Gemahlin unversehrt zurück. Vielleicht nehmen sie einen Drink und sehen 
sich in aller Ruhe um?“

Dann legte er einen Arm um Camillas Hüfte und nahm sie mit, hin zu einem 
freien Bett, auf dem der junge Mann saß, den wir beim Hereinkommen getroffen
hatten und den ich für schwul gehalten hatte.

Sie waren zwar relativ weit weg von mir, trotzdem konnte ich sehen, wie alle 
drei ihre Handtücher abnahmen und die zwei Herren sich an Camilla zu 
schaffen machten, die sich rücklings auf dem Bett ausgestreckt hatte. Der 
Jüngling kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und beugte sich vor, 
wohl um ihre Möse zu lecken, während Sforza sich um ihre Titten kümmerte. 
Ich zwang mich, nicht dauernd hin zusehen, denn ich litt. Es war mir überhaupt
nicht recht, dass sie jetzt dann gleich zwei fremde Schwänze bedienen 
würde. Ich versuchte, mich selbst zur Ordnung zu rufen und mir einzureden, 
dass mir das ganz egal sein könne, schließlich bezahlte sie mich ja auch im 
weitesten Sinne für meine Dienste, auch wenn wir mittlerweile gute Freunde 
geworden waren. Aber es fiel mir trotzdem schwer. Also schaute ich lieber 
zwei Pärchen zu, die es in unmittelbarer Nähe von mir trieben. Ich nippte an 
meinem Kognak und beobachtete, wie die beiden Mädchen, denn das waren 
sie, höchstens zwanzig, kaum älter, von ihren Partnern, zwei Männern so um 
die fünfzig, von hinten gevögelt wurden und sich dabei gegenseitig küssten. 
Es sah ziemlich geil aus, vor allem, weil die zwei wirklich ganz entzückende 
runde Ärsche hatten, wie ich von der Seite sehr gut feststellen konnte.

Der Anblick gefiel mir und meinem Freund auch – das Handtuch hob sich um 
ein beachtliches Stück.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen so junge Dinger gefallen“, sagte plötzlich 
eine dunkle, rauchige Frauenstimme neben mir – die Dame mit dem jungen 
Begleiter, der sich gerade an Camillas Möse gütlich tat.

Sie hatte sich von der anderen Seite genähert, stand jetzt neben mir und 
blickte anzüglich auf das weiße Zelt vor meinem Schoß.

Ich wendete mich ihr zu und antwortete: „Guten Abend, nicht unbedingt, 
obwohl der Anblick durchaus nicht unangenehm ist, finde ich.“ Und das 
stimmte wirklich, denn jetzt kam es den beiden gerade und ihre spitzen 
Schreie halten durch den Innenhof. Die Frau war tatsächlich nicht mehr die 
jüngste, das war am deutlichsten an ihren Brüsten zu sehen, die wie halbleere
Wasserschläuche an ihrem Körper baumelten. Trotzdem wirkte sie erotisch
– sie war sehr schlank, sie bewegte sich geschmeidig und sie wollte 
vögeln, das war ihr anzusehen, und zwar mich. Sie machte eine Kopfbewegung
zu einem der leeren Betten, ganz in unsrer Nähe und ich nickte: 
„Warum nicht?“, dachte ich, „das wird sicher interessant!“

Und das wurde es in der Tat – bei der Matratze angekommen, zog sie mir 
das Handtuch von den Hüften und ich sah den Glanz in ihren Augen beim 
Anblick meines steifen Riemens. Sie ließ ihre Hülle ebenfalls zu Boden gleiten
und entblößte ihren Schoß, glatt rasiert, der flache Bauch bildete eine 
kleine altersbedingte Falte über dem Venushügel und die tiefe Spalte verschwand
zwischen recht festen, muskulösen Oberschenkeln – sie schien 
sehr viel Bewegung zu machen.

Jetzt legte sie sich hin und kommandierte: „Knie dich über mich, ich will deine 
Trompete blasen“ - das machte ich gerne, denn dann konnte ich sehen, was 
gerade mit Camilla geschah und da traute ich meinen Augen nicht – sie 
hatten einen Kreis gebildet, alle drei lagen sie auf der Seite, Camilla leckte 
gerade den Schwanz von Sforza, während zwischen ihren gespreizten 
Beinen der Jüngling an ihrer Möse schleckte und seinen Riemen Sforza blies 
– jetzt hatte sie, wovon sie geträumt hatte – 2 Bi-Männer. Während Sforza 
einen ziemlichen Prügel in Camillas Mund schob, war das Ding des jungen 
Mannes eher klein, vor allem dünn – also bestens für das Penetrieren von 
Ärschen geeignet. Sforza schob es sich tief in den Mund und saugte daran.

Nun aber forderte die unter mir Liegende meine ganze Aufmerksamkeit – sie 
hatte sich meine Nudel bis zum Anschlag in den Rachen geschoben, und 
zwar ganz ohne Würgen und presste ihre Lippen jetzt an meinen Bauch. 
Dann zog sie sich zurück, schwer atmend gab sie meinen Lümmel frei, zog 
lange Speichelfäden, die sie mit beiden Händen am Schaft verrieb und 
ableckte. 

Aus von der Anstrengung rot angelaufenen Augen starrte sie zu mir herauf: 
„Noch einmal?, fragte sie, und als ich nickte, klinkte sie ihr Kiefer aus, wie 
eine Schlange und ließ ihn wieder verschwinden. 

Es war unglaublich. Sie wiederholte die Prozedur noch einige Male und es 
war wirklich aufregend. Ich hatte inzwischen hinter mich gegriffen und war 
zwischen ihren Beinen fündig geworden – eine heiße, nasse Fotze verbarg 
sich da, nicht mehr sehr eng und elastisch, aber empfindsam, wie ihre 
Reaktion auf meine Mösenmassage erkennen ließ. Sie bäumte sich jedes 
Mal auf, wenn ich einen Finger durch die Spalte zog oder ihren Kitzler streichelte,
und intensivierte ihre Bemühungen an meiner Vorderfront. Sie bog 
meine Latte zurück und leckte gierig über meinen Sack, schob sich abwechselnd
die Eier in ihren geilen Mund und leckte meine Kimme.

Schließlich sagte sie: „Leg dich hin, ich will geleckt werden“.

Bevor ich das tat, warf ich noch einen Blick auf Camilla – sie kniete jetzt vor 
dem Lustknaben, der sie fickte – in welche Öffnung, war nicht zu erkennen, 
aber naheliegend bei seiner Neigung und seiner Schwanzgröße war wohl der 
Hintereingang. Er beugte sich weit nach vor über ihren Hintern und Sforza 
schob ihm gerade seinen Riemen in den Arsch. Mehr konnte ich nicht sehen, 
denn dann lag ich schon auf dem Rücken und meine Partnerin kam über 
mich, setzte sich rittlings auf mein Gesicht, ihre Möse direkt auf meinem 
Mund. Sie bewegte sich vor und zurück und ich schleckte ihre Fotze aus, tief 
drang ich ein in ihre Spalte und sie begann, zu stöhnen und zu keuchen. Ich 
griff nach oben, packte ihre weichen, schlaffen Titten und zwirbelte die 
Nippel, die groß und hart wurden und sich sehr geil anfühlten. Während sie 
sich immer schneller bewegte, spürte ich plötzlich eine Hand an meinem 
Schwanz, die unmöglich von ihr stammen konnte, sie saß ja mit dem Rücken 
zu ihm auf mir.

Dass sie es nicht sein konnte, wurde sogleich klar, denn ich fühlte heiße 
Lippen, die meine Eichel umschlossen und eine Zunge, die sie leckte. Die 
Finger waren lang und feingliedrig, das konnte ich spüren und sie wichsten 
meinen Schwengel sehr gefühlvoll. 

Mein Gesicht war schon ganz nass von ihrer Möse, die sie mit schnellen 
Bewegungen über meinen Mund und meine Zunge zog und ich packte sie an 
den schmalen Hüften, hob sie ein Stück hoch, dass ich sprechen konnte und 
sagte: „Ich will dich ficken!“, und sie ließ ab von mir und ich konnte sehen, 
wer sich da zu schaffen machte – es war das dünne, langbeinige Mädchen, 
dass die Behandlung durch die zwei Kerle offenbar gut überstanden hatte 
und jetzt mit Inbrunst meinen Schwanz leckte. Sie kniete neben mir, reckte 
ihren kleinen Arsch in die Höhe und ich konnte sehen, wie die Alte sie lüstern 
betrachtete.

Sie wechselte ein paar leise Worte mit der jungen Frau, und als sie uns in 
Position brachte, wusste ich, was ich wollte. Sie kniete sich hinter die Dünne 
und ich mich hinter sie, und während ich mit meiner Eichel nach ihrem Loch 
suchte, packte sie die Kleine, zog ihr die Po-Backen auseinander und 
spuckte ihr auf die Rosette, die ja heute schon einmal bedient worden war. 
Als ich ihr meinen Schwanz ins Loch schob, zwischen ihren faltigen Arschbacken,
hatte sie schon zwei Finger im Arschloch des Models und fickte sie 
im gleichen Rhythmus. Die beiden stöhnten und keuchten und wimmerten um 
die Wette, und wenn ich meine Stöße beschleunigte, machte Madame das 
auch. 

Camilla lag in der Zwischenzeit unter dem knienden Jüngling und verschlang 
seinen Schwanz, während Sforza ihn erbarmungslos in den Arsch fickte mit 
seinem großen Prügel. An ihren roten Gesichtern war zu sehen, dass die 
ersten Orgasmen in der Luft lagen. Neben uns auf einem besonders großen 
Bett war es soeben so weit. Die Dicke wurde von einem dunkelhäutigen 
Riesen gevögelt – sie am Rücken liegend und er auf ihr, halb vergraben in 
ihren Fleischbergen und sie strampelte mit den dicken Beinen und schlug ihm 
mit den Fäusten auf die Schultern, während sie schrie: „Fick mich, fick mich, 
ich komme!“

Von ihrem Höhepunkt angesteckt war auch er so weit, riss seinen Schwanz 
aus ihrer unter Fettmassen verborgenen Fotze und spritzte in hohem Bogen 
seine Sahne auf ihre Melonen.

Sie wischte gierig mit den Händen darüber, leckte sie ab und dann griff sie 
nach ihm, zog ihn am Schwanz zu sich und schob ihn sich zwischen die 
Lippen. Sie saugte die letzten Tropfen heraus, dann stand sie auf, hüllte sich 
in ihr Handtuch und suchte sich das nächste Opfer. Wenn das Wort vom 
„Männer verschlingenden Weib“ auf jemanden zutraf, dann auf sie.

Bei meinen beiden Fickgesellinnen war es auch so weit, die Kleine brach als 
Erste zusammen, ließ sich auf den Bauch fallen und krümmte sich unter den 
Wellen ihres Höhepunktes. Madame bäumte sich auf, drückte den Rücken 
durch, griff hinter sich, kriegte mich um den Nacken zu fassen und presste 
sich an mich, während sie zuckend und stöhnend kam.

Dann drehte sie sich um, ließ sich auf die Knie fallen und begann, meinen 
Schwanz zu wichsen, schnell und fordernd – sie wollte mich abspritzen 
sehen. Das Model kam dazu und leckte die Eichel, während die Alte wichste 
und schließlich warteten sie beide Kopf an Kopf mit offenen Mäulern auf 
meinen Saft. Als mir das Mannequin zwischen die Beine griff und meinen 
Sack massierte, war es so weit: Mit einem dumpfen Laut bog ich mich zurück, 
rammte ihnen meinen Schwanz entgegen und spritzte ab – sie stritten sich 
um jeden Tropfen, schoben sich beiseite, aber schließlich hatte jede etwas 
abgekriegt und zufrieden geschluckt. Die Kleine saugte mich aus, bis zum 
Ende, während Madame sich erhob, das Handtuch schnappte und grußlos 
zum nächsten Lager schritt, wo gerade ein ziemlich beleibter Herr den 
Schwanz eines jungen Burschen wichste, der aussah, als käme er aus Nordafrika.
Sie legte sich so hin, dass sie den rosigen Pimmel des Dicken zu 
fassen kriegte, und begann ihn zu bearbeiten, mit Lippen, Zunge und Hand.

Camilla wurde mittlerweile von beiden zugleich gefickt – so wie sie es sich 
ausgemalt hatte, Sforza bediente ihre Möse und der Jungspund den Arsch. 
Sie war kurz davor, ich konnte ihr Stöhnen bis zu mir herüber hören.

Die Kleine, die ein sehr hübsches Gesicht hatte, grüne Augen, einen breiten 
Mund und blasse Haut, ein wenig wie eine Elfe, lag unschlüssig neben mir 
und ich fragte: „Und, was machen wir beide jetzt?“

Sie lachte und das klang wie ein kleines Glöckchen: „Ich nichts mehr, mir 
reicht's, ich gehe nach Hause.“

„Schade“, sagte ich, „es war schön mit dir. Ich hätte gerne noch mehr von dir 
gehabt!“

Sie zuckte mit den Schultern: „Vielleicht sieht man sich ja wieder einmal!“ und 
da hatte ich eine Idee.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich an die Bar. Das Treiben 
wurde immer wüster, wohl auch, weil viele schon dem Alkohol zugesprochen 
hatten.

Gleich neben der Bar wurde eine Frau, nicht mehr ganz jung, mit großen, 
schweren Eutern und einer riesigen, mit roten Haaren bewachsenen Möse 
von fünf Männern geleckt. Sie lag mit ausgebreiteten Händen und gespreizten
Beinen da und die Kerle erforschten sie mit schmatzenden Mäulern am 
ganzen Körper. Sie schien das aufzugeilen, denn sie wand sich und stöhnte 
laut.

Camilla lag auf dem Rücken und links und rechts von ihr knieten ihre beiden 
Verehrer und wichsten sich selbst, das heißt, es war Zeit zum Abspritzen.

An ihren Bewegungen konnte ich sehen, dass es gerade passierte - Camilla 
hatte den Mund weit offen und wischte mit dem Finger über Kinn und Lippen, 
also schluckte sie gerade den Honig der beiden. 

Sforza küsste den Jungen auf den Mund, dann erhoben sich alle drei und 
kamen auf mich zu.

Camilla war sichtlich etwas mitgenommen, erhitzt und immer noch zittrig von 
einigen Orgasmen, die ihr die beiden verschafft hatten, Sforza war souverän 
wie immer und der junge Mann war aus der Nähe betrachtet sehr hübsch. Er 
hatte weiche Züge, einen vollen Mund und die langen Locken gaben ihm 
etwas Mädchenhaftes. 

Sein Körper war muskulös, aber nicht übertrieben und seine Stimme war 
angenehm, als er mich begrüßte und sagte: „Ich habe gesehen, sie haben 
sich mit meiner Mutter vergnügt – hat es Spaß gemacht?“

Ich nickte: „Ja sehr, ich kann nur hoffen, ihr auch!“

Er lächelte: „Wissen Sie, meine Mama ist unersättlich, es hat ihr sicher 
gefallen, sehen Sie nur!“ und er zeigte zu dem bewussten Lager, wo sie jetzt 
auf dem Gesicht des Arabers saß, der die Beine akrobatisch hochgehoben 
hatte und von dem Dicken gevögelt wurde.

Camilla und ich wechselten einen Blick und sie sagte: „Signore Sforza, wir 
werden uns jetzt zurückziehen. Wir danken für die Einladung, es war ein ganz 
außerordentliches Erlebnis!“

Er bedauerte, dass wir schon gehen wollten, und bat den jungen Mann, uns 
nach draußen zu führen. Ich ging voraus und bemerkte nicht, dass Camilla 
und unser schwuler Begleiter noch einmal kurz die Köpfe zusammensteckten.

Wir verließen den Hof, der von Lustschreien und Stöhnen widerhallte und 
eine Stunde später waren wir zu Hause. Wir hatten dort nicht duschen wollen, 
und holten das jetzt nach. Auf dem Heimweg hatten wir nichts gesprochen 
und Camilla war sogar unter der Dusche einsilbig, nicht einmal gemeinsam 
pinkeln wollte sie. Sie hatte sich schon vorher erleichtert, und als ich sie jetzt 
wusch, mit einem großen, weichen Schwamm, fragte ich: „Was ist denn los 
mit dir? Geht es dir nicht gut!“

„Hm“, machte sie, „ich weiß auch nicht!“

„Hat es dir nicht gefallen?“

„Das kann ich nicht sagen, es war mir, glaube ich, nur zu öffentlich. Das ganz 
rundherum war mir zu viel.“

„Und dieses Unpersönliche“, fragte ich sie jetzt, „das hat dich nicht gestört?“, 
denn das war es, was mich irgendwie abgestoßen hatte – die mangelnde 
Intimität und dieses zielgerichtete Ficken und sonst gar nichts.

Sie nickte: „Ja, das war furchtbar, das war richtig widerlich. Dabei war dieser 
Junge recht nett und auch ansehnlich!“

„Ja, aber sein Schwanz ist schon ein wenig mickrig“, warf ich grinsend ein.

Sie schaute mich gespielt böse an, während ich gerade ihre Titten wusch, 
schon zum dritten Mal, weil ich das so gerne tat, und sagte: „Ja, aber für 
hier“, und dabei zeigte sie auf ihr Hinterteil, „sehr angenehm. Du hast die gleichen
Empfindungen, aber es tut nicht weh!“

„Tut es denn bei mir weh?“, fragte ich erschrocken.

„Na klar, am Anfang schon. Du bist ja auch ganz ein anderes Kaliber!“ und 
dabei nahm sie meinen Prügel zärtlich in die Hand und drückte ihn.

„Hättest du gedacht, dass dieser Sforza schwul ist?“, fragte ich weiter und sie 
lächelte: „Ach, der ist alles, oder nichts. Jedenfalls versteh ich ihn, wenn ich 
ein Mann wäre, würde ich diesen kleinen Arsch auch ficken wollen!“

„Bitte? Im Ernst? Was ist denn da so Besonderes?“

„Ich weiß es auch nicht, aber er hatte einfach einen geilen Arsch und seine 
Rosette ist irgendwie so knackig und einladend, und sein Schwanz ist übrigens
nicht dick, aber ganz schön lang!“

„Na, gut“, lachte ich, „ich habe nichts dagegen, solange ich ihn nicht blasen 
muss!“

Sie schaute mich irgendwie merkwürdig an, so zwischen Lachen und 
Weinen, aber nur für einen Moment, dann fragte sie mich schmunzelnd: „Und 
wie war es bei dir, mit Mama?“

„Naja, die ist keine besondere Offenbarung, rattengeil, aber eben schon 
ziemlich durchgewalkt. Ich möchte nicht wissen, wie viele Schwänze die 
schon in ihren Löchern gehabt hat. Aber diese Dünne, dieses Model, die war 
nicht zu verachten, leider habe ich sie nicht vögeln können, weil mich die Alte 
ja mit Beschlag belegt hat, aber die war schon eine Sünde wert.“

„Warum hast du sie nicht eingeladen?“, fragte sie ganz unschuldig und seifte 
meinen Schwanz ein, sehr sorgfältig, wie ich feststellte, wohl um alle möglichen
Rückstände von der Vettel zu entfernen.

Ich konnte nicht anders, ich wurde rot: „Habe ich ja, aber eigentlich für uns 
zwei, du wolltest doch einmal ein Möschen lecken. Ich denke, da ist diese 
Gazelle genau die Richtige.“

Sie stand auf und küsste mich: „Das ist lieb von dir, da freue ich mich drauf, 
aber du musst sie ficken. Ich will dir zumindest einmal dabei zusehen!“

„Ok, wird gemacht und ist auch nicht wirklich eine Strafe!“

Endlich waren wir mit unseren Waschungen fertig und abgetrocknet und 
Camilla sagte: „So, und jetzt husch, husch ins Bett. Ich möchte jetzt ausgiebig 
mit dir schmusen und kuscheln und dich spüren und all das tun, was wir dort 
nicht machen konnten, aber ficken will ich heute nicht mehr!“

Sie legte sich fast auf mich und ließ sich streicheln und schnurrte wie ein kleines
Kätzchen und schmiegte sich an mich und wir genossen unsere Nähe 
und die Ruhe und schliefen irgendwann ein, glücklich wieder zu zweit zu sein.






7) Alles muss man einmal probieren

 

Es regnete am nächsten Tag und so fiel unsere geplante Gondelfahrt ins 
Wasser.

Nach dem Frühstück gingen wir einfach wieder ins Bett, Camilla rief in ihrer 
Firma an und unterhielt sich ausführlich mit ihrem Geschäftsführer, während 
ich sie hinterm Ohr küsste und an ihren Nippeln knabberte. Sie wehrte mich 
immer wieder ab, aber sehr halbherzig und ich machte weiter, küsste sie am 
Bauch, am Nabel, auf die Hüften, auf den Venushügel, spürte da die winzigen 
Haarstoppeln, die bereits wieder nachzuwachsen begannen, und leckte darüber.
Sie fuchtelte mit der freien Hand, wie wenn man eine lästige Fliege verscheucht,
ich ließ mich aber nicht verscheuchen, sondern leckte mit meiner 
Zunge über ihr Brüste, zog den Rand der Höfe nach und saugte an den 
Brustwarzen, die natürlich schon steif waren.

Als sie mich wieder schubste, drehte ich mich um, zeigte ihr meinen Hintern 
und Rücken und mimte den Schlafenden. Endlich schaltete sie das Telefon 
aus und legte es weg. Sie kuschelte sich an mich und sagte. „Na, und was 
machen wir beiden jetzt?“

Ich murmelte nur: „Gar nichts, ich schlafe, gute Nacht!“

Sie grinste, ich konnte es spüren: „Oh, mein Prinz ist beleidigt, weil ich ihm 
nicht erlaubt habe, mich zu stören. Wie kann ich das nur wieder gut 
machen?“

„Gar nicht!“

„Vielleicht mit einer kleinen Massage? Ich hätte da eine sehr spezielle Idee, 
mein Prinz!“

„Ich wüsste nicht, was du meinst!“

„Warte es ab, mein Prinz. Ich bin gleich wieder da“. Sie ging ins Bad, kramte 
in ihren Utensilien und dann war sie auch schon wieder hinter mir.

„Komm, leg dich ein bisschen mehr so hin“ und sie ließ mich die Knie 
anziehen und den Hintern weiter hinausstrecken – was hatte sie vor?

Sie setzte sich hinter mich und träufelte irgendeine Flüssigkeit auf meinen 
Hintern. Es fühlte sich an wie Öl, als sie begann, es einzumassieren. Zuerst 
bearbeitete sie die Arschbacken damit, aber dann spreizte sie die mit einer 
Hand und tropfte das Zeug auf mein Arschloch und verrieb es da – ich ahnte, 
was sie vorhatte und begann mit zu spielen.

„Vielleicht sollte ich mich lieber so positionieren, meine Liebe?“, fragte ich und 
kniete mich vor sie hin, den Kopf nach unten und den Arsch in die Höhe 
gereckt. 

„Das ist eine gute Idee, mein Prinz“, sagte sie, beugte sich vor und küsste 
mich, leckte meine Arschbacken und dann meine Rosette, „ich werde dich 
jetzt ficken, und zwar so lange, bis du mir deinen Saft gibst, bis du mich vollspritzt
mit deiner Sahne – hast du das verstanden?“

„Ja, meine Liebe, gerne, wie ihr befehlt.“

Und dann war sie in mir, ihr langer, schlanker Zeigefinger bohrte sich in mich 
hinein, völlig problemlos, der Muskelring, durch das Öl geschmeidig gemacht, 
gab nach und sie begann mich zu ficken und stieß gegen meine Prostata und 
verschaffte mir ein völlig neues, sehr geiles Gefühl. Dass sie gleichzeitig 
meine Rute nach hinten bog und wichste, machte das Ganze schon fast 
unerträglich und ich begann, aus voller Brust zu stöhnen. Sie steigerte meine 
Lust noch, indem sie einen zweiten Finger in meinen Anus schob und weiterhin
meine Prostata anstupste, bei jedem Stoß. 

Sie arbeitete immer schneller, und als sie dann auch noch meine Ritze zu 
lecken begann, war es vorbei – ich schrie: „Camilla, es kommt“, und drehte 
mich um, nahm meinen Schwanz in die Hand und spritzte ihr eine solche 
Ladung auf die Brust, wie ich es noch nie bei mir gesehen hatte – es wollte 
nicht enden und spritzte und spritzte und sie fing es mit ihren Händen auf und 
schleckte es ab und verschmierte den Rest auf ihren Brüsten. 

Ich fiel keuchend auf das Bett und stöhnte: „Du bist so verrückt, ich fasse es 
nicht, was machst du bloß mit mir?“

Sie lachte: „Ich dachte mir einfach, heute machen wir einen „Tag der Sinne“ 
und vergnügen uns mit Dingen, die wir sonst nie machen.“ Dann legte sie 
sich neben mich und sagte: „Jetzt, mein Prinz bist du dran, lass dir etwas einfallen,
wie du mich befriedigen willst. Ich bin zu allem bereit.“

Ich brauchte nicht lange nachzudenken: „Gut“ sagte ich, komm in fünf Minuten
ins Bad!“

Damit ließ ich sie liegen und ging schon mal voraus – ich inspizierte den 
Whirlpool und überlegte mir die besten Positionen, dann setzte ich mich auf 
die kleine Sitzfläche, drehte das Wasser auf, ließ es aber durchlaufen. Nach 
ein paar Minuten erschien sie, nackt und neugierig, lachte, als sie mich in der 
Wanne sitzen sah, und fragte: „Und was wird das, wenn man fragen darf?“

„Das hängt ganz von dir ab“, gab ich zur Antwort, „wenn zum Beispiel deine 
Blase leer ist, müssen wir etwas anders machen.“

Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen leuchteten auf: „Nein, die ist voll, ich 
wollte gerade ..!“

„Das kannst du gerne machen, heute möchte ich einmal das volle Programm 
– los, stell dich da her und pinkle mich an.“

Ich platzierte sie so am Beckenrand, dass sie mit gespreizten Beinen am 
Beckenrand stand, mit Möse und Pisskanal direkt über mir. Ich lehnte mich 
zurück und sagte: „So, meine Schöne, leg los!“

Mit seligem Gesichtsausdruck ließ sie nun ihren Sekt sprudeln, direkt auf 
meine Brust. Mit einem Finger am Ausgang dirigierte sie den Strahl und traf 
mich voll ins Gesicht – ich öffnete weit den Mund und fing den warmen 
Regen auf, spülte damit meine Mundhöhle und schluckte, was ich kriegen 
konnte. Sie veränderte ein wenig die Position, besprenkelte den Bauch und 
dann meine steif gewordene Latte.

Als der Druck nachließ, griff ich mit beiden Händen unter sie, fing den letzten 
Schwall des goldenen Gewässers auf und ließ es mir über das Gesicht 
laufen.

Als sie fertig war, hob ich den Kopf und begann, ihre Pussy zu lecken, die 
letzten Tropfen des Sekts vermischten sich mit den ersten ihres Lustsekretes 
und sie stöhnte unter den Berührungen meiner Zunge. Ich nahm sie an der 
Hand und sagte: „Komm, komm in den Pool, hierhin, vor mich. Sie setzte sich 
auf den Boden der Wanne, in das warme Wasser, das aus den Düsen rieselte
und nun erleichterte ich mich und richtete den Strahl auf sie und spritze 
ihr ins Gesicht und auf die Titten und sie öffnete stöhnend den Mund und ich 
sah an ihren Augen, wie sie das erregte, von mir besprüht zu werden. Sie 
beugte sich nach vor, umschloss meinen Schwanz mit den Lippen und trank 
ihn in gierigen Zügen leer.

Jetzt verschloss ich den Abfluss, das Wasser begann schnell zu steigen und 
ich ließ sie auf meinem Schoß Platz nehmen, mit dem Rücken zu mir und 
meinem Schwanz in ihrer Möse. Langsam senkte sie ihren geilen Hintern ab 
und nahm die Latte auf in ihr heißes, nasses Loch. Ich griff nach vor, fasste 
nach ihren Titten und zog sie an mich. Sie lehnte sich zurück, öffnete weit 
ihre Spalte und ich rammte meinen Lümmel in sie hinein, so tief es ging.

Ich spürte, wie ihre Möse vibrierte, wie sie es genoss, meine Hände auf ihren 
Titten zu haben und wie sie sich selbst unter die Schenkel griff, nur um ihr 
Tor noch weiter zu öffnen.

Als sie schon keuchte und ihr Atem raste, sagte ich: „So, nun beuge dich vor“ 
und dann nahm ich meinen Riemen aus ihrer Spalte und, packte ihn weit 
vorne, knapp unter der Eichel und suchte die Rosette – sie griff nach hinten, 
spreizte ihre Arschbacken und rief: „Ja, Thomas, ja, fick mich, fick mich in 
den Arsch!“, und ich fand den Eingang in ihren zweiten Lusttunnel, brachte 
mich in Stellung und drückte gegen den Ring - das sprudelnde Wasser und 
vielleicht auch das Training vom Vortag hatten ihn elastisch und nachgiebig 
gemacht und ich eroberte ihr Loch mit einem Stoß und sie richtete sich auf 
und ritt nun meinen Schwanz, der bis zum Anschlag in ihr verschwand und 
sie schrie vor Lust, und keuchte wie wild. Ich hielt ihr Titten fest und sie 
stützte sich am Rand des Bassins ab und dann spürte ich die Spasmen, wie 
sich der Muskel krampfartig um meinen Schwanz schloss und sie kam, mit 
einem wilden Schrei. Ich konnte mich auch nicht mehr beherrschen und 
schoss ihr die Sahne in den Arsch.

Langsam ebbten die Wellen unserer Erregung ab und sie blieb auf mir, bis 
mein Schwanz, geschrumpft auf Normalgröße, von selbst aus ihr glitt, dann 
setzte sie sich neben mich, lehnte den Kopf an meine Schulter und sagte 
leise: „He, mein Prinz, du bist der Beste. Mit dir macht es einfach so viel 
Spaß und ich komme so schön, wenn du mich fickst!“, und gab mir einen 
Kuss auf die Wange.

Mir ging es ebenso, sie war einfach eine geniale Partnerin, wir harmonierten 
so gut und das eigentlich nicht nur im Bett. Wenn man bedenkt, dass wir uns 
erst eine gute Woche kannten, verlief unsere Zweisamkeit so, als lebten wir 
schon Jahre zusammen und wenn ich ehrlich zu mir war, ich hatte sie sehr 
gerne. Nach außen hin gab sie sich so souverän, so selbstsicher und dynamisch,
aber in ihrem Innersten war sie das junge Mädchen, das irgendwie 
stecken geblieben war, emotional, als ihr Vater starb. Sie hatte anscheinend 
keine Zeit mehr gehabt, sich weiter zu entwickeln, keine Gelegenheit vielleicht
und eben nicht den richtigen Partner und musste sich dann mit allem 
behelfen, was durch Geld zu haben war, vom Dildo bis zum Escortboy. Das 
hatte sie natürlich noch verschlossener gemacht, auch vorsichtig, denn sie 
war ja nicht dumm, und daher würde sie jeden Annäherungsversuch als Versuch
sehen, an ihre Kohle zu kommen. Das natürlich besonders dann, wenn 
er von so einem armen Schlucker kam, wie mir, der noch dazu erheblich 
jünger war. Wer würde da an Liebe glauben? Niemand.

So saß ich da, in Gedanken versuchen, im sprudelnden Wasser, Camilla 
neben mir, glücklich, wie es schien und zufrieden. Sie streichelte meinen 
Schenkel und sagte: „Weiß du was – ich möchte dich rasieren - darf ich?“

Ich sah sie erstaunt an: „Was? Wo? Du meinst, da unten? Wieso?“

Sie schnalzte mit der Zunge: „Weil mir ein nackter Sack unheimlich gut 
gefällt. Ich hatte einmal einen Callboy, der war rasiert, das hat derartig geil 
ausgesehen, unwahrscheinlich. Wenn der nicht so ein Hohlkopf gewesen 
wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich länger gehalten, aber es ging einfach nicht 
und im Bett war er auch langweilig – ich denke, er war eigentlich schwul.“

„Ok, dann rasiere mich, ich hab nichts dagegen, wenn du mich nicht schneidest!“

Sie
lachte: „Warte, ich hole meine Sachen – setz dich an den Beckenrand, 
zuerst die Brust?“

„Was, ich dachte, nur den Sack?“

„Ach komm, sei kein Spielverderber, ich will dich ganz glatt, bitte – sie wachsen
ja wieder nach, wenn es dir nicht gefällt!“

Ich schüttelte den Kopf, ein wenig belustigt, aber auch verwirrt – solche 
Typen sieht man sonst immer nur in Pornos – aber von mir aus: „Na, gut, 
aber nur weil du es bist!“

Sie klatschte in die Hände, stieg aus dem Pool und ging zum Spiegelschrank, 
entnahm ihm alles Mögliche und kam zurück. Sie stellte sich vor mich hin und 
begann meine Brust mit duftendem Rasierschaum einzucremen, dann nahm 
sie ihren Ladyshave und nach ein paar Minuten war ich haarlos, bis hinunter 
zum Nabel. Jetzt musste ich aufstehen, sie gab meinem Freund einen Kuss, 
dass der sich sofort wieder zu regen begann und dann verteilte sie den 
Schaum rund um ihn und auf dem Sack.

Vorsichtig ging sie ans Werk, zog die Klinge über die empfindliche Haut, hob 
den Schwanz weg, wenn er im Wege war, hielt ihn mit einer Hand, spannte 
die Haut über den Eiern, damit die Klinge besser glitt, und hantierte zärtlich 
mit meinen Genitalien, bis die Tat vollbracht war. Sie fühlte mit den Fingerspitzen,
ob sie Haarstoppel spürte, und war schließlich nach einigem Nacharbeiten
zufrieden mit ihrem Werk.

„So“, sagte sie, „jetzt noch die Beine, dann haben wir es geschafft“

„Camilla, was ist los mit dir, willst du mit einem Baby ins Bett gehen?“

„Nein“, sie wurde ein wenig verlegen, „nein, natürlich nicht, aber es macht mir 
solchen Spaß, dich zu berühren und mich mit dir zu beschäftigen“, und nach 
einer kleinen Pause, „und, ehrlich gestanden, es geilt mich auf!“

Und wirklich, ihre Nippel waren ganz hart geworden, und als ich probeweise 
zwischen ihr Beine griff, fühlte ich ihre nasse Pussy.

„Na, gut“, lächelnd legte ich einen Fuß auf den Beckenrand, „dann bediene 
dich. Wenn es dir Freude macht, freut es mich auch!“

Und sie stürzte sich über meine Beine, schäumte sie ein, wechselte die 
Klinge, weil die alte schon stumpf war, setzte sich auf meinen Oberschenkel, 
ich spürte ihre nasse Möse auf meiner Haut und irgendwie geilte es mich 
auch auf, dass diese schöne nackte Frau sich so intensiv um mich bemühte.

Während sie so emsig war, hatte ich wieder Zeit, ein bisschen zu sinnieren – 
ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn wir wieder in 
Berlin waren – würden wir uns verabschieden und das war's? Würden wir 
Kontakt halten, uns treffen, schlafen miteinander? Oder würde sie es so 
machen, wie mit meinen Vorgängern? Tschüs und aus? Das war das Wahrscheinlichste
– sie wusste Privates und Geschäftliches zu trennen, keine 
Frage und sie würde wieder in ihrer Firma aufgehen, für ein paar Monate und 
wenn ihr Körper danach verlangte, einen neuen Gigolo suchen. 

Und ich, ich würde mich um Arbeit umsehen, vielleicht sogar weggehen aus 
Berlin, oder womöglich in diesem „Geschäft“ bleiben. Es gab doch sicherlich 
noch viele Damen in Camillas Alter, die gern ihre Zeit mit einem jüngeren, 
fickbereiten Herren verbringen würde,

Aber wenn ich mir vorstellte, dass ich womöglich dann an solche Weiber 
geraten würde wie gestern, an die geile Alte mit den Hängetitten, dann legte 
ich den Gedanken gleich wieder ad acta. Camilla war eben ein Glücksfall.

Und wie – jetzt war sie fertig und sagte: „So, mein Prinz, steh auf und lass 
dich ansehen!“

Sie klatschte sich selbst Applaus: „Wow, sieht das toll aus, komm, sieh 
selbst, da, im Spiegel“ und sie zerrte mich ins Schlafzimmer und stellte mich 
vor den Kleiderschrank. Stolz zeigte sie auf ihr Werk. Es war gewöhnungsbedürftig,
ich sah richtig nackt aus, und irgendwie jünger und fremd. Sie stand 
neben mir und wir betrachteten uns gegenseitig und plötzlich sagte sie: „Ein 
schönes Paar eigentlich!“

Ich lachte: „Ja, der Bettler und die Königin!“ und da drehte sie sich zu mir um, 
machte ein furchtbar böses Gesicht und sagte mit dunkler Stimme: „Rede 
nicht solchen Unsinn, hörst du. Ich bin keine Königin, ich bin eine ganz 
normal Frau, nicht mehr die Jüngste, aber noch ganz gut in Schuss und du 
bist kein Bettler. Spinnst du? Du bist ein Mann im besten Alter, der halt Pech 
gehabt hat. Na und? Du wirst auch wieder Tritt fassen, keine Angst!“

Ich war überrascht über diesen Gefühlsausbruch und schaute dementsprechend
erstaunt, überhaupt, als ich bemerkte, dass sie wieder feuchte Augen 
bekam.

Ich nahm sie an den Armen: „Was ist denn los, wieso regst du dich denn so 
auf? Das war doch mehr als Spaß gemeint“, aber sie schüttelte den Kopf, 
ganz energisch: „Das ist kein Spaß, ich mag das nicht, hör bitte auf damit!“

Jetzt nahm ich sie in die Arme und streichelte tröstend über ihren Rücken: „Ist 
ja schon gut, komm, legen wir uns ein bisschen hin.“

Und ich führte sie zum Bett und sie kam ganz dicht zu mir und legte eine 
Hand auf meinen Bauch: „Das fühlt sich so gut an, so weich und glatt. Und 
erst hier“, und sie streichelte mich rund um meinen halbsteifen Schwanz und 
kraulte meinen nackten Sack. Das Gefühl war ganz anders als vorher, viel 
direkter, viel intensiver, und als sie sich dann quer zu mir auf den Bauch 
legte, und mich dort unten zu küssen begann, war er sehr schnell wieder zur 
Gefechtsgröße angeschwollen. Sie leckte und küsste mich überall an den 
rasierten Stellen, drückte mir die Rute auf den Bauch, lutschte an den Eiern 
und dann wieder an der Eichel. Ich streichelte sie am Rücken und am Hintern 
und sie wurde immer gieriger, leckte und saugte nun am Schaft und begann 
mich schnell und fordernd zu wichsen. Sie blickte mich an und sagte: 
„Thomas, komm, ich will, dass du kommst! Ich will deinen Saft, komm, bitte“ 
und sie wurde immer schneller und beugte sich schon über die Eichel, wartete
mit offenem Mund auf mein Sperma und ich gab es ihr. Als sie merkte, 
dass es losging, umschloss sie die Eichel mit den Lippen und ließ sich die 
ganze Ladung in den Schlund schießen. 

Endlich ließ sie ab von mir, leckte sich die Lippen und sagte: „Das war das 
richtige Amuse-Gueule, ich denke, wir lassen uns jetzt etwas zu essen bringen
und dann machen wir ein Nickerchen. Du musst ja fit sein heute Abend, 
wenn du zwei Muschis zu bedienen hast!“

„Oh Gott, das habe ich ganz vergessen“, stöhnte ich auf. Das Mannequin 
kam ja heute – aber das hatte ich ja so gewollt und es stimmte ja auch, die 
Kleine wollte ich unbedingt vögeln, und zwar, das war klar, in beide Löcher. 
Seit ich gestern gesehen hatte, wie sie die zwei Kerle gefickt hatten, wollte 
ich das, diese schlanken Beine gespreizt vor mir, die rosige Möse und das 
Arschloch, das so dehnbar war. Das wollte ich und natürlich auch sehen, wie 
Camilla es mit ihr trieb.

Also hielten wir einen langen Erholungsschlaf und erwachten erst nach siebzehn
Uhr, Camilla mit dem Kopf auf meiner Brust, meiner seltsam nackten. 
Wir verzichteten auf eine Runde, obwohl ich sofort wieder einen Steifen 
bekam, als wir zusammen in die Dusche gingen. Stattdessen machten wir 
einen Spaziergang durch das immer noch regnerische Venedig, bummelten 
über den Markusplatz, fütterten die Tauben und speisten bei Alberto.

Als wir so gegen 10 ins Hotel kamen, machte uns der Empfangschef ein Zeichen
und wir traten zu ihm an die Rezeption.

„In der Bar wartet jemand auf Sie!“, und dabei lächelte er etwas anzüglich.

Wir durchquerten das Foyer, betraten die Bar und sahen uns um. In dem 
schummrigen Licht erkannte ich ihn zuerst gar nicht. Erst als Camilla lächelnd 
auf ihn zuging, wurde mir klar, wer da am Tresen saß und uns angrinste – der 
Jüngling von gestern, der Sohn meiner alten Fickerin. 

Ich konnte meine Verwunderung nicht ganz verbergen und Camilla sagte 
nach der Begrüßung leise: „Überraschung!“

„Die ist dir gelungen!“

Wir nahmen ihn in die Mitte, bestellten drei Grappa und Camilla sagte, direkt, 
wie sie nun mal war: „Wir warten noch auf die Gespielin von Thomas und 
dann gehen wir hoch. Ich möchte keine Zeit verlieren!“ 

Wie um das zu unterstreichen, legte sie ihm eine Hand auf den Schenkel – 
sehr weit oben.“

Er nickte: „Wie schön, wir werden zu viert sein – das gibt ja noch mehr Möglichkeiten
zur Variation!“, und lächelte mich augenzwinkernd an. Mich 
beschlich ein etwas mulmiges Gefühl. Mittlerweile kannte ich Camilla ja ein 
bisschen und mir schwante, was sie im Sinn hatte, dieses Luder. 

Keine 10 Minuten später erschien sie und bei ihrem Anblick musste ich zweimal
schlucken – sie trug eine gelbe, transparent Bluse, unter der sich ihre 
kleinen Titten abzeichneten, eng anliegende Jeans, die ihre elend langen 
Beine umschlossen, wie eine zweite Haut, und so tief an den Hüften saßen, 
dass man erwartete, beim nächsten Schritt würden sie hinunter rutschen. Die 
hochhackigen Schuhe, die langen Haare, die sich bei jedem Schritt 
bewegten, als wären sie direkt mit den Beinen verbunden und der Gang, 
dieser typische Gang von Mannequins - ein Fuß vor den anderen und sich in 
den Hüften wiegen – machten sie zu einem Augenschmaus. Dazu noch 
dieses ausgeprägte Gesicht und die blasse, fast durchsichtige Haut – hätte 
ich gestern nicht gesehen, wie sie zugleich von zwei Kerlen gevögelt wurde, 
ich hätte wirklich meinen können, eine Elfe schwebte auf uns zu.

Die beiden kannten sich – das war offensichtlich und hatten es wohl schon 
öfter miteinander getrieben. 

Sie begrüßte ihn mit einem Küsschen und mit „Ciao, Lucca“ - jetzt wusste ich 
wenigstens, wie er hieß. 

Dann machte sie eine angedeutete Verbeugung vor Camilla und stellte sich 
artig vor: „Guten Abend, ich bin Flora“ und dann umarmte sie mich, küsste 
mich ganz zart auf den Mund und fragte lächelnd: „Was macht ihr hier? Ich 
dachte, ihr wartet im Bett auf mich.“

„Wir sind auch gerade erst gekommen, haben ein bisschen geplaudert und 
auf dich gewartet. Aber jetzt“, und ich blickte in die Runde, sind wir fertig, 
„oder möchtest du noch etwas trinken?“

Sie nickte und flüsterte mir ins Ohr: „Ja, aber das gibst du mir besser im Bett, 
gestern hat mir nämlich seine Mutti alles weggenommen.“

Lächelnd legte ich einen Arm um sie, Camilla hängte sich bei Luca ein und 
gemeinsam fuhren wir mit dem Lift in unser Stockwerk. Camilla drückte sich 
an ihren jugendlichen Begleiter und Flora griff mir völlig ungeniert in den 
Schritt, lachte und sagte zu Camilla: „Signora, Sie sind wirklich zu beneiden 
um diesen Schwanz. Er muss Ihnen viel Freude bereiten!“

Sie sprach sehr gut Englisch, genauso übrigens wie Luca, der aber auch 
ganz brauchbar deutsch parlierte.

Ich sperrte die Zimmertür auf und war einigermaßen erstaunt – es herrschte 
gedämpfte Beleuchtung durch eine Vielzahl von Kerzen, die überall aufgestellt
waren, im Wohnbereich war ein kleines Buffet aufgebaut und die Bar 
war geöffnet und ebenfalls erleuchtet.

„Wow“, sagte Flora, klatschte in die Hände und sagte: „oh, wie romantisch!“

„Wann hast du denn das organisiert?“, fragte ich überrascht und Camilla 
zwinkerte mir zu: „Du weißt doch, organisieren kann ich!“

Das Bett war abgedeckt und sah ziemlich einladend aus, vor allem mit 
jemand an der Seite wie Flora, die schon an meinem Ohr knabberte und flüsterte:
„Na, los, worauf warten wir noch – darf ich nicht endlich deinen 
Schwanz auspacken?“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, zuerst du.los, zieh dich aus!“

„Nein, ich habe eine bessere Idee – Luca soll mich ausziehen“, und zu ihm, 
„los, komm her, Luca, hilf mir!“

Der grinste anzüglich, trat hinter sie, ganz eng, dass sich sein Schritt an 
ihrem Hintern rieb, mit dem sie auch sofort ein wenig wackelte und griff nach 
vorne. Langsam begann er die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, von unten nach 
oben, zog sie dann auseinander, dass ihre Brüste sichtbar wurden, diese 
Miniaturausgaben mit ihren kleinen rosigen Höfen und den noch schlafenden 
Nippeln.

Achtlos warf er die Bluse hinter sich und griff zum Reißverschluss ihrer Hose, 
öffnete ihn langsam, als lüfte er ein Geheimnis, dann löste er den Gürtel und 
den einen Knopf, der noch alles zusammenhielt. Schließlich ging er hinter ihr 
in die Knie und zog die Hose hinunter, bis zu den Knöcheln, half ihr aus den 
Schuhen und sie stieg aus den Jeans. Jetzt war nur mehr der Tanga übrig – 
er ließ beide Hände flach nebeneinander unter den Saum gleiten, legte sie 
über ihren Venushügel und presste sie an sich – sie streckte ihm den Po entgegen
und er machte Bewegungen, als würde er sie ficken – in den Arsch 
natürlich. Dann streifte er den Slip nach unten und sie stand nackt vor uns, 
schneeweiße, makellose Haut, schlank bis knapp vor der Magersucht, kein 
Haar am ganzen Körper und grell rot lackierte Finger und Zehennägel – mein 
Schwanz war hart wie ein Stück Ebenholz.

Ich schaute zu Camilla, die neben dem Bett stand und zugesehen hatte – ich 
konnte sehen, wie erregt sie war, sie biss sich auf die Lippen und wusste 
nicht mehr wohin mit den Händen.

Flora wollte auf mich zugehen, aber ich schüttelte wieder den Kopf: „Nein, 
jetzt musst du ihn ausziehen“ und nachdem sie schon einen Schmollmund 
ziehen wollte, blitzte es plötzlich auf in ihren Augen und sie hatte meine 
Dramaturgie verstanden. Lächelnd drehte sie sich um, zeigte uns ihren appetitlichen
kleinen, runden Arsch und stellte sich vor ihn hin. Er ließ die Arme 
hängen und sie befreite ihn von seinem Hemd, zog es ihm ganz langsam 
aus, ließ es einfach zu Boden fallen und entblößte seinen glatt rasierten 
Oberkörper – heute würden wir alle ziemlich haarlos unterwegs sein, dachte 
ich belustigt und dann ging sie vor ihm in die Knie. Der Anblick, den ihr Hintern
jetzt bot, war unbeschreiblich. Ich reichte Camilla meine Hand und sie 
ergriff sie und drückte sie ganz fest. Ich konnte ihre Erregung spüren, es war 
wie ein leichtes Zittern, das sie durchlief.

Flora hatte ihr Werk fast vollbracht – die Hose glitt zu den Knöcheln, die 
Schuhe waren aufgeschnürt und auch er war nackt bis auf einen lächerlich 
winzigen Slip, der wirklich nur den Schwanz verbarg. Sie zog den Saum nach 
unten und sein dünner, aber tatsächlich langer Pimmel sprang aus seinem 
Futteral. Sie nahm ihn in beide Hände und küsste ihn ganz leicht auf die glänzende
Eichel. Slip und Schuhe verschwanden zeitgleich und jetzt kam sie 
endgültig zu mir. 

Ich stand auf und gab Luca einen Wink; „Luca, Camilla wartet auf deine 
geschickten Hände.“

Ich stellte mich so, dass ich die beiden im Auge behalten konnte, aber jetzt 
war Flora bei mir und legte sich ganz anders ins Zeug als bei Luca: Sie 
schmiegte sich mit ihrem nackten Körper an mich, zog mir das Hemd aus der 
Hose und ließ ihre Finger darunter gleiten, streichelte meine nackte, glatte 
Haut – sah erstaunt zu mir auf: „Wo sind deine Haare?“ 

Ich machte eine Kopfbewegung zu Camilla: „Sie hat gemeint, ich brauche sie 
nicht mehr!“ 

Lächelnd öffnete sie drei Knöpfe und küsste mich auf die Brustwarzen, leckte 
darüber und murmelte, während sie daran saugte: „Sie ist eine kluge Frau!“

Ich wollte meine Arme um sie legen, aber sie schüttelte den Kopf: „Nein nein, 
jetzt noch nicht!“, und während sie mir das Hemd auszog, sah ich, wie der 
nackte Luca vor Camilla stand, sie küsste und gleichzeitig an ihrem Rücken 
den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Sie hatte ihre um ihn geschlungen 
und ließ sie über seinen Hintern gleiten. Ich dachte daran, dass sie davon 
geschwärmt hatte, wie geil sein Arsch aussähe und insgeheim musste ich ihr 
recht geben. Ihr Kleid glitt zu Boden und kurz darauf auch ihr BH, den er 
gleich in einem Aufwasch öffnete. Jetzt trat er einen Schritt zurück, betrachtete
ihre Titten und legte dann seine Hände unter sie, wie kleine Schüsseln, 
hob sie ein wenig an und leckte über ihre Nippel. Sie stöhnte leise auf und 
verkrallte sich in seine Arschbacken – ich konnte sehen, wie sie ihm die 
Nägel einsetzte.

Meine Flora war inzwischen langsam und nicht ohne meinen nackten Bauch 
mit spitzer Zunge zu lecken, vor mir in die Knie gegangen und hatten den 
Hosenstall geöffnet. Mit ihren langen Fingern griff sie nun hinein, fand meinen 
Eisenschwanz und holte ihn heraus. Sie schaute mich von unter fast treuherzig
an und sagte: „Ich kann nicht mehr warten, nur ein paar Küsse, bitte!“

Ich nickte und sie flatterte mit den Lippen den Schaft entlang, huschte über 
die Eichel, wo sie mit der Zungenspitze einen Tropfen aufnahm und einen 
langen Faden zog, den sie schließlich genussvoll einsaugte. Dann leckte sie 
kurz über meinen Sack und küsste die Eier, die sie mit einem Finger streichelte.

Schließlich
stand sie auf, zog mich zum Bett und setzte sich neben mich. 
Gemeinsam sahen wir nun den beiden zu – Luca hatte sich hinter Camilla auf 
den Boden gekniet und küsste ihre Hinterbacken, während er vorne mit den 
Händen an ihrer Möse spielte, mit seinen schlanken Händen, die er unter das 
Dreieck geschoben hatte.

Langsam streifte er nun das winzige Höschen über ihre prallen Schenkel 
nach unten, entblößte ihren Schoß, verdeckte ihn gleich wieder mit den 
Händen und ließ seine gierigen Finger über ihren Venushügel gleiten und 
zwischen ihre Beine. Stöhnend griff sie nach unten und stoppte ihn, sie wollte 
zu uns, drehte sich um, reichte ihm die Hand und zog ihn mit sich.

Flora, die ununterbrochen meinen Schwanz gestreichelt hatte, sehr zärtlich, 
nur um ihn in seiner Position zu halten, ließ mich nun los, umarmte Camilla 
im Sitzen, das heißt, sie legte ihre schlanken Arme um ihren Hintern, zog sie 
an sich und vergrub ihr Gesicht in ihrem weichen Schoß, küsste den Venusberg
mit ihren zarten Lippen und drückte sich dann fest an sie, während der 
Jüngling sich hinter uns aufs Bett legte, seinen steifen Schwanz massierend.

Flora schaute auf zu Camilla und schlug vor: „Lasst uns einen Kreis der 
Freude bilden, mit uns beiden im Zentrum.“ 

Wir schauten sie fragend an, nur Luca lächelte wissend und dann gab die 
schöne junge Frau ihre Anweisungen. Sie legte sich auf die Seite, hob ein 
Bein und ließ mich meinen Kopf so auf ihren Schenkel legen, dass ich ihre 
Möse küssen und lecken konnte, nach Belieben. Das Gleiche machte sie 
selbst bei Camilla, legte sich zwischen ihre Schenkel und gab ihr gleich einmal
einen Kuss auf den Kitzler, bevor sich dann Luca so hinlegen musste, 
dass Camilla seinen Schwanz erreichte, und dann schien der Kreis zu Ende 
zu sein – dachte ich, aber Flora richtete sich noch einmal auf, ließ Luca 
weiter in meine Richtung rutschen, bis sich der Kreis dergestalt geschlossen 
hatte, dass er nach meinem Lümmel greifen und ihn sich einverleiben konnte. 
Ich befreite mich noch einmal aus meiner an sich wunderbaren Situation zwischen
diesen schlanken, duftenden Schenkeln und schaute Hilfe suchend zu 
Camilla, die bereits an Lucas Eichel leckte. 

Schelmisch grinsend sagte sie: „Man muss alles ausprobieren, lieber 
Thomas“, dann schloss sie die Augen, stülpte ihre Lippen über seinen 
Lümmel und schob ihn sich so weit hinein, wie es nur ging.

Luca lächelte freundlich, griff nach meiner Rute und begann sie zu massieren,
erstaunlich sanft und fast zärtlich. Ich gab auf – was soll's, solange ich 
ihn nicht blasen musste, sollte er Spaß haben mit meiner Nudel, ich hatte 
Besseres zu tun. Ich legte mich wieder auf den samtigen Schenkel von Flora 
und machte mich über ihre Möse her, die ich direkt vor meinem Gesicht hatte 
und die einen Duft verströmte, der mich ganz wahnsinnig machte. Ich leckte 
ganz zart über ihren Kitzler und sofort reagierte sie, zuckte zusammen und 
ich hörte ein dumpfes Stöhnen, das sie offenbar direkt in Camillas Fotze 
abgab, an der sie wohl schon leckte.

Dann teilte ich mit der Zungenspitze ihre Spalte, schob mich hinein und leckte 
die weichen, feuchten Innenwände ihrer elastischen Scheide. Mit einer Hand 
griff ich nach oben, suchte die winzigen Brüste und umkreiste mit einem 
Finger ihre Nippel, die sich schon aufgerichtet hatten. Ihre Muschi wurde 
durch meine Behandlung so feucht und heiß und sie begann sich zu 
bewegen, ihre Schenkel zu öffnen und zu schließen und ich hörte nicht nur 
ihre Lustlaute, nein auch Camilla schien Floras Zunge zu schätzen, denn ich 
vernahm ihr lautes Keuchen, ein sicheres Zeichen für wachsende Geilheit.

Luca leckte über meinen Schwanz und ehrlich, hätte ich es nicht gewusst, ich 
hätte gedacht, ein geiles Weib bläst meine Rute, so zart war seine Hand und 
so weich seine Lippen. Ich gebe es zu, er geilte mich auf und so hatte ich 
auch nichts dagegen, dass er begann, meinen Sack und meine Eier zu 
lecken. Flora schien die Erste zu sein, die auf einen Höhepunkt zusteuerte, 
denn ich spürte, wie ihre Vagina zu zittern begann und wie sie aufschluchzte, 
jedes Mal wenn ich ihren Kitzler leckte. Ich schob nun meine Linke unter sie 
und verschränkte die Hände hinter ihrem Po, presste dadurch ihre Schenkel 
zusammen und stieß ihr die Zunge ins Loch – das war zu viel für sie, sie kam, 
wimmernd und rieb ihre Schenkel an meinem Kopf und griff nach unten, 
schob mich weg, sodass ich sie nicht mehr lecken konnte, der Reiz war zu 
groß. 

Unser Ring zerfiel, denn sie entwand sich meiner Umklammerung und ließ 
sich auf den Rücken fallen, immer noch zitternd und schaute mich mit ihren 
großen Augen an: „Du leckst fantastisch Thomas, das war sehr schön!“

Camilla hatte sich aufgesetzt, ihr Lippenstift ganz verschmiert vom Speichel, 
den sie auf Lucas Schwanz verteilt hatte, und lächelte Flora an: „Aber du 
auch Süße, komm, mach weiter.“ 

Sie legte sich auf die wieder halbwegs zu Atem Gekommene, streckte ihr den 
Hintern ins Gesicht und vergrub ihren Kopf im blanken Schoß der schlanken 
Flora. Die umfasste Camilla an den Hüften zog ein bisschen an ihr herum, bis 
sie perfekt lag und dann begann sie wie wild an ihrer Möse zu lecken und 
stieß ihr die Zunge tief ins Loch.

Camilla stöhnte auf, umfasste Floras Schenkel und tauchte ein in die Tiefen 
ihres geilen Schoßes.

Luca lag neben mir und wichste sich, so wie ich selbst. Er grinste mich an: 
„Du hast noch nie mit einem Mann, stimmt's?“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, und ich habe es eigentlich auch nicht vor.“

Er nickte: „Schade, eigentlich!“

„Wieso?“

„Weil ich es gerne auch so gemacht hätte, wie die beiden hier!“

„Du meinst, ich soll …?“

Er nickte, beugte sich vor, griff nach meinem Schwengel und begann ihn 
wieder zu lecken. Ich gestehe, der Anblick der beiden Frauen, die sich laut 
stöhnend ihre Fotzen ausschleckten, und mein Schwanz in der Hand dieses 
Fauns, geilten mich derartig auf, dass meine Hemmungen schwanden. Ich 
veränderte meine Position so, dass ich seine Rute zu fassen kriegte, und 
legte meine Hand um sie. Ich spürte das Pulsieren des Blutes und stellte fest, 
dass sein Schwanz wirklich viel dünner war als meiner, aber deutlich länger. 
Er stöhnte leise, als ich anfing, ihn ganz leicht zu wichsen und daher intensivierte
ich meine Bewegungen, drückte ihn fester und wichste schneller. Wir 
lagen uns jetzt seitlich gegenüber, jeweils Kopf an Schwanz. Er hatte sich 
meinen tief in den Schlund gezogen und saugte daran, als wollte er mein 
Sperma direkt aus den Hoden ziehen. Ich näherte mich mit dem Gesicht 
immer weiter seiner Eichel und er kriegte das mit, nahm meinen Lolli aus dem 
Mund und sagte leise: „Bitte Thomas, nimm ihn, leck ihn!“

Camilla hatte das trotz ihrer ekstatischen Leckerei gehört, hob ihren Kopf und 
lächelte mir zu, sich die Lippen leckend: „Los, sei kein Frosch!“ und als ich 
probeweise über die Eichel leckte, zwinkerte sie mir zu und das fühlte sich an 
wie eine Verheißung, so als verspräche sie mir eine Belohnung für meine 
Bereitschaft, wirklich alles auszuprobieren.

Der salzige Tropfen, den ich auf der Zunge spürte, schmeckte gar nicht 
schlecht und ich stülpte meine Lippen über seinen Schwanz und machte es 
ihm nach – saugte an der Eichel und drückte gleichzeitig mit der Zunge 
dagegen. Das schien ihn mächtig geil zu machen und wohl auch das Wissen 
um meine Jungfernschaft in homosexuellen Fragen, jedenfalls saugte und 
leckte er immer gieriger und ich gestehe, dass ich schon ziemlich nah daran 
war, ihn meinen Saft schmecken zu lassen.

Die zwei Frauen wurden immer lauter, unter ihre schmatzenden Schleckgeräusche
mischte sich immer mehr Gestöhne, spitze Schreie und lautes 
Keuchen und schließlich kamen sie gemeinsam. Ich schaute auf und sah, wie 
sich Flora unter Camilla aufbäumte, ihr Gesicht in Camillas Ritze verbarg, die 
Nase an ihrem Arsch rieb und wie wild die Zunge in ihre Möse schob. Ihre 
Hände hatte sie um deren Hüften geschlungen und zitterte am ganzen Leib. 
Camilla vergrub ihr Gesicht zwischen den zuckenden Schenkeln Floras und 
stöhnte dumpf, die Lippen auf deren Fotze gepresst.

Endlich beruhigten sie sich, Camilla stieg ab und kam neben mich gekrabbelt: 
„Los“, sagte sie, „melken wir ihn gemeinsam!“ Und sie legte mit Hand an, wir 
wichsten Lucas Schwanz jetzt gemeinsam und Camilla drückte mir kurz ihre 
Lippen auf den Mund und ließ mich Floras Saft schmecken. Dann schob sie 
mir wieder den Pimmel hinein, begann seine Eier zu lecken, griff ihm unter 
den Hintern und suchte mit einem Finger seine Rosette. Das reizte ihn offensichtlich,
denn er wurde ganz steif und stöhnte laut. Ich spürte ebenfalls neue 
Reize – Flora hatte sich meiner Latte bemächtigt und ließ ihre Zunge über 
meine Eichel schnellen, während eine Hand sich auf meinen Arsch legte und 
ein Daumen meine Ritze entlang fuhr – Luca.

Ich schaute auf und sah sein erhitztes Gesicht, voller Verlangen schaute er 
mich an und ich wusste, er wollte mich, er wollte mich und mein Arschloch 
und der Gedanke machte mir Angst, aber mir wurde auch unerklärlich heiß 
dabei, überhaupt als er sich jetzt über mich beugte, während Flora meinen 
Schwanz verschluckte und meinen Arsch zu streicheln und zu küssen 
begann. Er lag bereits quer über meinen Schenkeln und Camilla musste sich 
auf den Rücken legen, um weiter blasen zu können. Er schleckte bereits 
meine Ritze und ich konnte nicht anders, ich legte meinerseits eine Hand auf 
seinen Hintern, der wirklich so fest und rund war, wie Camilla ihn beschrieben 
hatte. Ich spürte seine Zunge an meiner Rosette und suchte jetzt seine mit 
meinen Fingern auszuspähen.

Ich spreizte mit einer Hand seine Arschbacken und fand mühelos sein Loch, 
umkreiste es und schob ihm einen Finger durch den Muskelring und schließlich
ganz hinein, in sein dunkles Loch. Als ich ihn damit zu ficken begann, 
konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er presste seine Lippen auf mein 
Arschloch und spritze mit einem lauten Aufschrei Camilla seine Sahne ins 
Maul. 

Aber auch um mich war es geschehen, die Lippen Floras an meinem 
Schwanz, ihre Hände an meinen Eiern und Lucas Zunge in meinem Arsch – 
das war zu viel und ich schickte Flora eine Ladung Honig, die sie nicht bändigen
konnte. Sie musste ihre Lippen von meinem Schwanz nehmen, um nicht 
zu würgen, schluckte zwar, was möglich war, aber eine ansehnliche Menge 
tropfte auf ihr Kinn und weiter auf die kleinen Titten. Camilla sah nicht besser 
aus, auch sie hatte vieles von Lucas Saft auf Gesicht und Brust und jetzt 
fielen die beiden übereinander her und leckten sich die Spermareste von den 
Leibern, nicht ohne dazwischen immer wieder ihre Zungen auszutauschen 
und sich gegenseitig kosten zu lassen.

Luca und ich lagen ein wenig atemlos daneben und er grinste mich an: „Es ist 
nichts Schlechtes daran, glaube mir, ich liebe Männer und Frauen gleichermaßen
und beide haben ihre Vor – und Nachteile. Du wirst sehen!“ und dann 
beugte er sich über mich, und ehe ich mich wehren konnte, hatte er mein 
Gesicht in beide Hände genommen und mir seine Lippen auf den Mund 
gedrückt. 

Ich spürte seine Zunge, die Einlass begehrte und nach einigem Zögern öffnete
ich mich, immer an Camillas Spruch denkend: „Man muss alles probieren!“
und ließ ihn ein und wir küssten uns, lange, intensiv - es war ein 
völlig neues Gefühl und überhaupt nicht ekelig, aber trotzdem, eigentlich nicht 
meins. Wenn ich da an Floras oder gar Camillas Lippen dachte, waren mir 
die schon lieber.

Als die Frauen mit ihren Säuberungsaktivitäten fertig waren, sagte Flora: 
„Sieh nur die zwei Faune an, ich denke, wir sollten sie jetzt auf den rechten 
Weg zurückbringen – was hältst du von einem kleinen Wettspiel: „Wer bringt 
seinen Mann als Erste zum Abspritzen? Wir haben beide leer gemacht – 
schauen wir, wer schneller wieder so weit ist. Es ist alles erlaubt! Die Gewinner
dürfen sich dann etwas wünschen – einverstanden?“

Camilla nickte begeistert: „Welchen willst du?“

„Das ist doch selbstverständlich. Fairerweise müssen wir den nehmen, den 
wir nicht so gut kennen – Luca kann ich in drei Minuten zum Spritzen bringen, 
das ist kein Reiz!“

„Gut, einverstanden, habt ihr das gehört, meine Lieben?“ und als wir nickten, 
kamen sie auf uns zu. 

Flora sagte zu mir: „Ich verlasse mich auf dich, Thomas, ich bin sicher, du 
bist der Schnellere!“

Aber da hatte sie ihre Rechnung ohne die erfahrene Camilla und den schwulen
Luca gemacht. Während sich Flora um meinen Schwanz bemühte, ihn 
leckte, daran saugte und meine Eier streichelte, ging Camilla zielstrebig vor. 
Sie ließ Luca hinknien, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen hinter ihn, 
griff mit einer Hand zwischen seine Beine und holte sich seinen Schwanz, der 
wie meiner schon wieder begann, steif zu werden und mit der anderen Hand 
streichelte sie seinen Hintern. Zuerst ganz harmlos – sie zog seine Rundungen
nach, bis zu den Oberschenkeln, gab ihm leichte Klapse und beugte 
sich dann vor und küsste ihn, ebenso harmlos, auf die Pobacken.

Sein Schwanz wurde trotzdem in Rekordtempo hart und er stöhnte bereits 
leise, was wahrscheinlich auch damit zusammenhing, dass Sie seinen 
Schwanz ganz zärtlich wichste, überhaupt nicht fordernd, wie meine Partnerin,
die mich richtiggehend melkte.

Natürlich war es auch geil, wie sie sich bemühte und ihre langen Finger an 
meinem Sack zugange waren.

Camilla war nun ganz dicht hinter ihm und ließ ihre Zunge über seinen Arsch 
gleiten, zuerst nur über die pralle, weiße Haut aber dann näherte sie sich 
immer mehr seiner Ritze und schon bald leckte sie diese lange, tiefe Falte 
entlang, vom Sack bis zum Arschloch. Dort verweilte sie immer länger und 
versuchte, mit ihrer Zunge, so weit wie möglich einzudringen. Luca stützte 
sich jetzt nur mehr mit dem Kopf auf und zog sich selbst die Arschbacken 
auseinander, um Camilla bestmöglichen Zugriff zu verschaffen. Die speichelte
seine Rosette kräftig ein und ging zum Endangriff über. Sie legte sich 
rücklings mit dem Kopf unter ihn, schob sich seinen Schwanz tief in den 
Mund und zwei Finger in seinen Arsch.

Luca stöhnte auf und begann sich auf und ab zu bewegen, fickte Camillas 
Mundfotze im selben Rhythmus wie sie sein Arschloch und seinem lauten 
Keuchen und Stöhnen war zu entnehmen, dass er bald so weit sein würde.

Camilla wichste sich mit der freien Hand selbst ihren Kitzler und der Anblick 
war fantastisch.

Flora schluckte mittlerweile meinen Lümmel in ganzer Länge – ich spürte ihre 
Lippen am Schwanzansatz und hielt ihren Kopf in dieser Stellung so lange 
fest, bis sie zu würgen begann. Jedes Mal, wenn ich sie freigab, löste sie sich 
schwer atmend von mir und zog dicke Speichelfäden über meinen Schwanz. 

Mit weit offenem Mund und blutunterlaufenen Augen feuerte sie mich an: „Na 
los, Thomas, spritz endlich, ich will deinen Saft, los, komm!“

Aber wir schafften es nicht. Luca bäumte sich plötzlich auf, warf den Kopf 
zurück und ich konnte sehen, wie er Camilla seinen Saft in den Schlund 
pumpte, ohne dass sie ihre Lippen von seiner Eichel nahm. Sie schluckte und 
kein einziger Tropfen ging verloren.

Er fiel wieder nach vorne und erst jetzt nahm sie ihre Finger aus seinem Hintern
und den Schwanz aus dem Mund - keuchend schaute sie zu mir herüber 
und sagte aufmunternd: „Na los gib's ihr!“

Und wie auf Befehl spürte ich meine Säfte steigen und schoss Flora eine 
Ladung Ficksahne mitten ins Gesicht, von wo sie sich den Honig in den Mund 
schob und immer wieder gierig ihre Finger ableckte.

Luca ließ sich auf die Seite fallen und sagte zu Camilla: „Du bist ein geiles 
Weib, es ist unglaublich. So hat mich eine Frau schon lange nicht mehr 
kommen lassen!“

Flora war ein wenig gekränkt, aber Camilla tat so, als würde sie das nicht 
merken: „Was hast du gesagt? Die Sieger dürfen sich etwas wünschen?“

Flora nickte: „Ja, was immer ihr wollt!“

Camillas Gesicht bekam einen lüsternen Ausdruck, sie schaute zu mir, dann 
zu Luca, und wieder zu mir. Ich wusste, was sie wollte, aber ich hatte nicht 
vor, mich von ihm ficken zu lassen – wirklich nicht. Und ihn vögeln wollte ich 
eigentlich auch nicht. Ich war eh schon sehr weit gegangen, aber schwuler 
wollte ich wirklich nicht mehr werden und ich schüttelte bittend den Kopf.

Sie sah mich lange an und plötzlich begannen ihre Augen ganz verdächtig zu 
glänzen und sie lächelte für einen Moment so glücklich und zufrieden, dass 
ich das Schlimmste befürchtete. Aber wie so oft, überraschte sie mich wieder 
und nicht nur mich: „Wisst ihr was, meine Lieben. Ich möchte es bei dem 
belassen, was wir bisher gemacht haben. Ich möchte euch beide jetzt bitten, 
uns zu verlassen. Ich habe einfach genug für heute und bin ein bisschen 
müde.“

Die allgemeine Verblüffung war groß. Ich setzte schon zu einer Frage an, 
aber sie schickte mir einen Blick, der sagte: „Sei still, ich weiß schon, was ich 
tue“, also schwieg ich und stand auf.

Luca gab ihr einen langen Kuss auf die Wange und sagte: „Du bist nicht nur 
eine schöne Frau, Camilla, du bist auch sehr klug. Ich bin glücklich, dich 
getroffen zu haben.“

Dann reichte er mir die Hand, ich zog ihn hoch und er gab auch mir einen 
Kuss. „Es war schön mit dir, vergiss mich nicht, und“ nach einer kleinen 
Pause, „pass gut auf diesen Schatz auf!“, und dabei sah er noch einmal zu 
Camilla.

Ganz anders Flora: „Was soll denn das, ich dachte, wir sind zum Vögeln hier. 
Wenn du müde bist, lass mich doch wenigstens noch einmal deinen Hengst 
besteigen. Ich bin einfach noch nicht fertig für heute.“

Trotzig griff sie nach mir und zog mich an meinem Pimmel zu sich. Camilla 
warf mir einen fragenden Blick zu, nach dem Motto: „Möchtest du ...?“, aber 
ich schüttelte den Kopf und Luca, der Feinsinnige, der das bemerkt hatte, 
sagte zu ihr: „Los, komm, Flora, Schatz, wir gehen einfach noch zu mir, und 
wenn du möchtest, gehört mein Schwanz bis morgen früh dir.“

Sie zog einen Schmollmund, einen sehr aufregenden übrigens, mit ihren 
vollen, breiten Lippen: „Aber du fickst auch mein Döschen, nicht nur den 
Arsch, ok?“

„Versprochen“, lächelte er, „auch dein süßes Döschen!“

Dann reichte er ihr die Hand, zog sie mit sich ins Bad und Camilla erhob sich 
auch, schlüpfte in ihr Negligé und schenkte uns zwei Gläser Champagner ein.

Ich war im Bett geblieben und hatte lässig meine Beine und meinen Schwanz 
zugedeckt.

„Was war los mit dir“?, fragte ich sie leise, aber sie schüttelte den Kopf, zeigte 
auf die Badezimmertür und sagte: „Nicht jetzt, später!“

Dann tranken wir schweigend und nach 10 Minuten erschienen die beiden, 
zogen sich an und verabschiedeten sich – Luca herzlich und Flora sichtlich 
enttäuscht. Camilla ließ sie hinaus, kam dann zurück und legte sich neben 
mich.

„Na sag schon, was ist passiert? Woher der plötzliche Sinneswandel?“

Sie sah mich von der Seite an: „Du warst so toll heute und ich weiß, du hättest
ihn auch noch gefickt, mir zuliebe, denn das wollte ich eigentlich. Aber 
ich habe gesehen, dass dir das keine Freude gemacht hätte – also habe ich 
es beendet. Ich hatte meinen Spaß mit Flora gehabt und alles andere gibst 
du mir 10-mal besser als jeder andere!“

Ich zog sie an mich: „Luca hat wirklich recht. Aber du bist nicht nur schön und 
klug, du bist auch ein lieber Mensch. Danke, Camilla!“ Dann gab ich ihr einen 
Kuss und sagte: „Du hast recht, ich hätte es getan, wenn du es wirklich 
gewollt hättest, aber ich war froh, als du das gesagt hast. Ich habe gefühlt, 
dass ich das eigentlich nicht wollte, obwohl du recht hast, Luca ist wirklich ein 
appetitlicher Bursche.“

Sie lachte: „Ja, er war überhaupt der Einzige, mit dem es hätte funktionieren 
können, sein Hintern ist wirklich zum Anbeißen!“

„Was du ja auch gemacht hast!“, fügte ich verschmitzt lächelnd hinzu.

„Ach du, es war ja auch wirklich schön, oder etwa nicht?“

Ich nickte: „Ja, Flora ist ja auch eine begnadete Bläserin, aber gefickt habe 
ich sie wieder nicht. Schade, ihre Möse wird mir wohl für immer verschlossen 
bleiben!“, und dabei machte ich ein gespielt trauriges Gesicht.

Camilla fiel aber darauf hinein: „Oh, das tut mir aber jetzt leid. Du kannst sie 
ja morgen anrufen und dich noch einmal mit ihr treffen. Sie wäre sicher nicht 
abgeneigt!“

„Du Dummchen, was hat denn diese Flora, was du nicht hast? Ich bin ganz 
zufrieden mit dem, was da jetzt so neben mir liegt.“

Ihr Blick war der eines kleinen Schulmädchens, das gerade von seinem 
Lehrer gelobt worden war und langsam ließ sie ihre Hand zu meinem 
Schwanz gleiten und sagte: „Mir geht es genau so!“

„Aber um Wasserspiele zu viert bist du umgefallen. Ich dachte, das wäre 
auch ein Grund gewesen für die Einladung?“

Jetzt wurde sie ein bisschen verlegen: „Du, dazu muss ich dir etwas erzählen. 
Du bist der erste Mensch, mit dem ich das überhaupt gemacht habe!“

Jetzt war ich aber wirklich erstaunt: „Was? Das glaube ich nicht.“

Sie nickte ganz energisch: „Ja, wirklich. Ich habe vor ein paar Wochen 
zufällig bei uns in der Fabrik einen jungen Arbeiter gesehen, der im Hof 
gegen einen Baum gepinkelt hat. Er hatte einen ziemlich großen Penis, halb 
steif und einen Mordsdruck auf der Blase und ich merkte, wie geil mich das 
machte, ihm zuzusehen und wie feucht ich wurde. Also habe ich beschlossen,
das bei meiner nächsten Reise auszuprobieren. Naja, und dann hat es 
eben dich getroffen. Sehr schlimm?“

„Nein, überhaupt nicht“, ich lachte leise, „schon gar nicht, wo ich jetzt weiß, 
dass das unser kleines Geheimnis ist.“

„Ja“, sagte sie lächelnd, „das ist es wirklich und es ist für mich ein sehr aufregendes
Geheimnis. Es macht mich nämlich unheimlich an!“

„Na, dann ist ja vielleicht ganz gut, dass ich im Moment einen unheimlichen 
Druck auf der Blase verspüre!“

Ihr Gesichtsausdruck verklärte sich: „Ja, sagte sie, das passt, wir wollten ja 
sowieso in die Dusche vor dem Einschlafen. Los komm.“, und sie schlüpfte 
aus ihrem Negligé und zog mich an der Hand hinter sich her.

Als sie dann nackt, warm und nach Duschgel duftend neben mir lag, fiel es 
mir schwer zu glauben, dass sie sich eine halbe Stunde zuvor in der Dusche 
von mir hatte anpissen lassen, im Gesicht und auf den Brüsten und sich 
dabei selbst die Möse gerieben hatte, bis sie kam. 

Jetzt schmiegte sie sich an mich und flüsterte mir ins Ohr: „Weißt du, ich 
glaube, ich brauche in den nächsten Tagen niemanden anderen mehr in 
meinem Bett. Du reichst völlig!“

Ich drückte sie an mich: „Du mir auch, liebe Camilla, schlaf gut und süße 
Träume!“






8) Erstens kommt es anders.......

 

Ich erwachte von einem angenehmen Gefühl in der Lendengegend, und als 
ich an mir hinuntersah, gewahrte ich eine Hand, die von hinten meinen 
Schwanz ergriffen hatte und ihn nun leicht und zärtlich streichelte. Wir lagen 
löffelchenmäßig hintereinander und sie hatte die Situation ausgenützt. 

Jetzt knabberte sie an einem Ohr, leckte den Gehörgang und flüsterte: 
„Guten Morgen, mein Prinz. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

„Macht einfach so weiter, meine Liebe. Und wenn Euch danach ist, öffnet mir 
eure Pforte, dass ich Euch besuchen kann!“

„Das ist ein Wort, mein Prinz. Wollt ihr beim Haupttor zu mir kommen oder 
durch den Hintereingang?“

„Wie es Euch beliebt, Gnädigste, ihr werdet es mir sagen?“

„Nun, nachdem euch gestern ein Männerarsch erspart geblieben ist, werdet 
ihr heute einen Weiberarsch beglücken müssen - was meint ihr dazu?“

„Da habe ich nichts dagegen, zumal es Eurer ist, den ich über alles begehre. 
Aber tut mir die Freude an, ihn erst ein wenig vorzubereiten auf meinen 
Besuch. Seid so gut und kniet Euch hin, hier vor mich!“

Sie erhob sich auf die Knie, legte das Gesicht seitlich auf die Bettdecke und 
sagte: „Gestattet, mein Prinz, dass ich euch ein wenig zur Hand gehe“, fasste 
sich an die Arschbacken und zog sie so weit wie möglich auseinander. Vor 
mir öffnete sich die Rosette bereits von alleine ein wenig und ich forderte sie 
auf: „Nun, entspannt Euch, meine Liebe, lasst Eure Muskeln locker und gebt 
Euch meinen Liebkosungen ganz hin!“

Mit bereits vor Erregung etwas zitternder Stimme sagte sie: „Nun denn, mein 
Prinz, bedient Euch und treibt mit mir, was immer ihr wollt.“

Ich beugte mich vor und spuckte auf ihr Loch, was sie sofort aufstöhnen ließ. 
Dann verteilte ich den Speichel rund um ihr Arschloch und begann es 
systematisch zu lecken, immer tiefer trieb ich meine Zunge hinein, und immer 
lauter wurde ihr Stöhnen. Schließlich nahm ich zwei Finger zu Hilfe, setzte sie 
an und dehnte ihren Muskelring, den Sie mithalf, zu öffnen – ich sah, wie sie 
mit den Muskeln spielte, und bereitete sie vor: „Jetzt, meine Liebe, werde ich 
Euch meinen Freund ins Loch senden, öffnet es ihm weit und seid ganz entspannt.“

Ich
setzte die Eichel an und sie keuchte: „Ja, komm, steck ihn hinein, bitte!“

Mit einem Ruck war ich drinnen, der enge Kanal umfing meinen Schwanz und 
ich begann, sie sofort in langen Stößen zu ficken. Sie hatte immer noch ihre 
Hände an den Backen, zerrte sie auseinander und manchmal schlug sie sich 
vor Geilheit selbst auf den Arsch. Sie keuchte: „Oh, ist das gut, ja mach 
weiter, fick mich!“ und ich befolgte ihre Aufforderung, wurde immer schneller 
und selbst auch immer geiler. 

Ihr weit geöffneter Arsch, ihr Stöhnen und der Druck um meinen Schwanz 
durch den ständig arbeitenden Schließmuskel erregten mich derart, dass ich 
plötzlich schreien musste: „Es kommt“, und das war für sie das Signal – sie 
begann wie auf Kommando zu zucken, ich spürte, wie ihr Innerstes zu zittern 
begann und sie schrie: „Ja, komm, spritz mich voll!“

Das tat ich auch, ich füllte sie ab mit einer gewaltigen Ladung meines Honigs 
und hielt sie umfasste an den Hüften und drückte sie an mich, bis ihre Spasmen
abflauten und sie aufhörte, zu keuchen. Dann ließ ich sie behutsam aufs 
Bett gleiten, mein Schwanz glitt aus ihr heraus und ich legte mich neben sie.

Sie drehte sich zu mir, streichelte mir über eine Wange und flüsterte, noch 
immer ganz außer Atem: „Na, mein Prinz, ist meiner wirklich um so viel 
besser wie der von Luca?“

„Kein Vergleich, meine Liebe, kein Vergleich!“ und damit gab ich ihr einen 
kleinen Klaps auf den Halbmond, der mir am nächsten war.

In der Dusche sagte sie dann: „Was meinst du, brechen wir unsere Zelte ab? 
Ich würde gerne weiter fahren, in die Toscana, vielleicht?“

„Ja, gerne und wohin da?“

„Entweder Florenz oder Siena, was ist dir lieber?“

Da ich weder das eine noch das andere kannte, fragte ich: „Wo ist es denn 
gemütlicher?“

„Ich denke, in Siena, außerdem liegt das zentraler, da ist man schnell mal in 
Pisa oder Lucca!“

„Gut, Gnädigste, dann lasse ich anspannen!“

 

Um 12 Uhr verließen wir das Hotel und kurz vor vier waren wir 30 km vor 
Bologna. Wir waren guter Dinge, alberten herum, Camilla hatte zärtlich eine 
Hand auf meinem Schenkel liegen und ich bewunderte immer wieder ihre 
nackten Beine, die fast in ganze Länge unter dem kurzen Kleidchen zu sehen 
waren, dass sie trug. Sie hatte den Saum nach oben geschoben, um sich 
bräunen zu lassen – es war ein überaus appetitlicher Anblick.

Seit langem zum ersten Mal klingelte ihr Telefon. „Oh“, sagte sie, „meine 
Sekretärin. Was ist denn da los!“

Sie meldete sich und hörte ein paar Sekunden zu, dann machte sie ein entsetztes
Gesicht und stöhnte: „Ja, um Gottes willen, und was ist ihm passiert?“

Mir deutete sie an, stehen zu bleiben, was ja auf der Autobahn in Italien nicht 
ganz so einfach ist, aber dann sah ich ein Pannentelefon und hielt an.

Camilla war ganz blass geworden und sagte endlich: „Maria, ich komme nach 
Hause, halte mich auf dem Laufenden und schicke mir die Nummer vom 
Krankenhaus per SMS. Tschüs!“

Sie schlug die Hände vors Gesicht: Ich legte eine Hand auf ihren Arm: „Was 
ist denn los, Camilla?“

Sie seufzte aus tiefstem Herzen: „Stell dir vor, Frankhauser mein Geschäftsführer,
hatte einen Unfall heute Morgen, unschuldig, und liegt im Koma, 
schwerste Kopfverletzungen. Sie haben ihn schon operiert, aber seine Frau 
sagt, man kann nicht sagen, was mit ihm wird, nicht, ob er wieder gesund 
wird, nicht, ob er es überlebt oder im Koma bleibt. Ist das nicht schrecklich?“

Ich nickte teilnahmsvoll und programmierte das GPS neu: „1155 Kilometer, 
ca. 12 Stunden“, sagte ich, „wenn ich Gas gebe, sind wir morgen früh in 
Berlin.“

Sie lächelte mich dankbar an: „Schaffst du das denn, musst du nicht schlafen?“

„Ich
denke nicht, und wenn, dann bleiben wir mal an einer Raststätte stehen 
und schlafen ein paar Stunden. Aber ich denke, das ist jetzt wichtiger, als 
mein Schlaf!“

Sie tätschelte mein Knie: „Danke Thomas. Es tut mir so leid, aber das holen 
wir nach, versprochen!“

Ich schaute sie von der Seite an: „Ist schon gut, Camilla, kümmere dich jetzt 
um deine Firma! Alles andere wird sich schon weisen!“, aber ich haderte mit 
meinem Schicksal. Warum musste dieser Mensch ausgerechnet jetzt seinen 
Unfall haben, wieso nicht eine Woche später. Jetzt, wo alles so harmonisch 
war und so schön, jetzt wurden wir herausgerissen aus unserer Urlaubsstimmung.
Wer weiß, würde ich sie überhaupt wiedersehen?

Wie hatte sie gesagt: „Wenn ich es nicht mehr aushalten konnte, dann habe 
ich mir jemanden als Begleiter gesucht, mich richtig ausgevögelt und dann 
gab's wieder nur Arbeit.“ 

„Also wahrscheinlich war das heute früh unser letzter Fick“, dachte ich und: 
„Scheiße!“

Camilla telefonierte ununterbrochen, gab Anweisungen, sprach mit allen 
Abteilungsleitern, ließ sich von ihnen auf den letzten Stand bringen, unterhielt 
sich mit der Frau des Verunglückten und war ganz Chefin - sehr beeindruckend,
sehr kompetent, eine wirklich unglaubliche Frau. Mich faszinierte 
diese Wandlungsfähigkeit, diese zwei Seelen – auf der einen Seite die 
Industrieführerin, auf der anderen das sexbesessene, aber zugleich zärtliche 
Vollweib.

Wir kamen gut voran, noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichten wir Österreich,
um Mitternacht waren wir bereits an Nürnberg vorbei und blieben an 
einer Tankstelle stehen, weil mir einfach die Augen zu fielen. Ich stellte den 
Sitz zurück und schlief innerhalb von ein paar Sekunden ein. Camilla neben 
mir fielen auch die Augen zu und zwei Stunden später gingen wir mit steifen 
Gliedern in das Rasthaus, tranken Kaffee und aßen ein paar geschmacklose 
Brötchen dazu. Um 7 Uhr früh erreichten wir den Berliner Ring und um 8 
stellte ich vor ihrer Villa den Motor ab und holte tief Luft.

Sie legte eine Hand auf meinen Arm und sagte: „Danke Thomas, das werde 
ich dir nie vergessen, mein Held. Möchtest du noch mit rein kommen?“

Ich schüttelte lächelnd den Kopf: „Nein, danke, Camilla. Sieh zu, dass du in 
die Firma kommst, dort warten Sie schon sehnsüchtig auf dich. Ich such mir 
ein Taxi und fahr nach Hause.“

Wir luden das Gepäck aus und ich stellte ihre Koffer vor der Haustüre ab. 
Dann schnappte ich meinen Rolli und sagte: „Camilla, das war der schönste 
Urlaub meines Lebens. Schade, dass er schon zu Ende ist. Hab vielen Dank 
und ich wünsche dir alles Gute!“

Ich reichte ihr die Hand und sie schaute mich verständnislos an: „Warum so 
förmlich, Thomas, was ist los?“

Jetzt wäre eigentlich der Zeitpunkt gewesen, ihr meine Liebe zu erklären oder 
vor ihr auf die Knie zu fallen und um ihre Hand anzuhalten, stattdessen sagte 
ich: „Nein, gar nicht förmlich, aber das raue Leben hat uns wieder. Du hast 
jetzt deinen Fabriken und musst dich um sie kümmern. Aber du kannst mich 
ja mal anrufen, wenn er größte Wirbel vorbei ist, da würde ich mich freuen.“

Dann beugte ich mich vor, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sie einfach
stehen. Ich wusste, das war ein Fehler, aber was hätte ich machen 
sollen? Ganz egal was, sie wäre immer misstrauisch gewesen und hätte nur 
auf einen Anlass gewartet, mir vorzuwerfen, dass ich bloß ihr Geld gewollt 
hatte. 

Ich drehte mich nicht um, ich wusste, dass sie jetzt diese glänzenden Augen 
haben würde, diese Augen, die in Tränen schwammen und ich wusste, wenn 
ich blieb, würde ich schwach. Also marschierte ich zur nächsten S-Bahn und 
fuhr nach Hause.

Die muffige Luft in meiner Wohnung traf mich wie ein Schlag. Ich riss das 
Fenster auf, ließ Berliner Luft herein und legte mich aufs Bett.

Ich war richtig traurig und eigentlich war mir auch zum Weinen. Da lernte man 
endlich eine Frau kennen, mit der alles passte – im Bett die totale Harmonie, 
wunderbare Gespräche, blindes Verständnis – und doch so unerreichbar. 
Alles nur wegen des verdammten Geldes. Konnte sie nicht eine einfache 
Lehrerin oder Krankenschwester sein, da hätte ich mich leichter auf Augenhöhe
gebracht, aber eine schwerreiche Fabrikantin – es war aussichtslos.

Und mit diesen trüben Gedanken schlief ich ein. 

 

Ich erwachte erst wieder am späten Nachmittag und das, weil ich hungrig 
war. Ich schlurfte zur Dönerbude um die Ecke, kaufte Gyros und ein Sixpack, 
ging heim und machte alles weg.

Natürlich rief niemand an, Camilla würde auch viel zu müde sein, wenn sie 
den ganzen Tag im Büro gewesen war und außerdem sicherlich böse wegen 
meines Abschiedes. Nach der sechsten Flasche Bier hatte ich die nötige 
Bettschwere und verfiel in einen unruhigen, von Alkohol und traurigen 
Gedanken gezeichneten Schlaf.

Der nächste Morgen brachte Regenwetter und den trostlosen Anblick meines 
Kontos. Ich verfügte genau über 47, 40 Euro und bis zum Ersten waren es 
noch 10 Tage – super.

Also tat ich, was ich vor meinem Ausflug auch gemacht hatte, sah fern und 
surfte durchs Internet.

Am dritten Tag hatte sie sich noch immer nicht gemeldet und ich war total 
fertig. Ich wollte einfach ihre Stimme hören, sie sehen, sie küssen, streicheln, 
mit ihr schlafen und ich konnte nicht glauben, dass ich das nie wieder tun 
würde. Ich rief sie an: „Hallo, Thomas, bist du das?“

„Ja, hallo, Camilla, wie geht’s dir?“

„Thomas, ich bin mitten in einer Besprechung. Sag schnell, warum rufst du 
an?“

„Ach, ich wollte bloß deine Stimme hören und wissen, was es Neues gibt“

„Du, das ist ganz schlecht jetzt, ich ruf dich an, ok?“

„Ja, ok, natürlich, mach´s gut!“

„Na klar“, dachte ich, „ich habe auch immer gesagt, dass ich in einer Besprechung
bin, wenn ich mit jemandem nicht reden wollte. Was soll´s, es ist, wie 
es ist!“

Ich wollte mich gerade wieder auf den Weg machen, Essen beschaffen, diesmal
beim Chinesenkiosk, zwei Straßen weiter, da klingelte es an meiner Tür.

Das war etwas, was praktisch nicht vorkam und konnte nur einen unangenehmen
Anlass haben – irgendwelchen Behördenkram, unbezahlte Schulden 
oder noch schlimmer, die Hausverwaltung wegen Mietrückstand.

Da es bereits zum zweiten Mal klingelte und man den Fernseher sowieso auf 
den Gang hinaus hörte, ging ich zur Tür und sperrte auf.

Um ein Haar wäre ich in Ohnmacht gefallen – Camilla, lächelnd und mit 
einem Blumenstrauß.

„Camilla, was machst ..., was ist ..., wie hast du ...?“

„Hallo, Thomas, darf ich ...?“

„Ja, natürlich, komm herein, aber es ist halt ...!“

„Was, bescheiden?“ Sie sah sich um: „Aber sehr nett. Hast du eine Blumenvase?“

Hatte
ich, gab sie ihr und sie wässerte den Blumenstrauß ein – rote Rosen, 
wohlgemerkt.

Ich bot ihr einen Platz auf dem Bett an, neben mir und fragte: „Wie geht’s dir, 
was ist denn in der Firma los?“

„Ach das ist alles geregelt und Frankhauser kommt auch durch, er wird wohl 
wieder wie neu!“

„Gott sei Dank! Und was führt dich zu mir? Wie hast du mich denn überhaupt 
gefunden?“

„Ach, das war leicht. Eine Freundin meiner Sekretärin arbeitet beim Meldeamt!
Und was mich zu dir führt?“, sie machte ein verzweifeltes Gesicht, „muss 
ich ja wohl, wenn du nicht zu mir kommst?“

Ich schaute sie fragend an: „Ich verstehe nicht?“

Sie legte eine Hand auf meine, und begann: „Thomas, ich habe viel nachgedacht.
Schon auf der Heimfahrt, auf der elend langen und unvorhergesehenen
und dann die letzten Tage. Ich habe über mein Leben nachgedacht, 
wie es bisher verlaufen ist und was ich mir noch davon erwarte. Ob ich noch 
zwanzig Jahre so herumlaufen will“ und sie zeigte auf ihr schickes, aber 
zugegeben, doch etwas antiquiertes Businesskostüm, „oder vielleicht doch 
noch ein paar Jahre mit einer Blume im Haar an einem Strand liegen sollte.“

Unwillkürlich musste ich lachen: „Würde dir denn das gefallen?“

Sie drückte meine Hand: „Jetzt komme ich zum Ergebnis meines Nachdenkens:
Ja, natürlich würde mir das gefallen, aber nicht alleine, dazu bin ich 
definitiv schon zu alt und suchen will ich auch nicht mehr, vor allem deshalb 
nicht, weil ich glaube, dass ich den Richtigen schon gefunden habe!“

Jetzt stand sie auf und ich schaute sie erstaunt an. Ich hatte nicht den leisesten
Schimmer, was jetzt passieren würde, in meinem Kopf drehte sich 
ohnehin alles. Was meinte sie mit „dem Richtigen“ und was hatte sie vor?

„Ich mache jetzt vielleicht den entsetzlichsten Fehler meines Lebens“, sagte 
sie, „aber ich muss riskieren, dass du mich auslachen oder hinauswerfen 
wirst, ich muss riskieren, an das zu glauben, was ich über dich denke und ich 
muss das tun, weil ich weiß, dass du es nicht tun wirst“, damit kniete sie sich 
vor mich hin, nahm meine Hände in ihre und fragte, „Thomas, willst du dein 
zukünftiges Leben an meiner Seite verbringen, als mein Mann, als der Mann 
einer Frau, die, wenn du ja sagst, morgen ihre Fabriken verkaufen wird und 
die dich mehr liebt als alles andere?“

Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Hoffnung, Verzweiflung, Angst, 
Erwartung und mein Herz machte unglaubliche Sprünge. 

Ich glaubte zu träumen – sie war wirklich unglaublich, also kniete ich mich 
neben sie: „Camilla, ja, ich will, weil ich dich auch liebe und weil ich mir nichts 
mehr wünsche, als mit dir zusammen zu sein!“

Sie flog in meine Arme, wir ließen uns umfallen, rollten über den Fußboden 
und küssten uns leidenschaftlich, lachten und weinten, stießen uns an Möbel 
und bleiben schließlich liegen, sie auf mir und ihre Tränen tropften mir ins 
Gesicht!“

Ich wischte sie ab und fragte sie: „Willst du wirklich deine Fabriken verkaufen?“

Sie
nickte: „Thomas, die Verträge sind fertig, ich werde alles verkaufen, alles 
bis auf die Villa, und zwar mit sofortiger Wirkung, an meinen größten Mitbewerber.
Er war sehr großzügig“, sie lachte schelmisch, „sag, wohin fahren 
wir?“

Ich legte einen Finger auf ihre Lippen: „Pscht, Liebling, ich glaube, wir sollten 
erst mal ein wenig wohnen, zusammen und uns einfach ein paar Wochen 
überhaupt nur lieben, von früh bis spät. Ich habe derartige Sehnsucht nach 
dir – wir haben drei Tage nicht miteinander geschlafen. Weißt du, was das 
bedeutet?“

Sie tat erschrocken: „Oh Gott, wir müssen es tun, hier und jetzt, sofort!“

Ich nickte: „Genau, los zieh es aus, dieses Ding, das wirst du nie wieder brauchen!“

Sie
stand auf: „Du hast recht, aber dann wollen wir das auch feiern, sei so 
lieb, geh hinunter, im Auto steht ein Korb, bring ihn hoch, ich mach mich 
inzwischen frisch!“

Im Korb waren zwei Flaschen Schampus, ein frisches, knuspriges Baguette, 
Kaviar, Gänseleber, Schinken und diverse andere Köstlichkeiten. Ich sprang 
noch schnell am Kiosk vorbei und kaufte Bier – ich wusste, dass Vögeln sie 
durstig machte und Bier war nun mal der beste Durstlöscher nach einem 
heißen Fick. Als ich wieder zurückkam, stockte mir der Atem und Herz und 
Schwanz machten einen Sprung.

Sie hatte sich ausgezogen, nackt, vollständig und lag auf meinem Bett, mit 
einer Hand auf der Möse und einer quer über den Titten – sie sah so fantastisch
aus, dass mir die Hände zitterten, als ich den Champagner öffnete.

Ich reichte ihr ein Glas und sie nahm die Hand von den Möpsen, deren Nippel 
schon senkrechte wegstanden und mich noch etwas schneller atmen ließen.

„Los, mein Prinz, zieh dich aus, mich verlangt nach dir!“  

Sie nippte am Schampus, während ich mich langsam aus meinen Jeans 
schälte, das Hemd aufknöpfte, nach hinten fallen ließ, die Socken elegant 
auszog und dann meinen Slip, einen von denen, die sie mir gekauft hatte, 
langsam über meinen steifen Schwanz schob.

Sie saugte die Luft hörbar ein, als sie mich so sah und flüsterte: „Oh, Gott, 
wie habe ich es nur drei Tage ohne Euch beide ausgehalten, kommt her, ihr 
zwei!“

 

Und seitdem sind wir zusammen, immer. Es gibt keinen Tag, den wir nicht 
gemeinsam verbringen und an dem wir uns nicht zumindest einmal lieben. 
Wir verbringen die Hälfte des Jahres auf Reisen und die Hälfte in Berlin, wir 
haben keine Freunde und wir waren nie wieder mit irgendjemandem anderen 
im Bett. Es gibt nur mehr uns zwei und das reicht.

Sie liebt es, wenn ich schreibe – da sitzt sie neben mir, so wie jetzt in unserem
Haus auf Madeira und liest ein Buch, während sie ihren Kopf an meine 
Schulter lehnt oder mit einer Hand meinen Oberschenkel streichelt, und wenn 
sie zufällig einmal mit einer Hand zu hoch kommt, dann unterbreche ich ...	




Von geilen Festen und feuchten Träumen

 






Scharfe reiche MILF

 

Mein zweites BWL-Semester neigte sich dem Ende zu und die Prüfungen 
standen vor der Türe. Ich hatte ziemlich gebummelt und viel weniger gebüffelt,
als ich das vorgehabt hatte.  Jetzt saß ich mit meinem Kollegen Heiner 
wie immer am Nachmittag in der Uni-Cafeteria und wir beratschlagten, wie 
wir die nächsten paar Wochen optimal zum Lernen nutzen konnten.

Wir hatten uns gleich in den ersten Tagen unseres Studiums angefreundet. 
Zufällig kamen wir zweimal hintereinander in verschiedenen Vorlesungen 
gleichzeitig zu spät und drückten uns unter den strengen Blicken der Professoren
in die letzte Bank. Danach unterhielten wir uns, gingen auf einen 
Kaffee und so begann unsere Freundschaft.

Er war zwar ein bisschen seltsam, stammte offenbar aus gutem Hause, trug 
immer piekfeine Designerkleidung und hatte manikürte Hände und eine sehr 
gepflegte Aussprache, aber er war ein patenter Kerl, lustig und ziemlich hell. 
Ich fragte nicht viel, wo er herkam und er auch nicht. Wenn wir gemeinsam 
lernten, dann entweder in der Cafeteria oder auf meiner Bude – er wohnte 
irgendwie außerhalb bei seiner Mutter und fuhr immer mit dem Taxi.

Er war außerplanmäßig mit seiner Mutter in der Karibik gewesen, war zwar 
braun gebrannt, aber das war für das erfolgreiche Examen nicht relevant.

„Wir müssen uns jetzt ranhalten“, sagte ich gerade, „vor allem im Rechnungswesen.
Die Prüfung wird hart und ich bin ziemlich unterbelichtet!“

Er lachte: „Mir geht es genauso, auf Barbados habe ich an Rechnungswesen 
nicht so richtig denken können!“

„Mehr an Mädchen, was?“

Er wurde rot - Gespräche über Sex und Mädchen und so, das war nicht 
Seins. Ich verstand das nicht ganz, denn er war ein ausgesprochen hübscher 
Bursche – gepflegte, schwarze Haare, kurz geschnitten und gescheitelt, gute 
sportliche Figur und ein markantes Gesicht – ein Leckerbissen für jedes 
Mädel.

Aber das Thema liebte er nicht und daher winkte er ab: „Nein, aber viel 
gesurft und geschnorchelt – es war wirklich sehr schön!“

Ich schlug vor: „Wir könnten uns doch in meiner Bude vergraben, mal für ein 
paar Tage und ein richtiges Intensivprogramm fahren, lernen, lernen, lernen 
und am Abend ein bisschen über die Häuser ziehen. Du bist ohnehin noch 
nie mit mir unterwegs gewesen.“

Er wiegte nachdenklich den Kopf, dann sagte er: „Nein, weißt du was, es ist 
besser, wir fahren zu mir, da werden wir bekocht, wir haben alles, was wir 
brauchen und abends können wir ja trotzdem etwas unternehmen, wenn uns 
der Sinn danach steht. Wenn du willst, können wir morgen schon starten – 
Freitag ist sowieso nichts los auf der Uni, Montag auch nicht, da hätten wir 
vier Tage, das würde uns schon weiter helfen – einverstanden?“

Es sprach nichts dagegen, aber sehr viel dafür – geregelte Essenszeiten, 
warmes Essen, kein Stress mit Abwasch und so, neugierig war ich auch, wie 
Heiner so lebte, also nickte ich: „Gut, morgen nach der Uni?

So erschien ich am nächsten Tag mit einer kleinen Reisetasche zum Unterricht,
vollgepackt mit Lernutensilien, meinem Laptop und ein bisschen Kleidung
plus Zahnbürste.

Nach der letzten Vorlesung rief Heiner ein Taxi und gab als Adresse eine 
Straße in Potsdam an, von der ich noch nie gehört hatte. Leise sagte ich: 
„Mann, du fährst jeden Tag mit dem Taxi nach Potsdam - das kostet doch 
unheimlich viel Geld!“

Er nickte: „Ja, aber es ist viel angenehmer wie mit der S-Bahn“ - der Logik 
hatte ich nichts entgegenzusetzen und rechnete nach, dass er für das Taxi im 
Monat mehr ausgab, als ich zum Leben brauchte. Meine Neugierde steigerte 
sich immer mehr. Anscheinend war er wirklich aus vermögendem Hause.

Das konnte man von mir nicht behaupten. Meine Eltern waren beide Lehrer 
und dementsprechend bescheiden gestaltete sich unser Leben. Der Luxus 
einer eigenen Wohnung ergab sich auch nur aus dem Umstand, dass die 
einer Freundin meiner Mutter gehörte, die sie uns günstig vermietete und 
mich außerdem manchmal besuchte, wovon Mutter ab nichts wissen durfte.

Ich stand immer schon auf ältere Frauen, beim Bund vögelte ich sogar einige 
Monate mit der Frau des Generals, für den ich als Fahrer eingeteilt war – sie 
war schon über 50, aber ein unglaublich geiles Luder. Sie brachte mir alles 
bei, was ich immer schon über Sex wissen wollte und davon profitierte nun 
Karin, Mutters Freundin. Sie war Mitte 40, ein wenig aus den Fugen geraten, 
aber durchaus appetitlich. Vor allem liebte ich ihre großen, schweren Titten, 
in die ich mich so schön vergraben konnte, während ich sie vögelte. 

Sie kam einmal in der Woche vorbei, immer dann, wenn ihr Mann, der Arzt 
war in der Charité, Nachtdienst hatte. Gestern war so ein Tag gewesen. Sie 
rief immer vorher an und dann erschien sie und wir begannen, praktisch 
schon auf dem Weg ins Bett zu vögeln. Nicht nur einmal, dass wir es nicht 
schafften und ich sie am Küchentisch aufspießte, von hinten und sie festhielt 
an ihren geilen großen Arschbacken. Gestern waren wir etwas zivilisierter 
und zogen uns erst im Schlafzimmer aus. Trotzdem war es wieder ein geiler 
Fick, erst ritt sie mich und dann machte ich es ihr in der Missionarsstellung 
und blies ihr zum Schluss meinen Saft auf die Titten.

Sie blieb dann noch eine Weile zum Knutschen, denn das mochte sie fast 
noch lieber wie ficken, ihr Alter legte darauf nämlich überhaupt keinen Wert 
mehr und sie hatte ihn im Verdacht, dass er eine oder mehrere der zahllosen 
Krankenschwestern fickte. Deshalb hatte sie auch kein schlechtes Gewissen 
und ich sowieso nicht, denn erstens mochte ich sie sehr und hatte schon als 
Junge davon geträumt, mit ihr zu schlafen und zweitens war damit die Wohnung
für meine Eltern auf lange Sicht leistbar. 

Ich erzählte ihr von meinem geplanten Lernausflug und sie sagte warnend: 
„Na, dann bleib aber sauber, mein Junge, schau dir die Leute erst mal gut an. 
Vor diesen Reichen muss man sich immer ein bisschen in Acht nehmen!“

Daran dachte ich, als das Taxi in eine Straße einbog, in der eigentlich keine 
Häuser zu sehen waren, sondern nur Mauern, hohe Mauern, die das verbargen,
was dahinter lag, aber dass es keine Schrebergärten waren, ließ sich 
an der Länge der Mauern und damit an der Größe der Grundstücke ablesen.

Wir hielten vor einer der Längsten und Heiner öffnete eine Tür im großen 
eisernen Einfahrtstor mit einem Code, den er in eine kleine Tastatur eingab.

Geräuschlos öffnete sich der kleine Sesam und gab den Blick frei auf eine 
riesige, weiße Villa, die ein wenig erhöht inmitten eines wundervoll gepflegten 
weitläufigen parkähnlichen Gartens stand. „Wow“, entfuhr es mir, „das ist ja 
der Wahnsinn. Deine Eltern müssen ja Multimillionäre sein!“

Heiner lachte: „Ja, stimmt, stört dich das?“

Ich schüttelte bloß den Kopf und folgte ihm die asphaltierte Auffahrt entlang.

Oben angekommen öffnete sich ein großer, bestreuter Platz mit einer kreisrunden
Rasenfläche, in deren Zentrum ein kleiner Teich lag, in dem sich 
einige bunte Kois tummelten. Hinter dem Haus sah man einen Tennisplatz 
und einen riesigen Pool mit zurückgeschobener Überdachung. Ein Ende des 
Parks war nicht auszumachen.

Über ein paar Treppen gelangten wir zur Tür, wieder der Code und wieder ein 
geräuschloses Öffnen. Drinnen, in einem gigantischen Foyer rief Heiner: 
„Hallo, wir sind da! Niemand zu Hause?“ und von oben erklang eine Frauenstimme:
„Doch, ich komme!“

Gleich darauf erschien eine Frauengestalt am Geländer der Galerie, die von 
der Treppe rund um die zweigeschossige Halle führte. Sie beugte sich über 
die filigrane Metallkonstruktion und rief: „Wie schön, dass ihr da seid“, und 
dann lief sie die Stufen herab, grazil wie eine Balletttänzerin, mit wehenden 
blonden Haaren und unheimlich langen, schlanken Beinen.

Heiner gab ihr einen Kuss und sagte: „Mama, das ist Konrad, mein Freund 
und Studienkollege.“

Sie musterte mich mit schief gelegtem Kopf und blitzenden Augen – grün blitzenden
Augen - und sagte lächelnd: „Willkommen, Heiner hat schon so viel 
von Ihnen erzählt. Heiner, zeig deinem Freund sein Zimmer und dann kommt 
in den Salon, ihr seit doch sicher hungrig!“

Sie war wunderschön, anders kann man es nicht bezeichnen, schlank, aber 
fraulich mit offenbar noch immer sehr festen, nicht allzu großen Brüsten, 
einem wunderbar runden Hintern, der die Jeans perfekt ausfüllte und diesen 
unendlichen Beinen – ein Traum, dabei musste sie bestimmt auch schon einiges
über 40 sein.

Als wir die Treppe hochstiegen, fragte ich Heiner: „War deine Mutter Tänzerin?
Sie bewegt sich so anmutig?“

Heiner nickte: „Sie ist es gewissermaßen noch – sie hat eine Ballettschule 
und tanzt immer noch fleißig mit den Eleven!“ 

Er sagte das irgendwie seltsam, mit einem merkwürdig angewiderten Unterton,
so, als würde sich das Tanzen auf womöglich andere Dinge beziehen. 
Ich fragte natürlich nicht nach, aber ich fand es interessant – sollte sie einen 
Hang zu jungen Männern haben? Das wäre natürlich ein Haupttreffer.

Ein Haupttreffer war auch mein Zimmer – wie das ganze Haus hypermodern 
eingerichtet it mit Möbeln aus Holz und Metall, sparsam, aber edel, mit einem 
Balkon, der auf den hinteren Teil des Parks führte und direkt über dem Pool 
lag und mit einem eigenen Bad samt Whirlpool – der reinste Traum.

Ich stand ein wenig perplex mitten im Zimmer und sagte: „Und wie soll ich bei 
all dem Luxus ans Büffeln denken. He, Heiner, womit scheffelt denn dein 
Vater so viel Geld?“

Er machte ein trauriges Gesicht und schüttelte den Kopf: „Konrad, mein Vater 
ist tot, er ist vor zwei Jahren mit seinem Flugzeug abgestürzt, du erinnerst 
dich vielleicht, über den Alpen, er war selbst am Steuer.“ 

Jetzt ging mir ein Licht auf – ich hatte zwar den Familiennamen Heiners 
gekannt, aber dass er der Greifenberg war, der Sohn eines der reichsten 
Deutschen, der bei dieser Tragödie ums Leben gekommen war, auf das wäre 
ich nie gekommen – er war nicht Multimillionär, er war Milliardär!

Aber bevor ich in Ehrfurcht erstarren konnte, lächelte er: „Hör mal, für dich bin 
ich Heiner und denk nicht mal drüber nach, dass unser Verhältnis sich jetzt 
ändern könnte – wir sind zwei ganz normale Freunde, ok? Vergiss alles 
andere. Ich bemühe mich um ein möglichst normales Leben und meine 
Mutter auch und jeder, der uns dabei hilft, ist willkommen. Also, los jetzt, wir 
gehen essen!“

Mir gingen tausend Sachen durch den Kopf, aber alles verschwand, als wir 
den Salon betraten und ich Heiners Mutter wieder sah – sie war eine betörende
Frau. Lächelnd kam sie uns entgegen und fragte mich: „Gefällt Ihnen 
das Zimmer, Konrad?“

Ich nickte: „Gefallen ist nicht der richtige Ausdruck, es ist ein Wahnsinn. 
Vielen Dank, aber bitte, Frau Greifenberg, sagen Sie „du“ zu mir. Das wäre 
mir viel lieber!“

„Gerne, also Konrad, dann greif zu, lasst es Euch schmecken und entschuldigt
mich, ich gehe schwimmen. Wenn ihr etwas braucht, dann ruft nach 
Silvia!“

Dann ging sie federnden Schrittes hinaus und ich spürte, wie bei ihrem 
Anblick mein Schwanz hart wurde. Das war mir unangenehm und ich war 
froh, dass mich Heiner in ein Gespräch über Rechnungswesen verwickelte.

Wir fachsimpelten schon einige Zeit, da ging die Tür auf und eine junge Frau 
in Schürze und Häubchen betrat den Salon, klein, schwarzhaarig und sehr 
hübsch.

„Guten Tag, Herr Heiner, haben Sie einen Wunsch?“

Er sah sie mit einem Blick an, der nur bedeuten konnte: „Ja, liebe Silvia, ich 
will dich auf der Stelle vögeln“ – so groß war das Verlangen, das aus seinen 
Augen sprach. Aber auch ihr war anzumerken, dass da etwas lief zwischen 
den beiden – „warum nicht?“ dachte ich, ist ja ganz praktisch, wenn man die 
Geliebte im Haus hat.

Heiner schüttelte den Kopf: „Nein, danke Silvia, du kannst abräumen!“

Dann stand er auf: „Los, ich zeig dir das Haus und dann machen wir uns an 
die Arbeit, ok?“

Es war der totale Wahnsinn – ich hatte so etwas bisher nur im Fernsehen 
gesehen oder in Journalen, die Räumlichkeiten im Haus boten alles, was 
man sich nur vorstellen konnte, vom Heimkino über Fitnessraum, Tanzsaal 
mit verspiegelter Wand, Sauna, Solarium, Bibliothek, Schreibzimmer, eigener 
Computerraum mit mehreren Arbeitsplätzen, Büros und natürlich die Privaträume
in den beiden oberen Stockwerken.

Als wir in den Garten kamen, führte uns der erste Weg zum Tennisplatz und 
dann zum Pool, 25 Meter lang, beheizbar und im Winter überdacht mit einem 
ebenfalls überdachten Zugang vom Haus.

Frau Greifenberg zog gerade ihre Runden, und als sie uns sah, winkte sie 
Wasser tretend: „Ach Jungs, es ist so herrlich, kommt doch herein, schwimmt 
ein paar Längen!“

Es war wirklich verlockend, aber wir hatten ja keine Badesachen. Sie 
schwamm auf uns zu und hielt sich am Polrand fest und da sah ich, dass sie 
nackt war. Sie musste meinen Blick aufgefangen und meine Gedanken 
gelesen haben, denn sie lachte: „Ach Konrad, wir sind nicht prüde, ich liebe 
FKK zu Hause und nackte Männer habe ich auch schon ein paar gesehen, 
also seid keine Frösche, kommt rein.“

Heiner lächelte schmerzlich: „Na, los, sie gibt ja sowieso keine Ruhe“, und wir 
sprangen aus unseren Kleidern. Ich beeilte mich besonders, denn ich spürte, 
dass mein Pimmel schon wieder steif wurde – es war zum Verzweifeln. Ich 
sah nur vage die Umrisse ihre Brüste und die weißen Konturen ihres Hinterns 
unter Wasser, aber das reichte – schnell rannte ich zum Rand und hechtete 
ins Wasser. Als ich auftauchte, kam gerade Heiner geflogen und sie 
schwamm auf uns zu.

„Ist es nicht herrlich?“, fragte sie und spritzte uns eine Ladung Wasser ins 
Gesicht – wir gaben es natürlich zurück und innerhalb kürzester Zeit waren 
wir in eine wilde Rangelei verwickelt und versuchten uns gegenseitig unterzutauchen.
Sie stemmte sich auf die Schultern von Heiner, tauchte dabei weit 
aus dem Wasser und ich konnte zum ersten Mal ihre Brüste für einen 
Moment unbedeckt sehen – sie waren eine Wucht, klein und fest, gekrönt von 
durch das Wasser hart gewordenen langen Nippeln, ein Wahnsinn. Sie hielt 
Heiner einen Moment fest unter Wasser und ich kam ihm zu Hilfe. Ich tauchte,
erwischte ein Bein von ihr, packte es an der schlanken Fessel und zog sie 
unter Wasser. Sie reagierte fantastisch, umarmte mich und hielt mich fest, 
sodass ich auch nicht auftauchen konnte. Dabei, ich traute meinen Augen 
kaum, griff sie mir ungeniert an den Schwanz, der natürlich steif geworden 
war, bei der Rauferei und hielt mich daran fest. Ich bekam schon Probleme 
mit der Luft, also blieb mir nichts anderes übrig, ich griff ihr zwischen die 
Beine und hob sie hoch, sodass sie auftauchen und mich loslassen musste. 
Ich wusste jetzt zweierlei – erstens, dass sie ein geiles Luder war und zweites,
dass ihre Muschi rasiert war – beides sehr aufschlussreiche Erkenntnisse.

Völlig
außer Atem und prustend kamen wir hoch und sie legte ihre Arme um 
meinen Hals und ächzte „Halt mich ein wenig, ich kriege keine Luft“ und ich 
griff unter ihren nackten Hinten und drückte sie an mich – wir waren im tiefen 
Teil des Pools und ich erreichte gerade so den Boden und hielt den Kopf über 
Wasser. Sie umarmte mich mit einer Hand und die andere war schon wieder 
an meinem Schwanz und streichelte ihn kurz, dabei sah sie mich keuchend 
und mit leuchtenden Augen an und flüsterte, während Heiner auf uns zu 
schwamm: „Heute Nacht!“ 

Dann ließ sie mich los, schwamm zur Treppe und stieg aus dem Wasser - ihr 
kleiner runder Hintern leuchtete weiß und bildete einen reizenden Kontrast zu 
ihrer sonst braunen Haut. Sie drehte sich aufreizend einmal um die eigene 
Achse, winkte und lief dann wie eine Gazelle Richtung Haus.

„Wow“, sagte ich schwer atmend, „deine Mutter ist aber wirklich gut drauf!“

Heiner sah ihr nach und sagte: „Sie benimmt sich oft seltsam, aber das ist 
eben ihre Art, mit Vaters Tod fertig zu werden. Sie haben sich sehr geliebt 
und er war ihr ganzer Halt. Ich kann ihr das nicht sein und jetzt sucht sie ihn 
eben bei vielen, oft sehr jungen Männern. Sie wird dir auch Avancen machen. 
Lass sie gewähren, sie ist ein lieber Mensch und sie tut mir unendlich leid!“

„Mach dir keine Gedanken, ich krieg das schon hin“, sagte ich, war mir aber 
gar nicht so sicher. Ich hatte keine Ahnung, ob ich den Vorstellungen einer so 
schönen, erfahrenen Frau gerecht werden würde – das war etwas anderes 
als die rundliche Karin oder die alte Generalsfrau.

Nachdenklich schwamm ich noch ein wenig im Kreise, dann stiegen wir auch 
aus dem Pool, zwängten unsere nassen Leiber in die trockenen Sachen und 
gingen zurück. In Heiners Zimmer, das eigentlich fast eine kleine Wohnung 
war, richteten wir uns dann ein und begannen zu lernen. Ich musste mich 
schwer konzentrieren um nicht immer an diesen festen Hintern und die Titten 
von Gloria, so hieß seine Mutter, denken zu müssen.

Gegen acht rief Silvia uns zum Essen, das wir auf der Veranda vor dem Haus 
einnahmen, mit Blick auf Park und Pool, die durch verborgene Lampen in ein 
wunderbares Licht getaucht wurden.

Wir unterhielten uns angeregt, tranken Wein, der wenn er so teuer war, wie er 
schmeckte, ein Vermögen kosten musste und genossen den schönen Abend. 
Mir brannte eine Frage auf der Zunge und gelockert durch den Wein, stellte 
ich sie dann auch: „Sag Heiner, hast du denn gar keine Angst, wenn du dich 
so frei bewegst, dass dich jemand entführen könnte? Ich meine, du ...!“

Er lachte: „Ja klar, aber ich versuche, mich trotzdem so natürlich wie möglich 
zu benehmen. Zu deiner Beruhigung kann ich dir aber sagen, dass zwei 
unserer Kollegen ausgebildete Leibwächter sind, und das Taxi, mit dem ich 
fahre, ist gepanzert und jeden Tag dasselbe – es gehört uns. Der Fahrer ist 
ausgebildeter Bodyguard!“

Jetzt war ich aber wirklich perplex und fragte weiter: „Ja, und ich – wenn ich 
jetzt eine Pistole ziehen würde ...?“

„Wirst du nicht, wir haben dich überprüft und wissen so ziemlich alles über 
dich, sorry!“ und Gloria fuhr fort: „Ich hoffe, du bist nicht böse, aber du verstehst
sicher ...!“

„Aber nein, ich habe ja selbst drüber nachgedacht, wie schwierig so ein 
Leben sein muss. Wie ist das mit Ihnen, wenn Sie zu Ihrer Tanzschule 
fahren?“

Sie seufzte: „Außerhalb dieser Mauern nur in Begleitung von zwei starken 
Männern, es geht nicht anders. Aber hier sind wir sicher, dafür ist gesorgt und 
hier stört uns auch niemand. So Jungs, ich gehe jetzt schlafen und ihr solltet 
das auch tun, ihr habt morgen viel vor, wenn ich das richtig verstanden habe, 
nicht wahr?“

„Ja, Mama, wir gehen auch gleich“, sagte Heiner und schenkte uns den Rest 
der Flasche ein, für jeden ein halbes Glas.

„Na, dann, gute Nacht“, sagte sie und zwinkerte mir zu, unbemerkt von ihrem 
Sohn, der gerade die Flasche wegstellte.

„Wo schläft eigentlich Sylvia? Auch hier im Haus?“

Er fixierte mich plötzlich scharf: „Wieso willst du das wissen?“

Ich lachte: „He, Heiner, glaubst du ich bin blind? Ich habe doch gesehen, wie 
ihr euch angesehen habt!“

Entspannt lehnte er sich zurück: „Ja, sie schläft auch hier, aber ich bitte dich, 
keine Andeutungen zu Mutter, sie darf es nicht wissen!“

„Wieso, das verstehe ich nicht, Silvia scheint doch ein nettes Mädchen zu 
sein!“

„Ja, aber Mama hat doch Höheres mit mir vor! Also bitte, kein Wort!“

„Versprochen“, begütigend hob ich die Hände, „liebst du sie?“

Er nickte: „Ja, sehr, aber ich weiß nicht, wie es weiter gehen soll!“

„Lass dir Zeit, überstürze nichts, vielleicht lässt deine Mutter ja doch noch mit 
sich reden!“

„Na, ja, warten wir es ab. So, jetzt aber in die Federn!“

Ich hatte gerade geduscht in dieser herrlichen Dusche mit Düsen von allen 
Seiten und trocknete mich ab, da ging die Tür zu meinem Zimmer auf und 
Gloria huschte herein – in einem kurzen Mäntelchen aus Seide, das praktisch 
ihre Beine in ganzer Länge zeigte, kurz unter dem Po aufhörte und vorne auf 
der Brust weit auf klaffte, sodass die halben Titten zu sehen waren. Leise 
schloss sie die Tür und drehte den Schlüssel herum: „Wir wollen doch keine 
Besucher, nicht wahr?“

Ich hatte mir schnell das Handtuch um die Hüften gebunden, und als sie vor 
mir stand, war das Erste, was sie tat, dass sie es mit einem Ruck nach unten 
zog. Dann blieb sie vor mir stehen, betrachtete mich mit vor der Brust überkreuzten
Armen und lächelte: „So mag ich es, sportlich, sehnig und ein gutes 
Stück zwischen den Beinen. Möchtest du mit mir schlafen, Konrad?“

Ich nickte und sagte mit ganz trockenem Mund: „Ja, natürlich, Frau …!“

Jetzt legte sie die Arme auf meine Schultern und sagte leise: „Als Erstes – ich 
bin ab jetzt Gloria für dich, ok? Zweitens – kein Wort zu Heiner, er würde das 
nicht wollen, ok? Drittens – du wirst dich nicht in mich verlieben, sondern nur 
mit mir schlafen, vielleicht nur einmal, vielleicht ein Jahr lang, vielleicht 
länger, das weiß niemand. Aber es geht immer nur um Sex, ok?“

Ich nickte drei Mal und nach dem dritten Nicken ließ sie das Mäntelchen 
fallen und stand nackt vor mir – diese schlanke Göttin, makellos der Körper, 
wunderbar geformt von der Natur und mit Disziplin und Training so erhalten. 
Wir standen uns für einen Augenblick gegenüber und dann umarmten wir uns 
und ich spürte ihre Lippen an meinem Hals und ihre Nippel, die gegen meine 
Brust drückten und ihren Venushügel an meinem Bauch. Mein Schwanz lag 
zwischen Ihren Beinen und war hart wie ein Stahlstift.

Ich legte eine Hand auf ihren runden kleinen Hintern und knetete die festen 
Backen, die andere ließ ich über den Rücken gleiten und gleichzeitig spürte 
ich ihre Finger auf meinem Nacken und eine Hand auf meinem Bauch, langsam
aber zielstrebig nach unten wandern. Als sich unsere Lippen trafen und 
sich die Zungen gegeneinander schoben, griff sie nach meinem Schwengel 
und begann ihn zu streicheln. Ich presste sie an mich und wir küssten uns 
leidenschaftlich, wild und mit weit offenen Lippen.

Nach einer Weile ließ sie mich los: „Küssen kannst du, das gefällt mir. Lass 
mal sehen, was du sonst noch so mit deiner Zunge anstellen kannst!“

Und damit kniete sie sich vor mich auf mein Bett, legte den Kopf auf das 
Kissen und zog mit beiden Händen ihre zierlichen, kleinen Halbmonde auseinander.

Der
Anblick ihres Hinterns, der schlanken Beine mit den langen Zehen, die 
schön manikürten Finger auf den Pobacken und die frei gelegte Möse und  
Rosette – ich hatte noch nie etwas so Geiles gesehen. Ich kniete mich neben 
sie und küsste ihren Po, die Hände, die ihn hielten, die Ritze zwischen den 
Backen und schließlich leckte ich sie entlang, begann an der Rosette und 
endete an dem kleinen, harten Kitzler, an dem ich leicht saugte und dann, 
dann presste ich meine Lippen auf ihre Spalte, die duftete nach Frau und 
Geilheit und Verlangen und schob meine Zunge tief hinein, schlürfte ihre 
Säfte und saugte an den schmalen, zierlichen Schamlippen: „Ja, Konrad, das 
machst du gut, ja mach weiter und vergiss mein Poloch nicht, das braucht sie 
auch, deine Zunge!“

Also verlagerte ich meine Bemühungen ein Stückchen höher, ließ Speichel 
auf die Rosette tropfen und drückte dann mit der Zunge dagegen. Während 
ich also ihren Muskel geschmeidig machte und mit der Zungenspitze versuchte,
einzudringen in das enge verheißungsvolle Loch, schob ich ihr zwei 
Finger in die Möse und begann sie damit langsam und tief zu ficken. Sie 
stöhnte auf und bewegte sich mit ihrem Po hin und her, ließ dann plötzlich ihr 
Backen los, verkrallte sich im Bettlaken und keuchte: „Ja, mach weiter, lass 
mich kommen, ich liebe, das, ja leck mein Poloch, ja bitte, bitte, mach weiter!“

Ich intensivierte meine Bemühungen und dann löste ich etwas aus, was ich 
noch nie erlebt hatte – zuerst spürte ich das leise Zittern in ihren langen 
Beinen, das sich über die Pobacken fortsetzte und auch die heiße Möse 
erfasste, dann begann sie zu wimmern, als würde sie entsetzliche Schmerzen
haben und dann begann sie am ganzen Leib zu zucken, konnte ihre kniende
Haltung nicht mehr bewahren, kippte nach vorne, lag wie ein Embryo 
auf dem Bett, verbarg ihre Hände zwischen den Beinen und stöhnte und wimmerte
und keuchte und wand sich – es war so intensiv, dass ich mir schon 
Sorgen um sie machte. 

Da schlug sie die Augen auf und lächelte schwer atmend: „Entschuldige, ich 
hätte dich warnen sollen, bei mir ist das immer so. Komm, her, du hast dich 
erschrocken, stimmt's?“

Und sie breitete die Arme aus und ich legte mich neben sie, mit dem Kopf auf 
ihrer Schulter und einer Hand auf ihrem festen, muskulösen Bauch. Sie 
umarmte mich und gab mir kleine Küsse aufs Gesicht: „Das hast du gut 
gemacht, Konrad, du hast sehr viel Gefühl. Ich werde mich jetzt ein bisschen 
revanchieren und dann schlafen wir miteinander, einverstanden?“

Als ich nickte, kniete sie sich hin und begann mich mit beiden Händen mit 
großzügigen Bewegungen zu streicheln, über Brust, Bauch und Lenden zu 
den Schenkeln und Waden und wieder zurück, dann beugte sie sich über 
mich und küsste mich am ganzen Körper, mit ihren warmen vollen Lippen 
und zwischendurch ließ sie immer wieder ihre Zunge vorschnellen und leckte 
über meine Haut. Es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl und mein 
Schwanz stand senkrecht, hart und nass an der Spitze. Sie nahm ihn in beide 
Hände, küsste die Eichel, zog spielerisch Fäden mit meinen Lusttropfen, 
schlürfte sie ein, wie kleine Kinder Makkaroni und lachte dazu. 

„Du schmeckst aber gut – da freue ich mich schon auf deinen Saft. Den 
spritzt du mir nachher in den Mund, machst du das?“

Und ohne meine Antwort abzuwarten, schwang sie sich plötzlich auf mich, 
kniete mit ihren langen Beinen über mir, nahm meinen Schwengel fest in die 
Hand und bewegte ihr Hinterteil auf ihn hinab, stoppte kurz, als sie mit ihrer 
Möse die Schwanzspitze umfing und schaute mir in die Augen – dann senkte 
sie langsam ihr Becken ab und ohne mich aus den Augen zu lassen und mit 
einem leisen Lächeln ließ sie sich auf mir nieder, bis mein Pimmel zur Gänze 
in ihr verschwunden war. Dann begann sie mich zu reiten, hob und senkte 
ihren Hintern immer schneller, stützte sich auf meiner Brust ab und ich griff 
nach ihren wunderschönen, kleinen spitzen Titten, massierte sie und zwirbelte
die Nippel zu enormer Länge – das schien ihr zu gefallen, denn wieder 
begann sie, zu wimmern und kleine helle Klagelaute auszustoßen. Dann 
änderte sie ihre Position, kniete nicht mehr über mir, sondern reichte mir die 
Hände, hockte sich über mich und lehnte sich zurück, bis unsere Arme beide 
ausgestreckt waren. Ich stieß jetzt in ihre Fotze und sie hielt still und ließ sich 
von mir ficken.

„Ja, Konrad, fester, ja, gib ihn mir, ja, Konrad!“ und ich vögelte mit fliegendem 
Becken in sie hinein, dass es jedes Mal laut klatschte, wenn meine Schenkel 
ihren kleinen, in dieser Stellung spitzen Hintern berührten. Bald merkte ich, 
dass es bei ihr wieder losging, ich hielt sie aber eisern fest, und obwohl sie 
schrie und klagte und tobte auf mir, fickte ich sie weiter, bis dieser neue Anfall 
vorbei war. Sie stöhnte und schrie: „Bitte hör auf, ich will dich jetzt, lass mich 
los, ich will dich schmecken, gib mir deinen Samen“, und sie riss sich los von 
mir, kniete sich zwischen meine Beine und packte meinen Schwanz, wichste 
ihn wie rasend und wartete mit aufgerissenem Mund auf meine Eruption. 

Die ließ nicht lange auf sich warten – ich spürte, wie meine Eier zu kochen 
begannen und sich alles in mir zusammenzog und dann explodierte ich und 
eine Welle nach der anderen brachte meine Lava mit sich und ließ sie in 
ihren Mund sprudeln. Sie nahm alles auf, bis auf ein paar Tropfen, die aus 
ihren Mundwinkeln zurückfielen auf meine Schenkel. Als sie meine Nudel 
ausgesaugt hatte, schlürfte sie diese Reste auch noch weg und dann legte 
sie sich in ihrer ganzen Länge auf mich, streichelte meine Wangen und flüsterte:
„Das war aber schön, mein kleiner Schatz. Willst du, dass ich heute 
Nacht bei dir bleibe, mein Liebling?“

Ich nickte und dann küssten wir uns und schmusten miteinander, zärtlich, 
träge und liebevoll. Ich war immer noch wie in einem Traum, dass ich diese 
schöne Frau in den Armen halten durfte, und genoss jede Berührung und 
jeden Kuss.

Sie war unheimlich liebesbedürftig und konnte gar nicht genug kriegen von 
unseren Umarmungen, schmiegte sich an mich, streichelte mich und wollte 
gestreichelt werden, schnurrte wie ein Kätzchen und lenkte mich behutsam 
zu den Stellen, wo sie besonders empfindsam war – hinter den Ohren, am 
Halsansatz und unter den Brüsten, dort, wo die Haut ganz dünn und zart war.

Nach einer Weile sagte sie leise: „Weißt du, Heiner glaubt, dass ich es in der 
Tanzschule mit meinen Eleven treibe, aber das stimmt nicht. Ich hatte nur 
einmal eine kurze Affäre, aber das ist schon wieder lange vorbei. Ich lebe 
ganz enthaltsam, aber heute habe ich es einfach nicht mehr ertragen. Ich 
musste einfach mit dir schlafen und ich bin immer noch so hungrig. Es ist 
schwierig für mich, ohne Mann zu leben und die Affäre Heiners mit dem 
Dienstmädchen macht es auch nicht leichter. Ich habe sie sogar schon 
manchmal belauscht und es mir dabei selbst gemacht, kannst du dir das vorstellen.
Oh, ich schäme ich dafür, aber was sollte ich denn machen?

Ich richtete mich auf: „Heiner glaubt, du weißt nichts von Silvia und du würdest
dagegen sein!“

„Ich, dagegen. Wieso denn?“

„Weil er denkt, sie ist nicht standesgemäß!“

„So ein Dummkopf, was heißt denn standesgemäß – sein Vater war der Sohn 
eines Schreiners und ich eine Tänzerin, aber in einem Nachtclub, nachher 
erst beim Ballett. Ich muss mit ihm sprechen. Silvia ist ein reizendes Mädchen
und nur, weil wir jetzt Geld haben, sind wir noch lange nichts Besseres.“

„Du darfst ihm aber nicht sagen, dass ...!“

Sie gab mir einen Kuss: „Natürlich nicht, keine Angst. Das mit uns sollte er 
wirklich nicht wissen, zumindest noch nicht. Ich werde das schon machen, 
keine Angst.“

Dann legte sie sich so nahe zu mir, dass sie fast auf mir lag, einen Schenkel 
platzierte sie über meinen, ihren Kopf auf meiner Brust und einen Arm legte 
sie über meinen Bauch. „So mein Prinz, jetzt mach die Augen zu und schlaf 
gut!“ 

Dann gab sie mir einen Kuss auf die Wange und lag still. Nach wenigen 
Augenblicken hörte ich ihre ruhigen Atemzüge und schlief ebenfalls glückselig
ein.

Als ich am Morgen die Augen aufschlug, war ich alleine. Ich hatte nicht 
gehört, wie sie mich verlassen hatte. Ich rappelte mich hoch und blickte aus 
dem Fenster – klar, sie schwamm im Pool.

Ich überlegte nicht lange, schlüpfte in meine Shorts und ein T-Shirt und lief in 
den Park.

Am Pool angekommen rief ich: „Guten Morgen“, und sie winkte mir freudestrahlend:
„Hallo, los, komm, es ist wunderbar!“

Da ich wieder ihren weißen Hintern unter Wasser blitzen sah, sprang ich aus 
den Kleidern und hechtete ins Wasser, tauchte bis zu ihr und drückte ihr vor 
dem Auftauchen einen Kuss auf den Venushügel. Sie schrie auf und 
umarmte mich, als ich mit dem Kopf über der Wasseroberfläche war: „He, 
was fällt dir ein, das macht man doch nicht. Eine alte Frau küsst man doch 
nicht auf die Muschi, du Schlimmer!“

„Aber auf den Mund darf man? Oder ist das auch verboten!“

Ihre Antwort war eindeutig – sie schob mir die Zunge tief in den Mund und wir 
küssten uns so leidenschaftlich, dass mein Schwanz sofort wieder steif 
wurde. Sie spürte das und griff mir zwischen die Beine, packte ihn und 
begann ihn zu wichsen.

Jetzt entzog ich mich ihr und sagte: „Aber Gnädigste, das darf man doch 
nicht, was fällt ihnen ein, einen jungen Mann so zu berühren!“

„Ach du“, lachte sie, „freue dich auf heute Nacht!“ und schwamm davon.

Ich rief: „Das tue ich!“, und schwamm hinter ihr her.

Am Beckenrand angekommen, blieb sie stehen und drehte sich zu mir um - 
„das tue ich wirklich. Heute Nacht war wunderschön!“ und sie lachte und 
tippte mit einem roten Fingernagel an meine Nase: „Für mich auch und ich 
möchte noch mehr von dir, mein Schatz!!“

Dann winkte sie plötzlich und rief: „Guten Morgen, Heiner, frühstücken wir?“

Er rief lachend: „Ja, wenn ihr endlich aus dem Wasser kommt, Silvia ist schon 
fertig mit aufdecken!“

Schnell kletterte ich aus dem Becken und schnappte mir meine Hose, aber 
bevor ich sie anziehen konnte, stand Gloria schon neben mir und pfiff leise 
zwischen den Zähnen: „So wirke ich also auf dich? Das ist gut zu wissen. 
Schade, dass wir Zuschauer haben, ich würde jetzt gerne ein erstes Frühstück
haben.“

„Dann hättest du nicht so früh aufstehen dürfen, es war alles angerichtet!“, 
sagte ich in Erinnerung an eine sehr ansehnliche Morgenlatte.

„Ich werde lernen aus meinen Fehlern, keine Angst!“

In der riesigen Küche war ein herrliches Frühstück vorbereitet von der etwas 
müde, aber sehr glücklich wirkenden Silvia. Ich dachte, dass heute wohl nur 
zwei Betten belegt gewesen waren in der Villa und ein Blick in Heiners 
Gesicht bestätigte das. Er sah auch ziemlich verschlafen aus der Wäsche.

Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen: „Schlecht geschlafen?“ und grinste 
dabei.

Er zuckte mit den Schultern: „Bloß wenig, konnte nicht richtig einschlafen! Du 
weißt ja, wie das ist“ und dabei warf er einen Blick auf seine Mutter, die sich 
gerade am Obstsalat bediente und den Blick nicht sah.

Jetzt lächelten wir beide wie zwei Verschwörer und damit war die Sache erledigt.

Den
Rest des Tages nahm uns das Rechenwesen in Anspruch und wir unterbrachen
nur für das Mittagessen und die Teepause um vier unsere Arbeit.

Als Silvia die Tassen brachte, in Heiners Zimmer, stand er auf und nahm ihr 
das Tablett ab, dann legte er den Arm um sie und gab ihr einen Kuss – sie 
wich erschrocken zurück, aber er sagte: „Keine Angst, Konrad weiß Bescheid 
und er gehört ja jetzt quasi zur Familie“ - dabei sah er mich grinsend an.

Jetzt wurde ich rot und konnte nur nicken, während Silvia lächelte, was sie 
noch hübscher machte.

Als wir wieder alleine waren, sagte ich zu Heiner: „Stört es dich?,“ und er 
schüttelte den Kopf: „Überhaupt nicht, im Gegenteil. Da weiß ich wenigstens, 
mit wem sie zusammen ist.  Ehrlich gestanden habe ich es sogar ein bisschen
gehofft!“

„He, du Kuppler, aber ich bin doch viel zu jung für sie, glaubst du, das hat 
irgendeine Zukunft?“

„Ach, das ist doch egal. Hauptsache sie ist jetzt glücklich und außerdem – 
mein Vater war 15 Jahre älter als sie und das hat auch geklappt, also was 
soll's!“

Ich kam mir vor wie im Märchen, aber ich dachte auch an die drei Punkte, die 
sie mir gesagt hatte und einer davon war: „Nicht verlieben“!!

Ein anderer war gewesen, Heiner nichts zu sagen, aber wenn er es schon 
wusste, was sollte ich machen.

Wir lernten weiter, bis man uns zum Essen rief – diesmal wieder auf der 
Veranda und jetzt sah ich auch Gloria wieder – sie war den ganzen Tag 
außer Haus gewesen und sie sah so hinreißend aus, dass ich sofort wieder 
ein Kribbeln in der Leistengegend verspürte – sie war einfach ein Traum – 
heute in eng anliegenden, sehr kurzen Shorts und einem T-Shirt, das eigentlich
kein T hatte, weil eine Schulter war nackt , was unheimlich verführerisch 
aussah, genau so, wie ihre Brüste, die sich unter dem Stoff abzeichneten.

Wir aßen mit riesigem Appetit, und als Silvia den Nachtisch brachte, sagte 
Gloria plötzlich: „Silvia, setz dich einen Moment zu uns.“

Die machte große Augen, setzte sich auf einen Stuhl, ganz an die Kante und 
verschränkte die Hände im Schoß.

Gloria begann: „Hört mal, ihr zwei“, und sah dabei Heiner und das Mädchen 
an, „ich weiß, dass ihr etwas miteinander habt und ich wollte euch nur sagen, 
ich habe überhaupt nichts dagegen. Es ist nicht nötig, dass ihr das weiterhin 
geheim haltet vor mir. Wir werden noch ein Mädchen einstellen, das saubermachen
soll und du, Silvia kümmerst dich nur noch um die Küche und etwas 
mehr um Heiner. Außerdem wollte ich euch sagen, dass wir in nächster Zeit 
öfter einen Gast haben werden“ und dabei legte sie ihre Hand auf meinen 
Arm, „ich finde nämlich, dass Konrad ein ausgesprochen netter, zwar sehr 
junger, aber immerhin schon Mann ist und ich möchte ihn gerne mehr um 
mich haben!“

Heiner stand auf, gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und sagte nur: 
„Danke, Mutter!“, dann reichte er Silvia die Hand und zog sie neben sich auf 
die Bank.

„Ach ja“, sagte Gloria noch, „Silvia, du kannst natürlich auch mit uns schwimmen
gehen, wann immer du möchtest, ich will, dass du dich wohl fühlst!“

Heiner stand auf: „Na, dann gehen wir doch schwimmen!“ und zu unserer 
aller Überraschung zog er sich splitternackt aus und forderte Silvia auf, das 
Gleiche zu tun. Die Arme wurde rot und schaute Gloria an, ratlos und hilfesuchend.


Die stand auf und sagte: „Wenn der junge Herr es so will, bitte“, und schlüpfte 
in Windeseile aus Bluse und Shorts. Ich tat es ihr nach und Silvia blähte kurz 
die Backen auf und dann entblätterte sie sich auch – sie war tatsächlich eine 
Wucht – ihre Titten waren viel größer als die Glorias und ihr Schoß war nicht 
glatt rasiert, sondern die dichten Haare nur ganz stark gestutzt, was ebenfalls 
sehr geil aussah. Als sie vor mir zum Becken lief, konnte ich ihren runden, 
kleinen Arsch bewundern.

Aber als dann Gloria an uns vorbei sauste, mit ihren elend langen Beinen und 
dem kleinen, kugelrunden Popo, da wusste ich sofort wieder, wo ich hingehörte.
Ich sprang hinter ihr ins Becken, und als sie auftauchte, war ich schon 
bei ihr, umfing sie von hinten, verschränkte meine Hände über ihren Titten 
und schob ihr meinen steifen Schwanz der Länge nach in die Arschfalte, 
sodass er senkrecht zwischen ihr und mir ihre Ritze ausfüllte.

Dann beugte ich mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Du, ich habe eine 
Frage?“

„Ja, welche denn?“

„Was passiert, wenn ich gegen deine Regeln verstoße!“

„Kommt darauf an, gegen welche?“

„Na, gegen die wegen Heiner hast du es ja selbst getan, bleibt nur mehr die 
mit dem Verlieben?“

Da drehte sie sich herum wie ein Wirbelwind, drückte ihre Lippen auf meine 
und küsste mich innig. Danach sagte sie atemlos: „Dann musst du die Konsequenzen
tragen!“

„Und die wären!“

„Komm mit, das zeige ich dir!“ und sie zerrte mich zum Beckenrand, hinaus 
aus dem Pool und ließ meine Hand erst wieder los, als wir vor ihrem Bett 
standen, in ihrem riesigen Schlafzimmer, ganz in weiß und beige und mit 
einem Kingsize-Himmelbett.

Wir blickten aus dem Fenster und sahen Heiner und Silvia, wie sie eilig über 
die Wiese liefen, zu einer Weide mit tiefhängenden Zweigen und wie Heiner 
sich dort auf den Boden warf und sie mit sich zog.

Diskret wandten wir uns ab und Gloria sagte leise zu mir: „Bist du bereit für 
die Konsequenzen?“

Ich nickte und dann fielen wir eng umschlungen auf das weiche Bett und sie 
zog mich auf sich, spreizte die Beine, verschränkte sie hinter meinem 
Rücken, umarmte mich ganz fest und sagte: „Los nimm mich, jetzt gehöre ich 
dir!“

Und mein Schwanz fand wie von selbst den Eingang in ihre feuchte, heiße 
Muschi und ich drang in sie ein, bis zum Anschlag und begann sie zu ficken, 
mit kurzen, harten Stößen und sie ließ mich nicht mehr los, wir verschmolzen 
immer mehr miteinander, bis wir wie ein Körper waren, der sich wild auf und 
ab bewegte und so bleiben wir auch, bis wir gemeinsam kamen und ich ihr 
meinen Saft in die Möse jagte, während sie wimmerte und schrie und keuchte 
und sich, wie rasend, an mir festklammerte und mir ihre Zähne in die Schulter 
schlug.

Die Prüfungen bestanden Heiner und ich souverän und unsere Freundschaft 
hat immer noch Bestand – Kunststück, wo wir jetzt praktisch zusammenwohnen,
alle vier.






Wie im alten Rom - Fickfest der Extraklasse

 

Blinzelnd öffnete ich die Augen, blickte nach rechts, da lag Ella auf dem 
Rücken, schlafend und nackt. Links lag niemand, „merkwürdig“, dachte ich 
und dann kam langsam die Erinnerung – gestern waren wir ja allein zu Bett 
gegangen und hatten gevögelt und Champagner getrunken bis in die 
Puppen.

Das kam selten vor, war aber auch mal ganz schön. Wir führen, sagen wir 
mal so, eine unkonventionelle Ehe. Jeder kann tun und lassen, was er will, 
aber der andere sollte darüber Bescheid wissen – das hat nicht nur einen 
moralischen, sondern vor allem einen Sicherheitsaspekt. Wir sind nämlich 
stinkreich und müssen daher ein wenig vorsichtig sein, bei dem, was wir tun. 
Ich hatte einfach Glück und eine gute Idee und von der und dem dazugehörigen
Patent leben wir in Saus und Braus. Ich muss nicht mehr arbeiten und 
daher frönen wir hauptsächlich unseren Hobbys – bei Ella ist das alles, was 
mit Körperpflege und Kleidung zu tun hat, bei mir die Jagd und Golf und bei 
beiden der Sex. Das verbindet uns auch nach wie vor und obwohl wir mit 
vielen Partner getrennt vögeln, machen wir auch viel gemeinsam, selten zu 
zweit, aber oft zu dritt und zu viert. Wir sind beide bi – geworden, muss ich 
dazu sagen, wohl aufgrund der Gelegenheit und weil es einfach langweilig 
war, immer nur mit dem anderen Geschlecht zu bumsen. Na ja, und manchmal
kommt es eben auch vor, so wie letzte Nacht, dass wir so wie in alten 
Zeiten alleine miteinander ficken.

Ich stützte mich auf und betrachte Ella, wie sie da so lag, ihre großen Titten 
hingen seitlich über die Brust – klar, früher standen sie wie zwei Gebirge, 
aber das war 20 Jahre her. Trotzdem war sie immer noch eine tolle Frau und 
die jungen Kerle, mit denen sie bevorzugt vögelte, hatte so etwas mit Sicherheit
noch nicht vor der Flinte gehabt. Ihr Venushügel glattrasiert wie eh und 
je, die geile, tiefe Spalte, die zwischen ihren drallen Schenkeln verschwand, 
die wohlgeformten Beine mit den schön pedikürten Zehen, an denen ich 
immer noch so gerne lutschte – sie war ein Prachtweib.

Plötzlich öffnete sie die Augen, sah, wie ich sie betrachtete und lächelte: „Na, 
gefällt dir immer noch, was du da siehst, alter Geilspecht?“

Ich beugte mich vor, küsste ihre Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten, und 
sagte: „Na klar, so ein geiles Frauenzimmer hat nicht jeder und ich, ich hab 
dich, auch wenn du dauernd mit irgendwelchen jungen Burschen herumvögelst.“

Sie
lachte und griff nach meinem Schwanz, der schon wieder stand – bei 
dem Anblick auch kein Wunder: „Du brauchst überhaupt nichts zu sagen, die 
Studentin letztes Mal war 19 – viel jünger geht ja dann wohl nicht mehr.“

„Ja, aber geblasen hat sie wie eine 30-Jährige und gefickt auch, oder hat es 
dir etwa nicht gefallen, wie sie dir dein Ärschlein geleckt hat?“

Sie bekam einen verschleierten Blick; „Doch“, sagte sie, „das war obergeil. 
Die kannst du gerne wieder einmal mitbringen.“ 

Ich leckte weiter an ihren Titten und sagte: „Heute treffe ich mich mit einer 
anderen, auch jung und ich denke sehr geil – eine Thailänderin. Wenn du 
möchtest, nehme ich sie mit.“

Sie wichste meinen Schwanz nun etwas schneller: „Das passt gut. Ich bin 
zuhause, ich habe ein Meeting mit einem neuen Visagisten, einem süßen 
Franzosen, den möchte ich unbedingt vernaschen. Vielleicht wird ja was 
draus. So und jetzt halt die Klappe!“ und dann drehte sie sich herum, legte 
sich auf mich und hielt mir ihren kleinen, festen Arsch vors Gesicht und die 
feuchte Spalte, in die ich zwei Finger tauchte. 

Während ich sie damit fickte, schob sie sich meinen Schwanz in den Rachen 
und saugte und leckte daran. Sie war eine begnadete Bläserin, und während 
ich ihr das erste Frühstück in die Speiseröhre pumpte, verschaffte ich ihr 
einen heftigen Orgasmus mit meiner Fingerfickerei.

Sie ließ meinen Pimmel im Mund, bis kein Tropfen von meiner Sahne mehr 
zu holen war, und ich küsste und streichelte derweil ihre Arschbacken. 

Dann drehte sie sich um auf mir, stupste mit dem Zeigefinger an meine Nase 
und sagte: „Weißt du, dass dein Honig am besten schmeckt von allen, die ich 
schon geschluckt habe?“

Ich lachte: „Wirklich? Na, das will aber was heißen.“ 

„Ja“, sagte sie und kuschelte sich an mich, „aber trotzdem, auf den kleinen 
Franzosen bin ich schon gespannt. Ich glaube übrigens, mit dem hättest du 
auch deine Freude. Ich schätze, der hat nichts einzuwenden, wenn du ihm 
seinen Hintern durchputzt!“

„He, das klingt interessant. Mal sehen, was die Thailänderin sagt.“

Beim Frühstück gingen wir noch einmal die Gästeliste für unser Fest durch – 
das hatte sich seit Jahren etabliert und Einladungen waren sehr begehrt in 
der Gesellschaft Hamburgs. Es hatte sich herumgesprochen, dass es nicht 
nur erlesene Speisen und Getränke gab, sondern dass auch die Stimmung 
ausgesprochen locker war und niemand etwas dagegen einzuwenden hatte, 
wenn mal jemand kurz in einem der Gästezimmer verschwand oder in der 
Sauna oder im weitläufigen Park. Ella und ich sorgten auch immer für Nachschub
von geeigneten und willigen Helfern – Studentinnen, Models, Künstler 
am Sprung zur Karriere, JungunternehmerInnen, die bereit waren, sich nach 
oben zu vögeln, na und natürlich die frustrierten Weiber der High Society, die 
für jede Abwechslung dankbar und zu jeder Schandtat bereit waren.

Am Wochenende sollte es wieder stattfinden, und zwar unter dem Motto „Wie 
im alten Rom“ - allen war klar, dass sich das nicht nur auf die Kleidung 
bezog. Wir wollten diesmal ein Highlight setzen und waren seit Monaten 
damit beschäftigt, Gäste auszuwählen und zu testen – eine sehr angenehme 
Beschäftigung, übrigens.

Ella war überdies mit Dekoration und Personal beschäftigt und wurde von 
Gästen bombardiert, was man denn nun anziehen sollte und sie sagte jedes 
Mal: „Eigentlich genügt ein Leintuch.“

Während also Ella sich mit der Catering–Firma traf, um noch einmal am 
Menü zu feilen, fuhr ich ins Büro – ja, ganz ohne Arbeit konnte ich nicht sein 
und es galt ja auch, das Vermögen zu verwalten und bestmöglich anzulegen. 

Dazu hatte ich eine Helferin, Madeleine, Anwältin und Vermögensberaterin, 
festangestellt und sie war die Einzige, von der meine Frau nicht wusste, dass 
ich sie fickte. Sie war so etwas wie meine Geliebte, mit ihr verband mich 
mehr als nur Sex – sie war auch meine Vertraute und rechte Hand und da 
war auch so etwas wie ein Gefühl zwischen uns. Sie arbeitete schon zehn 
Jahre für mich, ich hatte sie engagiert, kurz, nachdem der warme Regen 
begonnen hatte. Damals war sie 30 und ich 42 und es dauerte immerhin fast 
drei Jahre, bis ich sie zum ersten Mal ins Bett kriegte. Nicht, dass ich das 
nicht schon länger probiert hätte, aber sie war eine harte Nuss.

Aber seitdem war sie sozusagen meine Zweitfrau, auch wenn sie selbst eine 
Beziehung hatte. Ihr Freund wusste nichts von uns, aber wir hatten ja unser 
Büro und, wovon niemand die leiseste Ahnung hatte, die Wohnung daneben 
gehörte auch mir und das war unser Liebesnest.

Und genau da wartete sie jetzt auf mich und genau so, wie ich es am liebsten 
mochte – splitternackt, ausgestreckt auf dem Kingsize-Bett und mit gespreizten
Beinen.

Sie war das genaue Gegenteil von Ella – extrem schlank, winzige Titten, 
einen kleinen Hintern, lange, sehr schlanke, fast dünne Beine und Arme und 
eine total enge Möse, so als hätte ich sie eben erst entjungfert,

Sie war natürlich rasiert, völlig glatt, nicht ein Härchen war zu spüren, wenn 
ich sie leckte und ich leckte sie dort unten fast täglich und überall.

„Hallo, mein Hengst“, sagte sie, als ich das Zimmer betrat, „wo warst du so 
lange? Sieh nur, wie mein Honigtopf schon glänzt, los, komm her, schleck ihn 
aus, er ist schon ganz heiß!“ 

Und dabei zog sie mit ihren langen Fingern die Schamlippen auseinander 
und legte das Innere frei, rosig und nass.

Ich sprang aus den Klamotten und legte mich bäuchlings zwischen ihre 
Schenkel, die sie sofort auf meine Schultern legte und mit den Fersen 
begann, meinen Arsch zu stimulieren. Ich presste meine Lippen auf ihre 
Scham und ließ meine Zunge durch die Spalte gleiten, schlürfte ihre Säfte, 
die reichlich flossen, und saugte zwischendurch immer wieder an ihrer 
geschwollenen Lustperle, die ich freilegte, indem ich mit zwei Fingern die 
Haut darüber spannte.

Sie wurde sofort geil – ich wusste ja, wie sie das mochte und sie packte mich 
an den Haaren und schrie: „Ja, leck mich, du Bastard, steck die Zunge in 
mein Loch.“ Niemand, der sie aus dem Geschäft kannte, hätte geglaubt, zu 
welchen Ausdrücken sie fähig war, auch etwas, was mich bei ihr faszinierte .. 
sie konnte die Klassefrau sein, genauso wie die letzte Nutte, einfach Wahnsinn.

Nach
einer Weile rief sie: „Hör auf, ich will dich von hinten“, und sie kniete 
sich hin, zog aber ein Bein etwas nach vor und kam in eine Schieflage, die 
mir ihr Arschloch perfekt präsentierte. 

„Leck mich, alter Sack“, stöhnte sie, „schieb mir die Zunge in den Arsch, los.“

Also kniete ich mich neben sie und taucht meine Zunge in die Arschfotze, die 
sich leicht dehnen ließ. Das kam daher, dass es ihre bevorzugte Öffnung war 
– sie wurde lieber in den Arsch gefickt, als in die Möse, einfach deshalb, weil 
sie da zwei Reize auf einmal hatte. Während ich sie nämlich von hinten 
polierte, fickte sie sich selber mit den Fingern, oder manchmal sogar mit 
einem Gummischwanz oder rieb sich ihren Kitzler heiß – jedenfalls wollte sie 
es so.

Auch jetzt, während ich sie mit Zunge fickte, schob ich ihr zwei Finger in die 
Fotze und es dauerte keine zwei Minuten, da kam sie – wie immer ohne 
Geschrei, im Gegenteil, sie wurde ganz still, suchte eine Hand von mir, brach 
sie mir beinahe, so fest umklammerte sie mich, saugte die Luft laut ein und 
dann durchlief ihren ganzen Körper ein kurzes Zittern - aus, das war es.

Dann warf sie sich herum, spreizte die Beine, riss sie hoch, umfasste sie bei 
den Waden, schlang die langen Arme drum herum und drückte sie sich an 
die Brust, dass sie aussah wie ein Schlangenmensch. Die Möse war weit 
geöffnet und sie rief: „So, du geile Sau, jetzt fick mich und blas mir dein 
Sperma in die Fotze, los, mach!“

Ich warf mich auf sie, schob meinen Schwanz in ihr dampfendes Loch und 
begann sie richtig hart zu vögeln, stützte mich neben ihr auf und versetzte ihr 
kurze, harte Stöße aus der Hüfte und sie schrie: „Ja, so ist gut, ja mach 
weiter, ich spüre dein Rohr bis in den Bauch, ja, fick mich!“

Sie ließ ihre Beine los und überkreuzte sie hinter meinem Rücken, umarmte 
mich und hielt mich nun fest wie eine Spinne, presste mich an sich und 
stöhnte mir ins Ohr: „Los, spritz ab, ich bin soweit, ich will deinen Saft in 
meiner Möse, los, spritz!“

Und als ich spürte, wie ihr Zittern begann, ließ ich los und meine Säfte steigen
und ich jagte ihr meinen Samen in die Muschi und sie zuckte bei jeder 
Fontäne und war wie erstarrt. Der Ausdruck in ihren glasigen Augen war pure 
Geilheit und sie blieb an mir hängen, ganz still und nur das leise Zittern ihrer 
Waden gab kund, dass sie nicht schlief.

Endlich ließ sie los und sagte: „Wow, Robert, mit dir ist es doch am schönsten!“

Ich
gab ihr einen Kuss: „Das freut mich, meine Kleine, wenn es dir gefällt!“

Dann rollte ich mich zur Seite und sah sie an – ein geiles Frauenzimmer, die 
Nippel waren immer noch geschwollen und fast so groß wie die Minititten, 
aus denen sie emporwuchsen, ihr Venushügel war vorgewölbt über dem glatten
Bauch und ihre Beine vibrierten noch von den Lustwellen des letzten 
Höhepunktes.

Sie drehte sich zu mir und fragte: „Und, wen wirst du heute noch beglücken?“

Sie wusste natürlich, dass sie beileibe nicht die Einzige war, mit der ich fickte, 
aber das machte ihr nichts aus, sie kannte ihre Rolle genau, nahm meine 
Beziehung zu meiner Frau sehr ernst und sagte nie ein böses Wort über sie. 
Das Andere, das war für sie mehr Unterhaltung und manchmal erzählte ich 
ihr auch von der einen oder anderen Begegnung, um sie ein bisschen anzuheizen.

„Heute
wird’s noch asiatisch“, sagte ich daher und berichtete von der thailändischen
Musikerin, die ich über einen Freund kennen gelernt hatte und die 
unbedingt auf unser Fest wollte. Da würde nämlich ein Operndirektor aus 
Berlin erscheinen und den wollte sie treffen. 

Ich hatte sie zum Abendessen eingeladen und vor, sie zu testen. Der Direktor 
war ein ziemlich geiler Bock und bekannt für seine Vorliebe zu jungen 
Frauen. Sie würde schon seine Klarinette blasen müssen, wenn sie ihr Instrument
auch im Opernorchester spielen wollte. Und da musste ich sie klarerweise
vorher checken. Unsere Gäste zählten darauf, dass sie bei uns nur 
Menschen kennen lernten, die nicht herumzickten.

Nachdem Madeleine und ich auch noch ernste Dinge besprochen hatten und 
ich alles unterschrieben hatte, was nötig war, fuhr ich zum Golfplatz, schlug 
ein bisschen auf der Driving Ranch ab und schäkerte mit Johanna, der Golflehrerin,
mit der ich gelegentlich schlief, vor allem, weil sie so einen göttlichen 
Arsch hatte, kugelrund und fest, zum Anbeißen.

Die Musikerin hieß Kim, war ein sehr hübsches Ding und sie war nicht dumm. 
Schon bald war klar, dass sie wusste, worauf die Aktion hinauslief, denn als 
ich gesprächsweise erwähnte, dass meine Kenntnisse über Thailand sich 
darin erschöpften, dass es das Land der Massagen und der Ladyboys sei, 
lachte sie: „Naja, das stimmt schon, aber manche Mädchen haben auch noch 
mehr drauf, als bloß zu massieren. Wir lernen schon sehr früh, worauf es 
ankommt, wenn man einen Mann glücklich machen will.“

Dabei blickte sie mich verführerisch an, und als ich fragte: „Früher, als Klarinette
zu spielen?“, schüttete sie den Kopf: „Nein, aber blasen gehört natürlich 
auch dazu, und dass ich das besonders gut kann, können Sie sich ja wohl 
denken!“

Ich sah sie ernst an: „Du weißt, was dich erwartet, wenn ich dich dem Direktor
vorstelle?“

Und sie nickte: „Ja, natürlich, aber das ist nicht schlimm, wie glauben sie, 
habe ich das Stipendium bekommen, für Deutschland? Ich musste mit fünf 
verschiedenen Beamten schlafen und nicht nur einmal. Aber das ist die Welt. 
Sie wollen das doch sicher jetzt dann auch – sie können ja nicht die Katze im 
Sack einladen, oder?“

Ich legte eine Hand auf ihr etwas spitzes Knie und sagte: „Du bist ein kluges 
Kind, Kim. Ich denke, wir fahren jetzt nach Hause. Meine Frau möchte dich 
auch kennen lernen.“

„Im Bett?“, fragte sie, und als ich nickte, lächelte sie: „Das ist aber eine 
schöne Überraschung!“

„Wieso? Schläfst du gerne mit Frauen?“

„Ja, sehr. Ich unterscheide überhaupt nicht nach Geschlecht, ich mag alle 
gleich gerne, und weil sie vorher von Ladyboys gesprochen haben – das mag 
ich besonders. Zwei Geschlechter in einem, das ist sehr, sehr aufregend. 
Schlafen Sie auch mit Männern?“

Ich nickte: „Ja, und vielleicht kannst du heute Zeuge davon werden, meine 
Frau ist nämlich auch nicht alleine.“

„Dann sollten wir fahren, meinen Sie nicht?“, sagte sie und stand auf.

Sie war nicht viel größer im Stehen als ich im Sitzen, hatte wunderschöne, 
große, schwarze Augen, die einen tollen Kontrast zu ihrer fahlen Haut bildeten,
ebenso wie die rabenschwarzen, langen Haare. Sie war schlank, hatte 
aber, das konnte man auch durch die weiße Bluse sehen, ziemlich große 
Titten und einen runden, unheimlich geilen Hintern, den ich mit freudiger 
Erwartung betrachtete, als sie vor mir das Lokal verließ.

Ellas Handy war ausgeschaltet – das hieß, sie war beschäftigt. Also ging ich 
mit Kim in meinen Wohn- und Schlafbereich und zeigte ihr das Bad. 

„Hier kannst du dich frischmachen!“, sagte ich, „dort sind Handtücher und 
was du sonst noch brauchst!“

Als ich mich umdrehen wollte, nahm sie mich an der Hand: „Bleibst du nicht 
bei mir? Willst du denn nicht mit mir duschen?“

Ich lächelte: „Natürlich will ich, ich wollte dich nur nicht bedrängen, schließlich 
ist es das erste Mal ...!“

Sie lachte: „Ihr Männer seit lustig. Mit dir ist es das erste Mal, aber gefickt 
habe ich schon öfter und geduscht auch, also los, zieh dich aus!“

Wir gingen zurück ins Schafzimmer, und während ich aus meinen Kleidern 
schlüpfte, schaute ich ihr zu, wie sie sich entblätterte. Sie war wirklich zum 
Anbeißen und ich beneidete den idiotischen Direktor, den ich eigentlich gar 
nicht mochte, um diesen asiatischen Schatz. Ihre Titten waren wirklich 
ungewöhnlich groß und total prall, aber natürlich, ohne Silikon. Sie war vollständig
rasiert und ihr Hintern war so knackig, wie er aussah. Das probierte 
ich als Erstes aus und gab ihr einen Klaps, als wir zurück ins Bad gingen.

Ich steuerte die Duschkabine an und wollte das Wasser mischen, da hörte ich 
es hinter mir plätschern und drehte mich um. 

Sie saß auf der Toilette, pinkelte und lachte: „Ich hoffe, das stört dich nicht, 
du kannst ruhig auch, mir macht das nichts!“

Sie hüpfte vom Thron und kam auf mich zu. Ich war erleichtert über ihre Aufforderung
und stellte mich vor das Pissoir. Sie folgte mir, legte mir eine Hand 
auf den Hintern, sah auf zu mir, fragte; „Darf ich?“ und nahm mir meinen 
Pimmel aus der Hand, hielt ihn fest und ich begann zu pinkeln. Sie zielte 
punktgenau und lachte dabei leise – „du hast einen schönen Schwanz“, sagte 
sie plötzlich, dann schüttelte sie ihn aus, beugte sich vor und küsste den letzten
Tropfen von der Spitze weg,

Und dann erfuhr ich zum ersten Mal, warum diesen Mädchen so ein Ruf 
vorauseilte – sie wusch mich mit einer Hingabe und Zärtlichkeit, seifte mich 
ein, rieb sich an mir, ließ keine Stelle aus, alles schrubbte sie mit der gleichen 
Sorgfalt, mit diesen kleinen, zarten und doch so kräftigen Fingern. Für Schultern
und Rücken musste ich mich bücken, für den Arsch vorbeugen und den 
Pimmel wusch sie nicht nur, sie küsste ihn auch immer wieder – es war ein 
Traum und ich bekam einen Ständer, eisenhart wie schon lange nicht mehr.

Ich kam mir vor wie ein gefühlloser Idiot, als ich mich revanchierte und dieses 
Püppchen mit meinen Pranken wusch, aber als ich ihr zwischen die Beine 
griff und ihr Döschen polierte, da stieß sie einen spitzen Schrei aus, wie ein 
kleines Vögelchen.

Wir trockneten uns ab und dabei küsste ich sie das erste Mal. Sie musste 
sich auf die Zehenspitzen stellen, aber das lohnte sich – ihre Lippen und die 
flinke Zunge schmeckten so gut, dass es eine Freude war. Dass eine Hand 
zufällig auf meinem Ständer zu liegen kam, machte das Ganze natürlich noch 
schöner.

Wir hüllten uns jeder in ein Handtuch und klopften an Ellas Schlafzimmertür. 
Es war nur ein unartikulierter Laut zu hören, also öffnete ich und wir traten 
ein. 

Ella lag ausgestreckt auf dem Bett, die Beine gespreizt und dazwischen kauerte
ein junger Mann, von dem nur der hochgereckte, knackige Arsch zu 
sehen war. Sein Gesicht hatte er zwischen Ellas Schenkeln vergraben und 
sorgte dort dafür, dass sie vor Erregung kaum mehr richtig sprechen konnte. 
Sie winkte uns zu sich und wir legten uns neben sie.

Sie schenkte Kim ein Lächeln und zog sie zu sich, suchte mit den Lippen 
nach ihrem Mund und in Sekundenschnelle waren die beiden in einen leidenschaftlichen
Kuss verstrickt. Ich kniete mich hin und bearbeitete die Titten der 
beiden – mit einer Hand die weichen Euter meiner Frau mit den dicken Nippeln,
mit der anderen die festen Brüste Kims mit kleinen, aber steinharten 
Warzen. Ich beugte mich vor und begann an ihnen zu lecken und sie 
schmeckten fantastisch.

Während der Franzose, der uns noch keines Blickes gewürdigt hatte und einfach
weiter an Ellas Möse schleckte, sie zu einem lauten Aufschrei gebracht 
hatte, wechselte ich die Position, kauerte mich hinter Kim und ließ sie sich 
hinknien. Jetzt hatte ich ihr duftendes Möschen direkt vor mir und konnte 
mich ihm mit Zunge und Finger widmen. Sie reckte mir ihren Po entgegen, 
während sie nun ihrerseits die Titten Ellas bediente, die den Mund frei haben 
musste, um laut zu stöhnen. Der Franzose gab sich auch alle Mühe und 
brachte, wie ich aus den Augenwinkeln sah, neben der Zunge jetzt auch zwei 
Finger zum Einsatz, die er ihr in die Fotze rammte.

Ich leckte mittlerweile die süße Spalte von Kim und schlürfte ihr Sekret aus 
dem heißen Schlitz, während ich mit einem Finger ihre Rosette stimulierte 
und gegen den Muskel drückte. Darauf reagierte sie mit wimmernden Lauten 
und mit einem Wackeln des Hinterns, wie um mich aufzufordern, dort weiter 
zu machen. Also schob ich ihr einen Finger in die Möse und ließ nun meine 
Zunge über ihr Arschloch tanzen und das war es wohl, was sie gewollt hatte, 
denn jetzt schrie sie auf und keuchte mit zarter Stimme: „Ja, das ist schön, 
mach weiter, bitte!“, und das tat ich mit Freuden, fasste sie an den kleinen 
Arschbacken und zog sie fest an mich. 

Der junge Mann hatte mittlerweile Ella zum ersten Mal erlöst und wild fauchend
wand sie sich und schrie: „Los, mein Hengst, ich will jetzt deinen 
Schwanz!“

Er richtete sich auf und brachte nun sein ziemlich eindrucksvolles Gemächt 
vor ihre klaffende Spalte und ohne viel Federlesens rammte er ihr seine 
Lanze ins Loch. Sie heulte auf, hob die Beine, legte sie ihm über die Schultern,
dass sie senkrecht in die Höhe zeigten und er lehnte sich dagegen und 
fickte sie nun sehr hart und mit schnellen, kurzen Stößen.

Kim zog sich ein wenig zurück, blickte sich nach mir um und sagte: „Robert, 
komm auch zu mir, nimm mich von hinten!“

Nichts lieber als das – ich richtete sie ein, platzierte meine Eichel vor ihrem 
Döschen und drang langsam ein, in die schmale Spalte, die sich aber als 
überaus dehnbar erwies und ohne große Schwierigkeiten schob ich ihr 
meinen Schwengel bis zum Anschlag in die heiße Möse. Sie griff zurück, zog 
die Halbmonde auseinander und rief: „Einen Finger, bitte gib mir einen 
Finger!“

Ich lutschte meinen Daumen nass und setzte ihn ihr an, drückte hart gegen 
die Rosette und Schubs, war ich drinnen in dem geilen Kanal.

Sie schrie auf und hörte nicht mehr auf und stieß einen Singsang aus, in ihrer 
Sprache, japste und wimmerte und schnell war es so weit - sie piepste ein 
paar Mal, dann spürte ich, wie sie erschauderte und dann stieß sie einen 
schrillen Schrei aus, ließ sich nach vorne fallen, entzog sich mir und wand 
sich auf dem Laken wie eine kleine Schlange.

Ich legte mich neben sie, hielt sie fest und sie schmiegte sich ganz eng an 
mich, umarmte mich und schlang einen Schenkel um meine Beine: „Ja, halt 
mich fest, ja, oh das ist gut“, und sie bedeckte mein Gesicht mit Küssen und 
leckte mich an den Ohren und am Hals, immer noch außer Atem und keuchend.

Die
beiden neben uns fickten unverdrossen weiter und ich hatte eine Idee – 
„Kim setz dich doch auf Ella, sie liebt es, Mösen zu lecken.“

„Und du?“ sie sah mich fragend an und ich lachte verschmitzt und machte 
eine Kopfbewegung Richtung Frankreich.

„Warte, ich helfe dir“, sagte sie und ich wusste im ersten Moment nicht, was 
sie vorhatte, bis sie den Franzosen anlächelte und sagte: „Darf ich dich ein 
bisschen vorbereiten, Robert möchte dich ficken?“

Er sah lächelnd zuerst zu ihr, dann zu mir und sagte mit starkem französischen
Akzent: „Bitte sehr, übrigens ich bin Gerard!“, und dann beugte er 
sich noch ein Stückchen weiter vor und rammelte weiter in meine stöhnende 
Frau, die gerade wieder einen Orgasmus hatte und schrie: „Ja, mach weiter, 
du geiler Franzose!“

Kim legte sich hinter ihn und presste ihr Gesicht auf seinen Hintern, streckte 
die Zunge heraus und leckte seine Rosette, spuckte darauf, verrieb dann mit 
einem Finger den Speichel und schob ihn schließlich in sein Arschloch, wo 
sie sich mit kreisenden Bewegungen vortastete, bis er zur Gänze verschwunden
war. Gerard reagierte, indem er sich noch weiter nach vorne beugte, ja 
sich fast auf Ella drauflegte und seinen Arsch so hoch hob, wie es nur ging.

Kim drehte sich um, nahm meinen Schwanz und leckte ihn ab, spuckte drauf 
und machte ihn ganz glitschig, dann nickte sie, sagte zu mir: „So, jetzt kannst 
du“, und krabbelte zum Kopfende, um sich mit Ella zu beschäftigen.

Mein Lümmel rutschte ganz von selbst in Gerards Arsch, es war das reinste 
Kinderspiel – er war total entspannt, ein Zeichen, dass er wusste, worum es 
ging und dass es beileibe nicht das erste Mal war, dass er einen Schwengel 
im Arschloch hatte. Ich umarmte ihn und drückte meine Lippen auf seinen 
Nacken, küsste und leckte ihn und fickte ihn mit festen, lagen Stößen.

Kim saß jetzt mit Blick zu mir auf Ellas Gesicht und die hatte die Zunge 
herausgestreckt und die kleine Asiatin schob ihr Becken vor und zurück und 
fickte sich so quasi selbst. Sie massierte die Titten meiner geilen Alten und 
allgemeines Stöhnen, Keuchen und Quieken erfüllten den Raum. 

Ich war schon schweißgebadet und dem Franzosen ging es ähnlich, als Kim, 
die gerade gekommen war, und Ella sich trennten und Kim rief: „Jetzt kommt, 
wir wollen Eure Säfte trinken!“

Also verließ ich Gerards geiles Arschloch und er die Fotze meiner Frau und 
wir legten uns nebeneinander auf den Rücken. Die Frauen knieten vor uns 
und wollten nach unseren Schwänzen greifen, aber ich hatte einen anderen 
Plan.

„Los, macht eure Mäuler auf, wir machen das Selbst!“, und ich griff nach dem 
nassen Schwanz von Gerard und begann ihn zu wichsen und lächelnd blickte 
er zu mir und machte dasselbe. Wir bearbeiteten unsere Schwänze und Kim 
wartete vor meinem, Ella vor seinem wie die Katze auf die Maus und es 
gelang uns – wir spritzten zugleich und füllten die beiden ab, dass sie es nicht 
bändigen konnten und dicke Batzen zurückliefen auf unsere Schenkel. Die 
beiden sammelten die Soße im Mund und dann küssten sie sich und vermischten
unsere Säfte und wühlten gegenseitig mit den Zungen in dem 
Honig, bis sie ihn schließlich schluckten. Gierig schleckten sie die Reste von 
unserer Haut und von den Schwänzen, leckten sich immer wieder gegenseitig
die Mäuler aus und schließlich, als kein Tropfen mehr zu holen war, 
legten sie sich neben uns.

Kim lag halb auf mir drauf und gab mir einen dicken Kuss, schob mir ihre 
kleine Zunge tief in den Mund und ließ sie dort tanzen, während sie meinen 
schlaffen Schwanz streichelte und dann sagte sie: „Möchtest du das mit mir 
auch machten, was du mit Gerard getan hast? Ich habe das nämlich sehr 
gerne.“

Als ich nickte, sagte sie: „Dann lass mich die Choreographie machen für die 
nächste Runde, einverstanden?“ 

Und als ich nickte, drehte sie sich zu Ella und flüsterte ihr etwas ins Ohr, 
worauf die eifrig nickte und ebenfalls begann, Gerards Lümmel wieder auf 
Vordermann zu bringen.

Das Ergebnis ihrer Planung konnte sich sehen lassen und war extrem geil – 
sie kniete vor mir mit meinem Schwanz im Arsch. Ella hatte sie mit dem Hintern
auf einem Kissen platziert und fickte sie mit ihren Fingern in Po und 
Möse und Gerard, ja der war hinter mir und fickte mich - sein Schwengel war 
eine Granate, passte genau zu meinem Arschloch und er hatte es drauf, 
genau richtig bumste er mich und diesmal war ich der Erste und füllte meine 
Sahne in Kims Hintern, was auch bei ihr einen Orgasmus auslöste.

Gerard siedelte über zu Ella, drehte sie um und versenkte seinen Rüssel 
gleich auch noch in ihrem Hintern und spritzte sie schließlich voll – es war der 
Wahnsinn.

Zufrieden konnte ich am nächsten Tag den Operndirektor anrufen und ihm 
mitteilen, dass ich eine nette Überraschung für ihn parat hätte und er sollte 
doch seine Begleitung so auswählen, dass er sich jederzeit für ein paar Stunden
freimachen könnte.

Er lachte: „Lieber Freund, wenn ich zu ihnen fahre, bin ich immer frei, ich 
weiß doch, was mich erwartet. Ich freue mich.“

„Das kannst du auch, du Arsch“, dachte ich bei mir und mochte mir gar nicht 
vorstellen, wie gierig er über die kleine Kim herfallen würde.

Gerard hatte Ella verplant - er sollte ein Ehepaar beglücken, das ständig auf 
der Suche nach einem Partner war, der beiden Befriedigung verschaffte. Sie 
war ein geiles Luder, ein Hungerhaken, nicht mehr jung, aber unheimlich fickrig.
Ich hatte mal eine Nacht mit ihr verbracht und ihr alle Löcher gestopft und 
zum Schluss wollte sie noch, dass ich sie anpisste, im Bad auf dem Fußboden.
Er war Bankier, sehr vornehm und schwul bis über die Ohren. Seine 
Frau hatte er nur, weil er sie in den Arsch ficken durfte, was er, wie sie 
behauptete, auch regelmäßig machte – lieber waren ihm aber junge Männer, 
die er aus Gründen der Diskretion aber selten zur Verfügung hatte – deshalb 
kamen beide gerne zu uns.

Endlich war es so weit, zahllose Senatoren, Göttinnen, Sklavinnen, Gladiatoren
und anderes buntes Volk tummelte sich in Haus und Park – die Kostüme
waren fantasievoll und dem Thema und den Erwartungen entsprechend 
in vielen Fällen äußerst knapp gehalten.

Ella sah unglaublich aufregend aus, sie hatte sich von Gerard schminken 
lassen, a la Kleopatra, hatte auch eine dementsprechende Perücke auf und 
trug ein schulterfreies weißes Kleid mit einem seitlichen Schlitz bis zum Ende 
des Oberschenkels und eine Kette mit riesigen blauen Steinen, die notdürftig 
die gewaltigen Ansätze ihrer hoch geschnallten Titten verdeckte. Ihre Füße 
steckten in Sandalen, die mit Riemchen bis zum Knie festgebunden waren.

Ob sie einen Slip trug, konnte ich nicht sagen, aber wenn, dann war er mehr 
als winzig.

Ich war Caesar, weißes Laken, goldener Gürtel, Lorbeerkranz – mehr 
brauchte es nicht. Außerdem hatte ich Dienst und durfte mich bis zum Ende 
des Festes an keinen Ausschweifungen beteiligen – ich hatte verloren bei 
unserem Spiel um diese Pflicht.

Wir machen das schon seit Jahren und meistens war ich der Sieger 
gewesen, aber diesmal hatte mich Ella schneller zum Abspritzen gebracht, 
als ich sie zum Höhepunkt. Wir standen dabei gemeinsam unter der Dusche, 
sie wichste und ich fingerte. Das machte sie derart geil, weil sie mich an den 
Eiern gepackt und gekrault hatte - ich war chancenlos und sie hatte freie 
Büchse. Allerdings würde sie das nicht über Gebühr ausnutzen, sie war sich 
ihrer Gastgeberrolle schon bewusst.

Im Garten war ein Buffet aufgebaut, mit Früchten, Salaten, Spanferkeln, Hühnern,
Hasen, Fisch, Muscheln, verschiedensten Broten, Kuchen, Weinen und 
auch anderen, unrömischen Getränken wie Bier, Kognak und Whiskey und 
was sonst noch gut und teuer war.

Nachdem wir die Gäste begrüßt hatten, nahm der Abend seinen Lauf, man 
aß, trank und kam sich näher. Ich stellte die kleine Kim dem fetten Operndirektor
vor, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen, als er sie sah. Sie war 
praktisch nackt – ein Stück weißes Tuch als BH und ein Zweites schmales, 
einmal zwischen die Beine und dann um den Leib geschlungen – raffiniert 
und total geil. 

Ich dachte: „Der Job ist dir sicher, wenn du ihn nur erträgst, diesen Arsch!“

Die Zimmer für die diversen Stelldicheins waren markiert, Ella hatte ihnen 
Namen gegeben und auf Schilder gemalt: Gladiatorenspiele, Senatorentreff, 
Sklaveneck, Götterlaube und dergleichen. Alle anderen Räume waren versperrt
– ich wollte natürlich keine kopulierenden Leiber in meinem Bett haben.

Auch im Park hatten wir an verschwiegenen Plätzen Liegen aufgestellt, 
Sofas, Betten, Matratzenlandschaften, immer versehen mit kleinen Tischchen,
für Teller, Gläser oder Kondome.

Noch tat sich nicht viel, man plauderte, machte sich bekannt oder frischte alte 
Bekanntschaften wieder auf, Ella und ich halfen da und dort nach, brachten 
Leute zusammen, die unserer Meinung nach zusammengehörten und langsam
machten sich die Ersten vom Acker. 

Ich stand mit einem Freund, Anwalt, Jäger und alleinstehend bei einem 
unrömischen Bier an einem der Stehtische vor dem Buffet und er fragte mich, 
ob ich nicht jemanden für ihn wüsste, so eine richtige „Ficksau“, wie er sich 
ausrückte. Solche kannte ich eine ganze Menge und es waren auch welche 
davon da, ich musste nur schnell nachdenken, ob eine davon unverplant war.

Ich nickte: „Warte hier, Frankie, ich denke, ich kann dir helfen.“

Es war einfach, sie zu finden – sie stand dort, wo es die harten Getränke gab 
– Karin, Besitzerin von zwei Juweliergeschäften, stinkreich mit zwei Leidenschaften
– bumsen und Whiskey. Der einen frönte sie bereits und für die 
zweite würde ich sorgen. Sie war so um die 40, sehr gut gebaut, aber man 
merkte ihrem Gesicht die Ausschweifungen an – ein paar Falten da und dort 
und an den Schenkeln die ersten Anzeichen von Cellulite – sie trug ein 
kurzes Kleidchen, bunt bestickt, keinen BH und ihre Titten hüpften lustig, als 
sie auf mich zueilte.

„Robert, ein gelungenes Fest, aber weißt du was?“

Ich nickte: „Ja, komm mit!“

Ich nahm sie an der Hand und sie folgte mir lachend: „Das liebe ich so an 
euch. Ihr wisst, was euren Gästen gefällt!“

„Darf ich dir Frank vorstellen? Er hat dich gesucht, aber nicht gefunden.“

„Ja, aber wir kennen uns doch gar nicht“, sagte sie erstaunt. Ich klopfte ihr 
auf den schon etwas weichen Popo - „dann wird es Zeit, viel Spaß euch 
beiden. Übrigens, dort hinten, an dem kleinen Teich steht ein sehr einladendes
gemütliches Sofa.“

Karin sah ihn abschätzend an - er war eine stattliche Erscheinung, wohl mit 
ein bisschen Bauchansatz, aber sehr groß und kräftig – stellte sich auf die 
Zehenspitzen und flüsterte etwas in sein Ohr. Er prustete los, nickte und dann 
setzten sie sich in Bewegung. Er legte einen Arm um ihre Taille, aber sie griff 
danach und schob sie tiefer auf ihren Arsch.

Zwei Tage später fragte ich ihn, was sie denn gesagt hätte und er lachte 
wieder: „Wenn dein Schwanz so groß ist, wie alles andere an dir, dann 
werden wir viel Spaß miteinander haben!“

„Und hattet ihr?“, fragte ich scheinheilig und er nickte - „Mann, die geht ab, 
unglaublich!“

Scheinheilig deshalb, weil ich natürlich nichts dem Zufall überließ und immer 
wieder mal eine Runde durch den Park drehte. Als ich in die Nähe ihrer Liege 
kam, hörte ich sie schon schreien – ich wusste schon, warum ich ihnen 
diesen abgelegenen Platz vorgeschlagen hatte. Im Licht der kleinen Laterne, 
die den Teich beleuchtete, sah ich ihre Beine senkrecht in den Nachthimmel 
wachsen, und als ich näher kam und hinter einem Baum hervorlugte, da sah 
ich auch ihn, wie er zwischen ihren Beinen lag und sie leckte.

„Los jetzt, ich will ficken“, rief sie plötzlich und legte ein Bein über die Sofalehne
und er kam über sie und spießte sie auf – ein Schrei, ein Grunzen und 
dann vögelten sie sich die Seele aus dem Leib. Zufrieden machte ich kehrt 
und suchte noch einen anderen, etwas entlegenen Platz auf – die Matratzenlandschaft
für Gesellschaftsfick und siehe da, man hatte sich bereits eingefunden
– drei Männer und eine Frau – eine berühmte Schauspielerin, die 
auch sehr bekannt für ihren Männerkonsum war. Sie kniete splitternackt 
mitten auf der weißen Unterlage, über einem Kerl, Student der Schauspielerei 
und Sohn eines Bekannten, der gerade seinen Schwanz in ihre schon etwas 
ausgeleierte Möse versenkte. Ich wusste das, denn vor nicht allzu langer Zeit 
hatte ich das Vergnügen nach einer Soiree bei ihr im Bett zu landen. Sie war 
eine Meisterin des Schwanzschluckens, gerade so als wäre sie bei Linda 
Lovelace in die Lehre gegangen, aber wie gesagt, um sie zu ficken und etwas 
zu spüren, da brauchte es schon einen Elefantenschwanz. Der junge Mann 
hatte den nicht, aber ihm ging es auch mehr um ihre Fürsprache bei ein paar 
Regisseuren. Ein anderer Bursche machte sich daran, ihr Arschloch zu 
erobern und der Vorgang entlockte ihr ein tiefes Stöhnen und einen Aufschrei,
als sich die zwei Schwänze in ihr im Duett aus und ein bewegten. Den 
Dritten leckte sie voll Begeisterung und damit war sie versorgt – wieder einige 
glückliche Gäste.

Als ich zum Buffet zurückkehrte, sah ich gerade Kim und meinen „Lieblings-Operndirektor
Richtung Haus wandern – zu gern hätte ich gewusst, wohin sie 
sich zurückzogen. Aber Ella riss mich aus meinen Gedanken – sie stellte 
mich einem Herren vor, besser gesagt, einem Jüngling: „Robert, das ist 
Severin, ein sehr begabter Landschaftsgestalter. Ich würde ihn gerne den 
Park ein bisschen ummodeln lassen, wenn du nichts dagegen hast.“

Severin würde nicht nur den Garten beackern, sondern auch die Möse 
meiner lieben Frau, er passte genau in ihr Beuteschema, schlank, hochgewachsen
und eben jung.

Ich reichte ihm lächelnd die Hand: „Dann würde ich empfehlen, dass Sie sich 
heute Mühe geben, meine Frau ist sehr anspruchsvoll!“

Ella lachte: „Robert, mach ihm doch keine Angst, er soll doch entspannt sein. 
Komm Severin, wir gehen und lassen den alten Brummbären!“

Der junge Mann wusste nicht, wie ihm geschah und ich bedauerte es ein 
bisschen, dass er nicht schwul zu sein schien – sein Hintern gefiel mir nämlich
außerordentlich.

Nachdem die beiden auch im Haus verschwunden waren, beschloss ich, 
mich ein bisschen umzusehen, wen ich denn zum Schluss dann mit in mein 
Bettchen nehmen könnte. Irgendwie tat es mir ja leid, dass Madeleine nicht 
da war, aber das wollte sie nicht und mir war es irgendwie auch lieber – 
dieser Teil meines Lebens sollte so bleiben, wie er war. 

Ich trat an ein Tischchen, an dem standen zwei junge Mädchen, die ich vom 
Sehen kannte, die eine ein Schlagersternchen, ziemlich erfolglos, aber 
extrem geile Titten und die andere Jungmoderatorin bei einem kleinen Privatsender.
Sie wollte den Intendanten kennen lernen, der sich auch angesagt 
hatte, aber nicht erschienen war. 

Dementsprechend traurig war sie und ich versuchte sie zu trösten: „Ach Mädchen,
sieh dich doch ein bisschen um, vielleicht gibt’s ja noch jemanden hier, 
der dir weiter helfen kann. Sieh nur, dort, das Ist ein Freund von mir, ein 
Regisseur beim Film. Soll ich euch bekannt machen?

Ihr Blick hellte sich sofort auf: „Oh, ja bitte!“ und das Tittengirl stimmte mit ein: 
„Ja, mit mir auch, bitte!“

Na, super, hatte ich Heinz einen flotten Dreier verschafft und ich sah durch 
die Finger. Aber das ist nun mal das Schicksal des Gastgebers.

Also schlenderte ich auch mal Richtung Villa, um zu sehen, ob noch alles 
stand und in Ordnung war. In der Halle war niemand zu sehen, außer Personal,
das hin und her eilte und schon begannen hatte, ein bisschen aufzuräumen.
Ich wollte mal sehen, was sich in der Sauna so tat, die ich zwar nicht 
eingeschaltet, aber offen gelassen hatte. Die Tür war zu, aber es war Licht, 
und als ich durch das kleine Fenster lugte, sah ich meinen Freund Gerard, 
wie er gerade den Bankier vögelte, der vor ihm auf der untersten Etage 
kniete. Seine Frau, die geile Sau kniete neben dem Franzosen, spielte mit 
seinem Sack und fickte mit einem Finger sein Arschloch – genug gesehen, 
Ella würde zufrieden sein.

Gerade ging ich wieder durchs Foyer Richtung Park, da hörte ich schnelle 
Schritte hinter mir – Kim kam daher, ganz aufgelöst, mit verschmiertem 
Make-up und einem Stück Stoff vor dem Hals.

„Robert, Robert, warte bitte!“

Ich blieb stehen: „Kim, was ist denn passiert?“

Sie nahm mich an der Hand und zerrte mich in den Korridor zur Küche. 
„Robert, ich muss weg. Der Typ spinnt, ich dachte, er bringt mich um, sieh 
nur“, und dann zog sie die Hand weg und zeigte mir ihren Hals - da waren 
eindeutig die Abdrücke von Fingern zu sehen auf ihrer Alabasterhaut. 

Der Idiot musste sie gewürgt haben, beim Ficken.

Ich umarmte sie und drückte sie einen Moment an mich: „Nichts da, du gehst 
nirgendwo hin. Komm, ich bring dich in mein Zimmer, da gehst du schön 
unter die Dusche und dann schläfst du, ich wecke dich nicht, wenn ich 
komme. Und den Typen knöpfe ich mir vor, keine Angst. Den Job kriegst du, 
jede Wette.“

Unterdessen waren wir angekommen, ich lächelte begütigend - „Du kennst 
dich ja aus. Soll ich abschließen?“

Schniefend nickte sie und ich sperrte sie ein. Dann machte ich mich auf die 
Suche nach diesem Arschloch.

Im Park wurde ich fündig, er stürzte sich gerade ein Glas Bier hinter die 
Binde, als ich mich zu ihm stellte. Er sah mich einigermaßen gereizt an: „Was 
haben sie mir denn da für eine Zimperliese ins Bett gelegt, Robert!“

Ich blieb ganz ruhig neben ihm stehen, eine Hand an den Tisch gelehnt und 
sagte so leise, dass nur er es hören konnte: „Hör mal, du perverses Schwein. 
Das hier ist zwar eine Veranstaltung, wo unsere Freunde sich näherkommen, 
mal miteinander vögeln oder auch nicht, je nach Bedarf und Lust. Nein, nein, 
halt die Klappe“ - er wollte aufbegehren - „Aber das ist kein Puff, hier werden 
keine Würgespielchen veranstaltet. Diese Mädchen ist genau so eine Freundin,
was heißt genau so, dieses Mädchen ist eine Freundin, du nicht, du bist 
ein Arschloch. Am Montag hat sie einen Vertrag auf dem Tisch und du rührst 
sie nie wieder an, hörst du. Du bist nett zu ihr und hilfst ihr, wo du nur kannst. 
Ihren Hals habe ich fotografiert, und wie du weißt, habe ich viele Freunde. 
Auch bei der Presse – was denkst du, wie die sich die Finger lecken, über so 
eine Story? Also Montag Vertrag und jetzt verpiss dich. Tschüs.“ 

Und dann reichte ich ihm verbindlich lächelnd die Hand – eine ganz normale 
Verabschiedung, für alle Umstehenden, für ihn nicht, für ihn der Super-GAU.

Unwillkürlich ergriff er meine hingestreckte Hand, ich drückte seine so fest 
zusammen, wie ich konnte und er zuckte zusammen, riss sich los und 
machte sich vom Acker.

Mittlerweile war es still geworden – es ging ja auch schon auf drei Uhr zu. 
Wer jetzt noch da war, würde bleiben und sich dann morgens entweder aus 
dem Haus schleichen oder sich am Frühstücksbuffet bedienen, das auch 
traditionell jedes Jahr vorbereitet war.

Ich trat ebenfalls den Rückzug an, ohne Begleitung, klarerweise, aber der 
Idiot hatte mir auch die Laune verdorben.

Leise sperrte ich die Tür auf. Im Licht der Nachttischlampe lag die Kleine 
zugedeckt bis zur Nasenspitze und starrte mich mit großen Augen an. „Hast 
du ihn gesehen?“, fragte sie immer noch ganz aufgeregt.

Ich schälte mich aus meinem Leintuch und den Boxershorts – Caesar hatte 
so etwas wohl nicht - und legte mich zu ihr. Sofort kuschelte sie sich an mich 
und ich erzählte ihr von unserer etwas einseitigen Unterhaltung. Leise lachte 
sie: „Danke Robert, das war ganz lieb von dir. Willst du mich jetzt?“

Ich sah sie an und schüttelte den Kopf: „Nein, Mädchen, schlaf jetzt. Ich bin 
auch müde!“

„Gut“, sagte sie, gab mir einen Kuss auf die Wange und legte ihren Kopf auf 
meine Brust. Innerhalb weniger Augenblicke war sie eingeschlafen und ich 
blieb noch eine Weile wach – ziemlich nachdenklich.

Am nächsten Morgen – eigentlich war es schon Mittag – wurde ich als Erster 
wach. Sie hatte sich umgedreht und ihr kleiner, weißer Hintern leuchtete mir 
entgegen. Ich stand auf und trat zum Fenster, im Park war nichts mehr zu 
sehen vom gestrigen Gelage. Die Leute von der Catering–Firma hatten 
ganze Arbeit geleistet. Ich schaute versonnen auf die alten Bäume, da 
erschienen plötzlich Ella und dieser Severin, Hand in Hand gingen sie einen 
Kiesweg entlang, blieben manchmal stehen, umarmten sich, küssten sich 
zärtlich – sie kraulte ihn am Hinterkopf, während sie ihre Lippen aufeinander 
pressten.

„Das sieht aber ziemlich ernst aus, alter Knabe“, flüsterte ich leise und ging 
ins Bad.

Nach dem Frühstück-Mittagessen verließen uns alle Gäste mit Ausnahme 
dieses Gärtners, er zog sich mit Ella in ihre Gemächer zurück.

Ich brachte Kim nach Hause und sie versprach mich anzurufen, wenn sich 
der Direktor bei ihr gemeldet hatte. 

Dann rief ich Madeleine an, was ich am Wochenende selten tat. Entsprechend
erstaunt klang ihre Stimme: „Robert? Was ist los?“

„Ich wollte deine Stimme hören und dich fragen, ob du mit mir ein bisschen 
spazieren gehst. Hast du Zeit?“

„Habe ich, er ist beim Fußball, St. Pauli spielt zu Hause. Wo bist du?“

Eine halbe Stunde später wanderten wir an der Alster entlang und ich fragte 
sie ziemlich unvermittelt: „Wo würdest du gerne leben wollen, wenn du es dir 
aussuchen könntest?“

Wie aus der Pistole geschossen sagte sie: „In Italien!“

Ich blieb stehen und nahm sie an den Händen: „Ok, fahren wir!“

Sie sah mich fragend an – das liebte ich, denn da hielt sie denn Kopf ein 
wenig schief und kniff die Augen zusammen: „Was meinst du „Fahren wir“? 
Wann?“

„Na, jetzt!“, sagte ich, als wäre es das Normalste von der Welt, „wenn wir jetzt 
fahren, sind wir morgen Mittag in Venedig. Das wäre doch einmal ein 
Anfang!“

„Du meinst, Urlaub, ein paar Tage ...!“

„Nein, mein Schatz, ich meine für immer. Ich mag nicht mehr. Ich will wieder 
so leben wie früher, mit einer Frau und mit ein bisschen Arbeit – ich habe da 
so eine Idee, über die muss ich ...!“

Mehr konnte ich nicht mehr sagen, denn sie war mir um den Hals gefallen 
und hatte meine letzten Worte bereits verschluckt mit ihrem süßen Mund, den 
sie mir auf die Lippen presste.






Blaues Fickblut

Der englische Adel treibt es wild!

 

Lady Margret saß in einem duftigen Sommerkleid auf der Terrasse, unter 
einem großen Sonnenschirm – sie liebte die Sonne nicht, sie legte Wert auf 
weiße, makellose Haut und sie wusste auch warum – der Kontrast zur 
schwarzen Spitzenunterwäsche, die sie so liebte, war fantastisch.

Amüsiert blickte sie ihrem Mann, Lord Frederic entgegen, der, das Gewehr 
geschultert, den Hund neben sich, über die Wiese vor dem Schloss auf sie 
zukam und winkte.

Sie waren jetzt schon 23 Jahre verheiratet, hatten zwei Kinder, Andrew, den 
Stammhalter - er war 22 - und Catherine, die morgen 19 werden würde, doch 
sie liebten sich nicht, hatten sich eigentlich nie geliebt.

Ihre Ehe war eine Zweckverbindung, wie es oft unter Adeligen vorkommt, von 
den Eltern eingefädelt. Ihre hatten Geld, seine den höheren Titel und das größere
Ansehen. Sie wusste schon vor ihrer Hochzeit von seiner Neigung zu 
Männern, sie hatte ihn erwischt, im Pferdestall, mit dem Sohn des damaligen 
Verwalters, der gerade seinen Schwanz tief im Rachen hatte. Sie hatte sich 
hinter Heuballen versteckt, ihnen zugesehen und sich an ihre Muschi gefasst 
– es erregte sie, die beiden zu beobachten. Der junge Lord spritzte dem 
anderen sein Sperma in den Mund und der schluckte die Ladung, dann stand 
er auf und sie küssten sich und ihr kam es, so geil war sie geworden.

Am Abend, als sie hier, auf dieser Terrasse saßen, hatte sie bloß gesagt: 
„Frederic, ich werde dir nichts in den Weg legen, du kannst ruhig mit Männern 
schlafen, aber ich habe zwei Bedingungen – ich möchte Kinder von dir und 
ich möchte ein vernünftiges Sexleben – wenn du nicht bereit dazu bist, werde 
ich mir Liebhaber suchen. Bist du damit einverstanden?“

Er sah sie lange an, stumm, nachdenklich und ein wenig verlegen, dann 
nickte er: „Ja, Margret, aber ich habe auch zwei Bedingungen, erstens 
möchte ich dann und wann mit dir schlafen, nicht nur um Kinder zu produzieren,
denn du bist eine sehr aufregende Frau und zweitens verlange ich, 
dass du diskret bist und nichts von irgendwelchen Eskapaden an die Öffentlichkeit
kommt.“ 

Und so hatten sie es gehalten, sie schenkte ihm zwei Kinder und dann und 
wann klopfte er abends an ihre Schlafzimmertüre und sie liebten sich – er 
hatte einen schönen, großen Schwanz und sie mochte es, wenn er sie 
bestieg. Er war ein gefühlvoller Liebhaber und sie freute sich jedes Mal, wen 
er sie besuchte.

Aber für eine Frau, die Sex liebte und die Männer liebte, waren diese wenigen
Nächte natürlich viel zu wenig und es dauerte nicht lange und sie hatte 
sich eingerichtet. Als die Kinder zur Schule gingen und sie tagsüber Mußestunden
hatte, begann sie, sich um das Personal zu kümmern, speziell um 
die Angestellten des Reitstalles, der sowieso zu ihren Aufgaben gehörte, 
suchte neue Knechte aus und schon bald hatte sie zwei ständige Hengste, 
von denen sie sich vögeln ließ.

Das ging etliche Jahre so und ihrem Mann war das nur recht, er wusste 
natürlich von ihren Liebhabern, manchmal, in ihren gemeinsamen Nächten 
erzählte sie ihm von ihnen, um ihn ein wenig anzuregen. 

Auch sie wusste um seine Aktivitäten Bescheid - er hielt sich lange Zeit in 
London einen Spielgefährten, einen Mann, deutlich jünger als er und den 
besuchte er einmal pro Woche und ließ sich verwöhnen. Der wurde ihm aber 
mit der Zeit zu alt und seit einigen Jahren ließ er sich von einer speziellen 
Agentur junge Männer vermitteln, mit denen er sich in Hotels traf und auch 
damit war er zufrieden.

„Guten Morgen, Liebling“ begrüßte sie ihn, „hattest du Erfolg?“

Er wandte ihr den Rücken zu und da baumelten neben seinem Rucksack 
zwei Enten und ein Hase. Lächelnd antwortete er: „Ja, mein Schatz, der 
Braten ist gerettet für Catherines Geburtstagsfest!“

„Ich fürchte, das wird nicht reichen für 50 Leute, aber es ist immerhin ein 
Anfang. Komm, setz dich, wir sollten ohnehin besprechen, wie wir das alles 
organisieren!“

Am Wochenende würde das Schloss überfallen werden von einer Horde 
junger Leute, alles Freunde der Kinder, um Catherines Geburtstag zu feiern. 
Viele würden im Schloss übernachten und im Park würde man ein Zelt aufbauen
und das alles sollte eigentlich in den nächsten Tagen passieren. Die 
Kinder würden morgen anreisen, schon mit einigen Freunden und den Aufbau
übernehmen sowie die Einkäufe in Abstimmung mit der Küche und 
Vaters Brieftasche. Margret hatte ihnen gesagt: „Kinder, ich habe nichts 
dagegen, aber bitte organisiert Euch das Selbst!“

Sie hatten beide eifrig genickt, aber die Realität sah natürlich anders aus - 
ohne die helfende Hand der Mama würde nichts laufen.

Sie sagte gerade: „Ich denke, wir werden Jeremy abkommandieren, er soll 
ihnen helfen und mit dem Pick-up einkaufen fahren.“

Frederic stimmte zu: „Ja, das ist eine gute Idee, er ist ohnehin ein tüchtiger 
Bursche, der wird ihnen eine große Hilfe sein.“

„Ich werde jetzt dann ein bisschen ausreiten mit Jack und mir die Örtlichkeiten
im Park ansehen, es braucht ja Platz für das Zelt und die Feuerstelle 
und die Bar, naja, du weißt schon ...!“

„Ja, mach nur, mein Schatz, ich gehe mich mal umziehen und beglücke 
Jenny mit meiner Beute!“

Jenny war die langjährige Köchin, deren Wildgerichte im ganzen Landkreis 
berühmt waren und auf die harte Tage zukamen. Mit ihr würde Margret nach 
ihrem Ausritt alles Notwendige besprechen.

Vor dem Spiegel schälte sie sich aus dem Kleid und betrachtete sich wohlgefällig
– für ihr Alter war sie wirklich noch sehr attraktiv. Ihre kleinen, aber 
festen Brüste wurden von dem schwarzen Spitzen-BH zusammengepresst 
und hochgehoben und sahen wirklich zum Anbeißen aus und der Hintern, 
vom vielen Reiten wohl ein wenig breiter geworden, aber deswegen nicht 
minder geil, wurde von dem kleinen Höschen wunderbar in Form gehalten. 
Die elfenbeinfarbene Haut war fast durchscheinend und unheimlich sexy – 
sie konnte schon verstehen, dass Jack permanent einen steifen Schwanz 
hatte, wenn sie in seiner Nähe war.

Jetzt schlüpfte sie in ihre Reithosen, die ihr fantastisch passten und ihre 
Beine und den Po erst recht zur Geltung brachten. Wenn sie daran dachte, 
dass sie Jack bald wieder davon befreien würde, begann das wohlbekannte 
Kribbeln im Bauch und sie beeilte sich mit dem Pullover und machte sich auf 
zu den Ställen.

Jack, der Verwalter, 35 Jahre alt, verheiratet mit Sally, einer blassen, ständig 
verkühlten Rothaarigen, mit der er ein kleines Häuschen nicht weit vom 
Schloss bewohnte, fickte sie nun schon seit einigen Jahren und er war die 
Idealbesetzung. Sie hatten viel Miteinander zu tun, es war also nie auffällig, 
wenn man sie zusammen sah, sie ritten natürlich viel aus und niemand ahnte, 
wohin und was sie dabei trieben und keiner wusste von ihren Aufenthalten in 
der kleinen Jagdhütte, 20 Reitminuten vom Schloss die einem Nachbarn 
gehörte und die Jack gepachtet hatte.

Margret war heute in ausgelassener Stimmung und umarmte ihn, was sie 
sonst nie tat, schon im Stall, griff ihm in den Schritt und flüsterte: „Heute 
müssen wir schnell reiten – ich bin unheimlich geil auf dich, mein Hengst!“

Er schob ihr die Zunge zwischen die Lippen und nach einem leidenschaftlichen
Kuss sagte er: „Dann sollte wir uns beeilen, Madam – ich habe große 
Lust auf Euch, und zwar auf alle Eure Eingänge!“

Das war für sie ein Stichwort, dass ihre Möse sofort triefnass werden ließ. Sie 
liebte es, in den Hintern gefickt zu werden und er wusste das und ging sparsam
um, mit diesem Vergnügen. Sie musste ein paar Mal betteln, bis er es ihr 
machte und diesmal war es wohl wieder so weit und schon beim Galopp zu 
der Hütte bereitete sie sich darauf vor, indem sie ihre Rosette öffnete und 
schloss.

Rasch banden sie die Pferde fest und Jack sperrte die Tür auf zu ihrem 
Liebesnest. Kaum waren sie drinnen, fiel sie ihm um den Hals, leckte ihm 
über das Gesicht, griff ihm in den Schritt und flüsterte aufgeregt: „Los, du 
Hengst, zieh mich aus, ich will deinen Schwanz, ich will von dir gefickt 
werden, los, mach“, und dann stellte sie sich vor ihn hin und ließ ihn machen.

Während Jack seine Chefin auszog, war der Lord ebenfalls im Reitstall 
angekommen – es galt die Zeit zu nützen, in der die beiden unterwegs waren 
und suchend sah er sich um, als er das weitläufige Gebäude betrat.

„Joey“, rief er leise und aus einer der Boxen, wo das Heu gelagert wird, ließ 
sich eine Stimme vernehmen: „Ja, Sir, hier!“

Der Lord betrat die Box und da stand sein derzeitiger Favorit, ein Junge aus 
dem Dorf, der vormittags aushalf und die Boxen säuberte:

Frederic wusste, dass sie alleine waren und dementsprechend sicher fühlte 
er sich: „Los, zieh dich aus“, sagte er zu dem Jungen, der gerade 19 Jahre alt 
war und den geilsten Arsch hatte, den der Lord seit langem gefickt hatte.

Joey ließ die Hosen hinunter und schon sprang sein steifer Schwanz seinem 
Herrn in die Hand. Er wichste ihn ein bisschen und kommandierte dann: „Leg 
dich hin, da, ja, so ist es gut.“ 

Er bugsierte den Burschen auf einen Heuhaufen und ließ ihn auf den Rücken 
legen. Dann kniete er sich vor ihn hin und nahm den Riemen in den Mund, 
leckte die Nudel des Jungen und saugte an dessen Eichel. Er öffnete seinen 
Hosenstall, holte seinen Schwanz heraus und machte eine Kopfbewegung, 
die der Bursche sofort verstand. Er griff sich in die Kniekehlen, hob seine 
Beine hoch und entblößte sein Arschloch. Der Lord kniete sich vor ihn hin, 
hob seine Hüften ein wenig an und brachte seinen Schwengel vor dem Anus 
in Anschlag. Dann packte er ihn knapp unter der Eichel und drückte ihn 
gegen die Rosette des Jungen und mit einem kräftigen Ruck war er drinnen. 
Tief schob er ihm den Schwanz in den Arsch, stützte sich mit einer Hand auf 
und mit der anderen begann er, die Nudel Joeys zu wichsen. Er liebte es, ihn 
so zu steuern, dass sie gleichzeitig kamen. Der Junge stöhnte und leckte sich 
die Lippen – er genoss es, den Schwanz des Lords in seinem Arsch zu 
haben, er liebte es und war auch ein bisschen stolz darauf, dass der Herr ihn 
auserkoren hatte, ihm zu Diensten zu sein.

In der Hütte waren die beiden inzwischen auf dem rohen Holzbett gelandet 
und Jack lag zwischen den gespreizten Beinen Margrets, die laut stöhnte und 
mit ihren schön manikürten Fingern ihren Kitzler bearbeitete, während er mit 
seiner heißen Zunge ihre Möse schleckte. Sie legte einen ihrer blendend 
weißen Schenkel über seine Schulter, stützte sich mit einer Hand auf und 
feuerte ihn an: „Ja, leck meine Pussy, leck sie tief, oja, ich liebe das, ja, mach 
weiter so!“ und sie presste ihm die Ferse in den muskulösen Arsch und er 
schob ihr neben der Zunge auch noch zwei Finger in die Möse und fickte sie 
damit.

Lange ertrug sie diese Behandlung nicht und ein Orgasmus erfasste sie, rüttelte
sie durch und ließ sie aufschreien. Er ließ die Finger in ihr, bis die Spasmen
abebbten, die sie sich hatten aufbäumen lassen und als sie sich 
ermattet zurückfallen ließ, sagte er: „Möchtest du jetzt meinen Schwanz?“ 
Und sie raffte sich auf, drehte sich um und rief „ja, fick mich in meinen Hintereingang
aber mach ihn erst nass mit deiner Zunge, leck ihn ordentlich und 
dann spieße mich auf.“

Und sie kniete sich hin, griff zurück und zog die Backen ihres elfenbeinfarbigen
Hinterns auseinander, legte die Rosette frei und präsentierte sie ihm. Er 
leckte durch ihre Ritze und presste dann die Lippen auf den Anus, streckte 
die Zunge hinaus, ließ Speichel auf das Loch tropfen und verteilte es mit der 
Zungenspitze, drückte gegen den Muskel und machte ihn so geschmeidig - 
sie kam ihm entgegen und öffnete und schloss den Ring und es dauerte nicht 
lange und er brachte sich in Stellung, schob seine Eichel durch den engen 
Kanal und dann, nach einem festen Stoß und einem wollüstigen Aufschrei 
war er in ihr und begann sie zu ficken, mit langen, gleichmäßigen und tiefen 
Stößen und sie griff von unten auf ihren Kitzler, massierte ihn mit rauen, 
wilden Bewegungen und keuchte: „Ja, fick mich, oh Jack, du machst das so 
gut, ja, bitte mach weiter, oh, ja, es kommt, hör nicht auf ja, ja!“ Wie kleine 
Explosionen lösten sich die Krämpfe in ihrem Inneren, sie wurde durchgeschüttelt
von einer Eruption nach der anderen und der Schwanz in ihrem 
Arsch fuhr fort, sie zu penetrieren – es war ein Hochgenuss.

Endlich keuchte Jack: „Es ist so weit“ und da drehte sie sich um und riss den 
Mund auf, platzierte ihre Lippen über seiner Eichel und ließ ihn seine Ladung 
Samen in ihren Rachen spritzen. Als sie spürte, wie das Sperma in ihr aufschlug
und sich langsam und zäh den Weg durch die Speiseröhre bahnte, 
kam sie noch einmal, so geil war das Gefühl.

Sie umarmten sich und fielen eng umschlungen auf die feuchten Laken, küssten
sich leidenschaftlich und heiß, keuchend noch vom Liebesakt. Sie sagte: 
„Oh, mein Jack, wie schön ist es mit dir. Ich liebe deinen Schwanz, er gibt mir 
so viele schöne Momente.“

Lange noch blieben sie so liegen, vereint in ihrer Leidenschaft zueinander, 
nicht in Liebe, sondern in gegenseitigem Begehren.

Lord Frederic war kurz vor dem Ziel, der Schwanz des Jungen in seiner Hand 
pulsierte mächtig und er wusste, gleich würde er sich entladen und dasselbe 
spürte er in seinen Hoden – sein Saft machte sich auf die Reise und er kam, 
spritzte sein Sperma in des Burschen Arschloch und im selben Moment 
kamen auch Joeys Fontänen an, sprudelten über seinen Bauch und rannen 
über die Hand des Lords.

Beide stöhnten auf und warfen die Köpfe zurück im Moment des höchsten 
Genusses. Dann entzog der Herr seinen Schwanz dem jungen Arsch und 
nahm ein Bündel Heu, wischte sich die Hand und dem Burschen das Arschloch
ab, aus dem das Sperma tropfte, das der Lord ihm eingeblasen hatte.

Als Joey aufstand, gab der Lord ihm einen langen Kuss auf die Lippen und 
sagte danach: „Bist ein braver Junge, beim nächsten Mal darfst du mal ran!“ 

Joey strahlte, das war es, was er sich schon lange gewünscht hatte – er 
wollte einmal seinen Prügel in seiner Lordschaft Hintern versenken und ihn 
so richtig durchficken. Er wusste, er würde die ganze Nacht nicht schlafen 
und es sich ein paar Mal selber machen, dass es morgen lange dauern 
würde bis zum Abspritzen.

Aber daraus wurde nichts, denn am nächsten Tag zur Mittagszeit erschienen 
die Kinder mit zwei Autos, vollgepackt mit jungen Leuten und die Eltern 
erwarteten sie freudestrahlend auf der Terrasse.

Andrew war ein außergewöhnlich beeindruckender junger Mann mit rötlichem 
Haar, das in wilden Locken sein Gesicht umrahmte. Er hatte grüne Augen, 
leicht schräg gestellt, das markante Gesicht seines Vaters und die weiße 
Haut seiner Mutter, einen schlanken, fragilen Körper und elegante Bewegungen.
Er studierte Schauspiel und spielte bereits auf kleinen Londoner 
Bühnen. Seine Schwester war ein hübsches, lustiges Ding, hatte die tolle 
Figur ihrer Mutter und auch deren Lust am Sex geerbt. Derzeit hatte sie 
keinen Freund, aber die Absicht, ihren Geburtstag nicht ungevögelt vorbei 
gehen zu lassen.

Die meisten Freunde waren schon ein paar Mal hier gewesen und den Eltern 
bekannt, einzig zwei Brüder waren neue Bekannte ihres Sohnes, der eine, 
Max, ebenfalls Schauspieler und blond, schmächtig aber mit ausdrucksvollem,
blassen Gesicht, erregte sofort die Aufmerksamkeit Frederics, und als 
sie sich begrüßten, blitzte es in beider Augen für einen Moment auf – es 
hatten sich verwandte Seelen gefunden. Ähnlich ging es Margret mit dem 
breitschultrigen, dunkelhaarigen Simon, wobei es hier eher einseitig war und 
sie wusste, den jungen Mann musste sie erobern.

Alle bezogen ihre Quartiere, dann wurde ein Plan ausgeheckt und Jeremy 
dazu gerufen, der Catherine mit leuchtenden Augen begrüßte - die beiden 
waren gleich alt, miteinander zur Grundschule gegangen und Jeremy sein 
ganzes Leben lang verliebt in die Tochter des Lords. Er war ein stattlicher 
Bursche, von der Arbeit stark und breitschultrig geworden und vom vielen 
Aufenthalt an der frischen Luft braun gebrannt und sah eigentlich älter aus, 
als er war.

Catherine musterte ihn nach einer freundlichen Begrüßung nachdenklich und 
überlegte, ob er nicht ein Anwärter wäre, ihr ihre Geburtstagsnacht zu versüßen.
„So, wie er aussieht, hat er sicher einen ordentlichen Schwanz und 
seine kräftigen Hände sind genau das, was ich jetzt brauche - mal sehen!“, 
dachte sie und zwinkerte ihm erst mal verführerisch zu.

Es wurden Gruppen mit verschiedenen Aufgaben gebildet und Margret steuerte
das so genial, dass sie mit Simon die Gästelisten erstellen und die Tischkarten
schreiben sollte: „Das machen wir in meinem Büro“, sagte sie, „da sind 
wir ungestört.“

Frederic erbot sich, den anderen die Stallungen zu zeigen und führte sie 
durch das riesige Anwesen, wobei Catherine unter einem Vorwand zurückblieb
und sich auf die Suche nach Jeremy machte. Sie fand ihn beim Heizhaus,
wo er mit bloßem Oberkörper Holz hackte. Sie sah ihm eine Weile zu 
und bewunderte seinen sehnigen Brustkasten und die starken, muskulösen 
Arme: „Wow“, dachte sie, „das wäre jetzt genau das Richtige, nach der 
langen Fahrt so ein kleiner Fick!“

„Hi, Jeremy, na, du bist ja wirklich ein richtiger Mann geworden“, sagte sie zu 
ihm und er fuhr herum: „Oh, Gott Catherine, jetzt hast du mich aber 
erschreckt.“

Sie trat auf ihn zu: „Oh, das tut mir leid, wie kann ich denn das wieder gut 
machen? Etwa so?“, und sie umarmte ihn und drückte ihm die vollen Lippen 
auf seinen Mund. Er ließ vor Schreck die Axt fallen und legte seine Hände 
unbeholfen um die Frau seiner Träume. Natürlich hatte er schon mit anderen 
geschlafen, klar, schließlich brauchte sein Körper dieses Ventil und er vögelte 
sogar ziemlich viel, aber meistens mit älteren, verheirateten Frauen, das 
machte weniger Ärger.

Jedenfalls war er jetzt in einer Ausnahmesituation, und als er die Zunge von 
Catherine in seinem Mund spürte, wurde sein Schwengel in Sekundenschnelle
steif und er bewegte seine Pranken über ihren Rücken, eine nach 
oben, eine nach unten zu ihrem kleinen, festen Hintern, der die Jeans richtig 
prall ausfüllte. Sie griff ihm in den Schritt, dann löste sie sich von ihm und 
sagte: „Wow, du hast aber ein Rohr, Los, komm, wo können wir hier ficken, 
ohne dass uns jemand sieht?“

Er grinste, nahm sie an der Hand und führte sie ins Heizhaus, dort wurde 
nicht nur mit Holzscheiten, sondern im Winter auch mit Holzschnitzel geheizt 
und davon lag ein ganzer Berg in dem Vorratsraum - es roch wunderbar nach 
Tanne und er zeigte auf diesen Hügel: „Ich denke, hier!“

Sie ging vor ihm in die Knie, zog ihm die Shorts mit einem Ruck über den 
Hintern und legte seinen Riemen frei. Er stand wie eine Eins, hart und feucht 
an der Spitze. Sie wog ihn in der Hand und dann gab es kein Halten mehr, 
gierig stürzte sie sich auf ihn, leckte den Schaft entlang, bog ihn zurück, 
saugte an den Eiern und am Sack und stülpte schließlich die Lippen über die 
Eichel und schob ihn sich bis zur halben Länge in den Rachen. Die Speichelfäden,
die sie beim Zurückgehen zog, schlürfte sie weg und saugte dann am 
Pissloch die Lusttropfen ein, die dort heraussickerten.

Dann stand sie auf, schälte sich aus den Jeans und dem Nichts von Höschen,
legte sich vor ihn hin, spreizte die Beine, so weit es ging und zeigte ihm 
ihre nasse, rasierte Fotze: „So, mein kleiner Freund, jetzt darfst du mich 
ficken, du darfst sogar abspritzen in mich hinein, ich habe eine Spirale, und 
wenn du gut bist, darfst du mich die ganze Woche vögeln – was sagst du da 
dazu!“

Er grinste: „Keine Sorge, ich bin gut!“ und dann lag er schon zwischen ihren 
Beinen, die sie sofort um seinen Rücken legte, und schob ihr ohne viel Federlesens
seine Rute ins Loch. Sie schrie auf, als sie ihn spürte, umarmte ihn 
und hob den Arsch von der Unterlage, hängte sich an ihn und ließ sich in 
langen, tiefen Stößen von ihm ficken.

Lady Margret musste die Angelegenheit wesentlich subtiler angehen, obwohl 
es ihr schwerfiel, denn der junge Mann war tatsächlich zum Anbeißen. Sie 
saßen nebeneinander an dem Schreibtisch und sie brachte ihre Brüste immer 
wieder ganz nahe an seine Arme, wenn sie sich nach etwas umdrehte oder 
ihm über die Schulter sah. Auch berührte sie ihn manchmal wie unabsichtlich 
und an seiner Reaktion bemerkte sie, dass es ihm zumindest nicht unangenehm
war. Als sie dann ihr Knie an seinem Schenkel rieb, nicht sehr fest, 
aber doch merkbar und er sein Bein nicht weg zog, im Gegenteil sogar ein 
wenig Druck ausübte, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Sie ließ sich aber 
nichts anmerken, sondern brachte die Arbeit mit ihm zu Ende. Als sie das 
Büro verließen, um sich mit den anderen zu treffen, sagte sie am Gang ganz 
beiläufig: „Sehen Sie dort, Simon, das ist die Tür zu meinem Schlafzimmer!“ 

Er nickte und sagte lächelnd: „Ich werde es mir merken, Mylady!“

Frederic hatte den jungen Leuten alles gezeigt und Andrew war mit ihnen 
abgeschoben, sie wollten einen Spaziergang durchs Dorf machen, nur Max 
sagte, er würde lieber hierbleiben, vielleicht hätte der Lord ja noch Lust und 
Zeit, ihm die Landwirtschaft ein wenig zu zeigen, das interessierte ihn nämlich
brennend.

Der Lord hatte Zeit und sie setzten sich in den Landrover und fuhren eine 
Runde durch Wiesen und Felder und Max tat so, als würde es ihn wirklich 
interessieren. Dann blieben sie an einem Waldstück stehen und der Lord entschuldigte
sich für einen Moment, er müsse kurz sein Wasser abschlagen.

Er stapfte ein wenig weiter in den Wald hinein und hörte die Schritte hinter 
sich. Er öffnete seinen Reißverschluss, nahm seinen schon ziemlich erigierten
Schwanz heraus und hörte mit Freuden die Stimme von Max: „Darf ich 
ihn halten, Mylord?“

„Aber mit dem größten Vergnügen, mein Lieber!“, und dann kam die Hand 
von hinten, umschloss seinen Riemen und Frederic ließ seinen Strahl auf die 
Wiese schießen, während Max ihn lenkte. Als er fertig war, ließ dieser ihn 
natürlich nicht los, sondern begann ihn, immer noch hinter dem Lord stehend, 
zärtlich und langsam zu wichsen, streichelte ihn fast und strich mit der hohlen 
Hand über die nasse Eichel.

Frederic drehte sich zu ihm um: „Hier?“, doch Max schüttelte den Kopf: 
„Mylord, ihr habt so ein praktisches Auto, ich weiß schon, wie wir es machen!“

 

Sie gingen zurück zum Auto, Frederic machte sich nicht einmal die Mühe, 
sein Gemächt wieder einzupacken, Max öffnete die Fahrertür, setzte sich auf 
das Trittbrett und griff nach seiner Lordschaft Schwanz. Erst streichelte er ihn 
eine Weile ganz zärtlich, dann küsste er ihn auf die Spitze, ließ die Zunge 
über die Eichel schnellen, griff mit der anderen Hand an den Sack und 
schließlich schob er sich die Lanze des Lords tief in den Rachen und saugte 
daran, während die andere Hand zwischen den Beinen verschwand und nach 
dem Anus suchte. Dort verweilte er, drückte mit einem Finger gegen das 
Loch und stimulierte den Muskel, während er weiter gierig am Schwanz 
saugte. Der Lord begann zu stöhnen und sagte dann: „Hör auf, mein Junge, 
sonst komme ich. Los steh auf.“

Max tat wie geheißen und öffnete seinen Reißverschluss, zog sich die Jeans 
über die Knie und ließ seinen Schwengel aus der Unterhose springen – er 
hatte einen langen, ziemlich dünnen Schwanz, dessen Eichel bereits triefend 
nass war. Jetzt war es am Lord, in die Knie zu gehen und an der Spitze  
dieses jugendlichen Riemens zu lecken und ihn sich hinein zu schieben, so 
tief, dass er kurz würgen musste.

Max entzog sich ihm, drehte sich um, legte seinen Kopf auf den Sitz des 
Geländewagens, griff nach hinten und zog seine Arschbacken auseinander – 
sein Anus blitzte dem Lord entgegen und er bückte sich und presste seinen 
Mund auf das hungrige Loch des jungen Mannes, begann es zu lecken und 
feucht zu machen und spürte die Kontraktionen des Muskels - Max war 
bereit.

Der Lord stellte sich hinter ihn und presste seine Eichel gegen das Poloch. 
Ein kurzer Ruck, und er war in ihm, in seinem heißen, dunklen Tunnel und 
der junge Mann stöhnte auf und stieß Laute des Genusses aus, während 
Frederic nach vorne griff, sich den Schwanz angelte und ihn zu wichsen 
begann. Wild fickte er den geilen Arsch von Max und in seinem Gehirn 
begann ein Gedanke Gestalt anzunehmen, den er unbedingt während der 
nächsten Tage in die Tat umsetzen wollte. Die Gelegenheit, zwei willige 
junge Männer zur Verfügung zu haben, wollte er sich nicht entgehen lassen.

 

Jeremy hatte Catherine mittlerweile schon zwei Orgasmen beschert und 
immer noch nicht abgespritzt. Die junge Frau begann sich zu wundern über 
die Ausdauer ihres Partners und sah ihn nach dem zweiten Höhepunkt fragend
an: „Was ist mit dir, kommst du nicht?“

„Erst, wenn du mich bittest, ich kann noch lange ficken, wenn du das möchtest!“

Sie
schob ihn weg, und drehte sich um, kniete sich vor ihn hin und rief: „Dann 
machs mir von hinten, du geiler Bock, los, fick mich, aber hart, hörst du!“

Und er suchte mit der Eichel nach ihrer nassen Möse und schob ihr den 
Schwengel hinein, packte sie an den kleinen, festen Arschbacken und fickte 
sie in kurzen, harten Stößen, während er ihr mit seinen schwieligen Händen 
scharfe Klapse aufs Hinterteil gab.

Sie stöhnte wie wild und feuerte ihn an: „Jeremy, ja, du machst das gut, los 
fick mich, härter ja, oh, es kommt, oh Gott, es kommt“, und sie zuckte und 
spürte die Krämpfe in ihrer Möse und ließ sich nach vorne fallen und rief: 
„Los, mach ein Ende, spritz mich voll!“

Er wichste seinen Schwanz ein paar Mal und dann jagte er ihr seinen Saft auf 
den Hintern und den Rücken und zwischen die Beine und bei jedem Aufschlag
seiner Sahne stöhnte sie und kam noch einmal.

Dann ließ er sich auf den Rücken neben sie fallen und ächzte: „Wow, davon 
habe ich immer geträumt!“

Sie streichelte ihm über die Wange: „Und warum hast du nie etwas gesagt?“

„Weil ich dachte, du würdest mich auslachen, du die Tochter des Lords und 
ich, ein einfacher Arbeiter ...“

Sie griff blind nach unten, dorthin, wo sie seinen Schwanz vermutete und 
lächelte: „Wenn ich gewusst hätte, was du da mit dir herumträgst, hätte ich 
bestimmt nicht gelacht!“

Dann gab sie ihm ihren Slip und sagte: „Los, mach mich sauber!“, und er 
wischte ihr sein Sperma vom Körper.

Sie stand auf, stieg in ihre Jeans und steckte das Höschen in eine Tasche. 
Dann umarmte sie ihn und fragte: „Willst du mich heute Nacht besuchen? Ich 
lasse das Fenster offen. Du weißt ja sicher, wo ich schlafe?“

Er nickte: „Ja, ich werde da sein!“

Dann küssten sie sich noch einmal und sie verschwand. Er ließ sich in die 
Holzschnitzel fallen und war nur mehr glücklich.

Am Waldesrand kam man zum Ende. Der Lord fickte immer fester in das 
Arschloch des Jungen und wichste ihn so vehement, dass es ganz plötzlich 
losging. Max machte einen Katzenbuckel und schrie auf: „Oh, es kommt!“, 
und spritzte seinen Samen auf den Fußboden des Wagens und über die 
Hand des Lords, der sich im selben Moment entlud und seine Sahne im 
Arsch des jungen Mannes versenkte. Wild stöhnend genoss Frederic diesen 
Augenblick, und erst nachdem das Vibrieren seines Prügels nachgelassen 
hatte, entzog er ihn seinem Partner und richtete sich auf. Der drehte sich um 
und der Lord nahm ihn in die Arme und sie küssten sich leidenschaftlich und 
mit einem wilden Tanz ihrer Zungen. Ganz außer Atem sagte schließlich der 
ältere: „Max, das war sehr schön, es würde mich freuen, wenn wir das 
wiederholen könnten.“

„Max zog sich die Hosen hoch und nickte: „Jederzeit Mylord!“

Das Abendessen verlief in angenehmer Stimmung, wieder hatte Margret es 
so arrangiert, dass Simon neben ihr saß und diesmal hatte sie Gelegenheit, 
im Schutz der tiefhängenden Tischdecke ihre Angriffe mit größerer Vehemenz
auszuführen. Sie drückte ihren Schenkel gegen seinen, rieb sich an 
ihm und von ihm kamen positive Signale, ja einmal ließ er sogar seine Serviette
fallen, und als er danach angelte, gab er ihren schnellen Kuss auf das 
nackte Knie. In Margrets Bauch versammelten sich die Schmetterlinge und 
begannen ihr wildes Geflatter. Max und der Lord wechselten dann und wann 
schmachtende Blicke und es war klar, dass auch sie die Nacht miteinander 
verbringen würden, Frederic wusste nur noch nicht, wie er den jungen Mann 
in sein Zimmer lotsen sollte.

Aber der Zufall kam ihm zu Hilfe – als sich alle verabschiedet hatten und 
ihren Zimmer zustrebten, trafen sie sich an der Treppe und Max fragte ganz 
verstört: „Entschuldigen Sie, Mylord, ich habe mich verlaufen, Simon ist 
schon gegangen und ich weiß nicht, wo unser Zimmer ist. Der Lord erklärte 
es ihm und sagte dann beiläufig: „Die Treppe hoch, die dritte Tür links, ist 
übrigens meine!“ 

Ma lächelte und nickte: „Verstanden!“ formte er lautlos mit den Lippen und 
ging.

Zu seinem Erstaunen fand er Simon nicht vor, als er ihr gemeinsames 
Zimmer betrat, dachte sich aber nicht weiter etwas dabei, ging in die Dusche, 
cremte sich am ganzen Körper mit einem duftenden Öl ein, das er sich reichlich
auf seinen Hintern und an die Rosette schmierte und wartete, bis es still 
wurde im Haus.

Simon war noch ein bisschen im Garten spazieren gegangen, und als er 
hinter sich Schritte hörte, hatte er sich im Schatten eines Baumes versteckt 
und sah den jungen Burschen vom Nachmittag dem Haus zustreben. Er ging 
ihm vorsichtig nach und sah, wie er an der Rückseite an ein Fenster klopfte, 
das ihm auch sofort geöffnet wurde. Es war nicht schwer zu erahnen, wer 
sich dahinter aufhielt. 

„Sieh mal an, dieses kleine Luder, hat sie also einen Hang zur arbeitenden 
Klasse, wie romantisch!“, dachte er und ging nun über die Verandatür, die er 
sorgfältig verschloss, ins Haus und schlich sich über die Treppe nach oben, 
klopfte an die besagte Tür und trat sofort ein, ohne auf irgendein Zeichen zu 
warten. Es ging Licht an und die Lady lag vor ihm, ausgestreckt auf einem 
großen Bett, abgedeckt und splitternackt. Ein Bein hatte sie ein wenig 
angewinkelt und die Hände über dem Busen verschränkt – glänzend leuchtete
ihm ihre blank rasierte Möse entgegen und sie lächelte und sagte: „Willkommen,
Simon, das ist aber nett. Was kann ich für dich tun?“

Er sagte nichts, schlüpfte aus T-Shirt und Shorts und kniete sich vor sie aufs 
Bett, mit einem steil aufgerichteten Schwanz, der in Länge und Dicke genau 
so war, wie Margret sich das vorgestellt hatte. Sie breitete die Arme aus und 
flüsterte: „Los, komm her zu mir!“

Er legte sich auf sie, und als sie die heiße Rute spürte, die zwischen ihren 
Bäuchen zu liegen kam, da umarmte sie ihn, drückte ihn an sich, an ihre 
großen, weichen Titten mit den steinharten Nippeln und suchte mit ihren 
Lippen seinen Mund, schob ihm die Zunge hinein und schon küssten sie sich 
leidenschaftlich und begannen sich mit verschlungenen Schenkeln am Bett 
umher zu wälzen. Mal lag sie oben, mal unten und immer spürte sie den 
Schwanz, dessen Spitze schon ganz nass war und feuchte Schlieren auf 
ihrem Bauch hinterließ.

Margret genoss dieses Gefühl, diesen jungen Mann in Händen zu haben, 
seine Haut zu spüren und die Lippen, die ganz anders schmeckten als die 
von Jack oder gar von Frederic und sie schmiegte sich an ihn und küsste und 
leckte jeden Zentimeter, den sie erreichen konnte. Er hatte eine Hand auf 
ihrem festen Popo und knetete die appetitlichen Hälften und ihn erregte 
umgekehrt das Gefühl, mit dieser reifen, geilen Frau zusammen zu sein, die 
plötzlich, als sie wieder unter ihm zu liegen gekommen war, sagte: „Los, 
Simon, ich will dich, bitte komm zu mir!“ 

Und sie spreizte ihre Beine, hob sie hoch, legte sie an seine Schultern und er 
drang in sie ein und beide hielten sie den Atem an, so geil war das Gefühl 
und für ihn auch der Anblick, wie sein Rohr in diesem geilen Spalt verschwand,
von dieser marmorfarbenen Frau mit dem Verlangen in den Augen, 
das unersättlich schien.

Sie stöhnte vom ersten Moment an und hörte nicht mehr auf, bis sie sich in 
einem fulminanten Orgasmus vergaß, der sie durchzuckte wie ein Bündel 
Blitze bis in die kleinste Nervenbahn – sie war ein zitterndes Etwas, das sich 
mit allen Vieren festklammerte an dem jungen Mann, der unbarmherzig sein 
Glied in ihren Schoß rammte und keine Rücksicht auf ihren Höhepunkt nahm, 
sondern sie einfach weiter vögelte und sie von einer Raserei in die nächste 
fickte, bis auf seinen Rücken klopfte und rief: „Ich flehe dich an, Simon, hör 
auf, ich kann nicht mehr. Los, komm her und gib mir deinen Saft!“

Und er zog seinen heißen Schwanz aus ihrer dampfenden Scheide und 
kniete sich neben sie, wichste sich ein paar Mal selbst und dann versprühte 
er seinen Honig über ihr Gesicht, ihre Haare und eine gehörige Menge in 
ihren Mund. Voll Wonne schluckte sie seinen Samen, dann wischte sie sich 
mit einem Finger die Spritzer aus dem Gesicht, leckte ihn immer wieder ab 
und ließ den zähen Saft auf der Zunge zergehen: „Ah, du schmeckst so gut, 
ich möchte noch viel mehr von deinem Saft, mein Junge“, flüsterte sie und 
zog ihn an sich. Lange lagen sie so miteinander verschmolzen und küssten 
und streichelten sich.

„So, Simon, jetzt musst du aber gehen, morgen ist auch noch ein Tag“, sagte 
sie und er sah sie traurig an. „Ich dachte“, meinte er mit einem bittenden 
Gesichtsausdruck, „dass ich vielleicht hier ...!“

„Du möchtest bei mir schlafen?“, fragte sie erstaunt, und als er eifrig nickte, 
zog sie die Decke über sie und kuschelte sich an ihn. „Gut“, und dabei gab 
sie ihm einen Kuss auf die Wange, „aber am Morgen musst du gehen, hörst 
du, rechtzeitig, dass dich niemand sieht!“

„Ja“, sagte er lächelnd, „aber nur, wenn du vorher lieb zu mir bist!“

Sie kniff ihn in die Seite: „Schlaf jetzt!“

Bei Catherine ging es wesentlich wilder zu. Sie kniete am Rand ihres Bettes 
und Jeremy stand hinter ihr, seinen Schwanz in ihrer heißen Möse und sie 
feuerte ihn ununterbrochen an: „Ja, fick mich, fester, Jeremy, fester. Fick 
mich hart, ja, so ist es gut, oh, es kommt mir gleich weder!“

Und unermüdlich rammte er seinen Schwengel in ihre nasse Fotze und geilte 
sich an dem Anblick auf, wie sein Schwanz in ihr verschwand und wie sich ihr 
Poloch im selben Rhythmus öffnete und schloss und um ihr noch mehr Vergnügen
zu bereiten, steckte er sich einen Finger in den Mund, machte ihn 
nass und dann schob er ihn ihr in den Arsch, fickte sie im gleichen Takt und 
sie schrie auf: „Wow, du bist verrückt, ja, mach weiter, ja, das ist so geil, 
Ahhhh!“ Und sie kam, es schüttelte sie durch und er spürte ihre Spasmen, 
spürte, wie ihre Fotze vibrierte und sich ihr Arschloch zusammenzog. Sie zitterte
am ganzen Körper und jetzt konnte auch er nicht mehr an sich halten 
und rief: „Catherine, ich komme“, und da warf sie sich herum und griff nach 
seinem Schwanz, führte die Eichel vor ihren weit aufgerissenen Mund und 
das genügte und er ergoss sich in sie, jagte ihr seine Ladungen in ihre Mundfotze
und sie würgte und spuckte, ließ die Hälfte auf ihre Brüste tropfen und 
wischte sich den Rest in den Mund und schluckte die Sahne. Dann warf sie 
sich keuchend auf den Rücken und breitete die Arme aus. Los, komm her, du 
geiler Hengst, verschnaufen wir ein bisschen und dann machen wir weiter, 
ich will wissen, wie oft du kannst!“

Er grinste und sagte, sich seiner Kräfte sicher: „Dann werden wir nicht viel 
schlafen, diese Nacht!“

„Das macht nichts, ich bin so geil auf deinen Schwanz, ich brauche das!“

Auch seine Lordschaft schlief noch nicht, im Gegenteil, er lag auf dem 
Rücken und über seiner Brust kauerte Max und Frederic saugte an dessen 
Schwanz, der steif und nass geworden war, während sie sich ausgiebig 
geküsst hatten, nachdem der Junge an die Tür geklopft hatte. Voll Genuss 
leckte der Lord an dem jugendlichen Schwengel, ließ seine Zunge über das 
Pissloch schnellen und eine Hand zwischen die Beine gleiten. Dort suchte er 
nach dem Anus, fand ihn und begann ihn zu massieren – sofort begann Max 
zu stöhnen und warf den Kopf zurück, keuchend und geil.

Nach einigen Augenblicken entzog er sich dem Lord, drehte sich auf ihm um, 
präsentierte ihm seinen Hintern und griff selbst nach Frederics hartem 
Riemen und begann ihn zu lecken. In dieser Position nun konnte dieser 
seinen Mund auf die Rosette pressen und mit der Zunge am zuckenden 
Poloch spielen, das Max ununterbrochen öffnete und schloss. Die beiden 
stöhnten und wurden von Minute zu Minute geiler bis Frederic rief: „Los, 
komm, ich halte es nicht mehr aus.“ Und er warf Max beinahe ab, griff sich in 
die Kniekehlen, hob seine Beine weit an, bis die Knie die Brust berührten und 
Max kniete schon vor ihm, packte seinen Schwanz knapp unter der Eichel 
und setzte ihn an Frederics Anus. 

Der rief: „Komm, gib ihn mir!“, und Max drang in ihn ein, mit einem festen 
Stoß. Der Lord schrie auf und stöhnte, als Max ihn nun mit langen, festen 
Stößen fickte und nach dem zuckenden Schwanz, der vor ihm aufragte und 
ihn zu wichsen begann. Frederic war schon so erregt gewesen, als er auf 
Max gewartet hatte, dass es nicht lange dauerte und er kam - mit einem Aufschrei
bäumte er sich auf und versprühte seinen Saft auf seiner Brust und 
seinem Bauch. Max entzog ihm seinen Schwanz, beugte sich vor und leckte 
voll Genuss die Spermabatzen von der Haut des Lords, ließ sie auf der 
Zunge zergehen, küsste immer wieder seine Lordschaft, ließ ihn seinen eigenen
Saft schmecken, und als er ihn sauber geleckt hatte, sagte Frederic: 
„Komm her, jetzt will ich dich trinken!“

Und Max legte sich hin, der Lord kniete sich zwischen seine Beine, packte 
den nassen Schwanz des jungen Mannes und stülpte seine Lippen über die 
Eichel, während er den Schaft wichste und mit einer Hand zwischen den 
Beinen nach seinem Poloch tastete.Das allein genügte schon und Max schrie 
auf und jagte dem Lord seine Saft in den Rachen, dass der Mühe hatte, alles 
zu schlucken, doch es gelang und er ließ die zähe Sahne durch seinen 
Schlund sickern und erfreute sich an dem leicht salzigen, jugendlichen 
Geschmack.

Dann legte er sich neben den Jungen und sie küssten sich und streichelten 
einander, bis der Lord sagte: „Wenn du möchtest, kannst du hier bleiben - 
dann können wir am Morgen noch einmal ...!“

Max legte seine Hand auf den Schwanz von Frederic und sagte: „Nichts 
lieber als das, Mylord!“

Der überlegte beim Einschlafen, wie er es anstellen könnte, dass sie es 
gemeinsam mit Joey treiben könnten und dann hatte er die zündende Idee....

Margret lag mit offenen Augen neben Simon und atmete dessen jugendlichen 
Geruch ein, genoss das Gefühl seiner zarten Haut an ihrer Wange und freute 
sich auf den Morgen, denn dafür hatte sie einen wundervollen Plan.

Catherine brauchte keinen Plan, sie saß auf Jeremies Schwanz, ritt ihn wie 
ein Rodeopferd und wunderte sich über seine Ausdauer. Sie wusste, sie 
würde jede freie Minute bis zu ihrem Geburtstag und jede Nacht mit diesem 
unglaublichen Hengst verbringen und ihrer heißen Möse das geben, was sie 
brauchte.

Andrew lag wach in seinem Bett und überlegte, wer wohl als Gespielin für ihn 
in Frage käme, von den Gästen, die ab morgen langsam eintrudeln würden. 
Die meisten Mädchen hatte er schon gevögelt oder war gar mit ihnen liiert 
gewesen. Es gab nur ganz wenige, die noch nicht das Vergnügen gehabt 
hatten und eine davon hatte er auf seinem Radar, aber sie war sehr unnahbar
und außerdem hatte sie einen Freund. 

Aber das machte das Ganze umso reizvoller. 






Heißes Model durchgefickt

 

Sarah schob die Karte in den Bankautomaten und ließ ihre langen Nägel 
nervös auf dem Eingabefeld klickern. Sie wusste nur zu gut, dass sie es sich 
diesen Monat kaum leisten konnte, noch mehr Geld auszugeben. Aber diese 
reduzierten weißen Lederstiefel waren einfach der Wahnsinn! Wenn sie sich 
die kaufte, hatte sie etwas für jede Gelegenheit im Herbst und musste keinen 
weiteren Cent in Schuhe investieren, mindestens drei Monate lang nicht. Im 
Grunde also eine wohlüberlegte Sparmaßnahme redete sie sich ein. Auch 
wenn sie dann bis zum nächsten Gehalt nur noch von asiatischen Instant-Nudelgerichten
leben konnte. Aber hallo, 35 Euro für echtes Leder!

„Ihr Guthaben reicht leider nicht aus für eine Auszahlung“ schmetterte der 
Bildschirm des Automaten ihr entgegen. Sarah schnappte nach Luft. Aber 
Auszahlungen waren ab 20 Euro möglich. Hieß das etwa … sie hatte nicht 
einmal mehr das übrig? Stöhnend ließ sie den Automaten ihre Karte ausspucken.
Was für eine Katastrophe! Nun ja, sie hatte schon so einiges an Kohle 
in diesem Monat ausgegeben. Und im Monat zuvor. Jedes Mal schwor sie 
sich dann, es das nächste Mal langsamer angehen zu lassen. Aber sie 
wohnte nun mal in einer großen aufregenden Stadt, wo man täglich teure 
Latte macchiato trank, anstatt sich selbst Kaffee zu brühen, mehrmals pro 
Woche essen ging und am Wochenende natürlich feiern. Und all das in schicken
Outfits. Wenn andere sich das erlauben konnten, warum sie nicht!

Wobei sie zugeben mussten, dass die meisten ihrer Freunde und Bekannten 
sehr viel ansprechendere Jobs hatten. Niemand war Verkäuferin in einem 
Teenie-Kleiderladen, so wie sie. Sarah hatte sich schon oft überlegt, wie sie 
ihre Situation verbessern könnte. Studieren? Himmel, sie war heilfroh 
gewesen, die Schule zu beenden und keine Zeit mehr auf das Lernen zu verschwenden.
Eine weitere Ausbildung? Das bedeutete wieder Schule, plus 
geringes Gehalt für mindestens zwei Jahre. Sarah hatte sehr gehofft irgendwann
als Model entdeckt zu werden, aber es wurde nichts daraus. Womöglich
reichte es aber auch nicht, entdeckt werden zu wollen. Sie musste dieses 
Ziel ernster verfolgen. Immerhin war es das Einzige, das sie hatte.

„Glaubst du, im Otto-Katalog brauchen sie noch wen für die Winter-Kollektion?“


Spät am Abend saß sie mit ihrer engsten Freundin Claire und einer Flasche 
Rotwein am Boden ihres Apartments und studierte Zeitschriften. Niemand 
schien wirklich auf der Suche nach Models zu sein, doch laut Claire waren 
Initiativ-Bewerbungen niemals verkehrt. 

„Schick denen einfach ein paar professionelle Bilder, vielleicht antwortet ja 
jemand. Da du Anfängerin bist, müssten sie dir weniger Geld zahlen und das 
gefällt ihnen sicher.“ 

„Denkst du, was in meinen Facebook-Alben rumliegt, reicht aus?“ 

Sarah postete zahlreiche Selfies und Bilder von sich am Strand oder in neuen 
Outfits. Claire lachte. 

„Kaum. Das müssen schon Bilder sein, die mit einer richtigen Kamera 
geschossen wurden. Und von jemandem, der dir sagt, wie du am besten 
posen sollst.“ 

Sarah schnaubte. „Und wovon soll ich mir solche Bilder leisten können? Ich 
könnte momentan nicht mal einen Abzug bezahlen.“ 

Claire überlegte. „Hm, du könntest ja ein paar Agenturen ansprechen und 
nachfragen, ob du die Bilder später bezahlen könntest. Oder, dass sie diese 
später umsonst verwenden könnten.“ 

„Klingt perfekt“, freute Sarah sich. 

Die restliche Zeit verbrachten sie damit, Agenturen in der Nähe herauszusuchen.

Vier
Tage später stand Sarah nervös vor dem Gebäude der einzigen Agentur, 
die ihr geantwortet hatte. Die meisten hatten ihr irgendeine Standardantwort 
wie „Falls Interesse besteht, werden wir uns bei Ihnen melden“ geschickt 
oder gleich abgelehnt. „Leider können wir Fotos nur gegen Bezahlung aufnehmen
lassen.“ 

Das Gebäude macht keinen allzu tollen Eindruck. Klein und unauffällig. Aber 
derzeit wohl ihre einzige Chance. Seufzend trat sie ein. Sie trug ihr teuerstes 
Kleid, hatte sich von Claire die Haare waschen und föhnen lassen und hatte 
sich grandiose „Smokey Eyes“ schminken lassen. Verächtlich blickte sie auf 
die gewöhnlichen und unattraktiven Mitarbeiter und Kunden innerhalb des 
Gebäudes. Der Laden konnte vom Glück reden, dass sie sich auf dieses 
Niveau herabließ. Naja, ein paar Fotos und bald schon würde sie das zehnfache
mit anderen Agenturen verdienen! 

„Ah, Sie müssen Sarah sein.“ 

Ein Mann Mitte 30, der nicht so ganz so loser-mäßig wie der Rest aussah, 
schüttelte ihr die Hand und wies auf ein kleines Büro. Sarah lächelte gezwungen
und stolzierte hinein. Der Stuhl, auf dem sie sich niederließ, war aus 
Holz. Was für ein Saftladen. 

„Also, Sarah, wir haben einen Vorschlag für sie. Wenn Sie einen Tag lang für 
uns umsonst arbeiten, stellen wir ihnen danach ein großes Portfolio an Aufnahmen
zur Verfügung, inklusive Stylist. Zugleich hätten Sie damit Ihre erste 
Erfahrung als Model gesammelt. Wie klingt das?“ 

„Besser als erwartet! Was Jobs wären das denn?“ 

„Mal sehen … Wie wäre es als Messe-Babe? Dazu müssten Sie sich als Krieger-Prinzessin
à la Xena verkleiden.“ 

Sarah Lächeln wurde starr. Als Messe-Babe für fette Loser, die dann ununterbrochen
Bilder mit ihr machen wollten? Während sie eine alberne Rüstung 
trug?! Was bildete der Typ sich eigentlich ein! 

„Ähm, und was gäbe es noch?“ 

„Wir machen demnächst Fotos für die Berufsvorstellungen für Schulen. Sie 
müssten nichts weiter tun als ein graues Kostüm und eine falsche Brille zu 
tragen.“ 

„Ähm, hören Sie mal …“, sie blickte auf sein Namensschild. „Robert. Denken 
Sie, jemand mit einem solchen Prachtkörper lässt sich von Computer-Freaks 
anglotzen oder spielt eine Frau mittleren Alters? Wenn Sie meine Vorzüge 
nicht erkennen könne, dann bin ich in dieser miesen kleinen Bude hier wohl 
falsch!“ 

Robert sah sie kühl an und lehnte sich dann zurück. „Tja, die einzigen Vorzüge,
die Sie derzeit haben, ist ein schöner Körper – und den haben viele. 
Das macht Sie noch lange nicht zum Model. Sie haben keinerlei Erfahrung, 
können keine Schauspielkunst oder Tanzstunden vorzeigen. Sie sind nur ein 
kleiner Fisch in einem sehr großen Teich mit viel leckereren Fischen. Sie sollten
froh sein, dass wir Ihnen eine Chance geben wollten. Raus finden Sie ja 
selbst.“ 

Sarah schluckte. Tatsächlich hatte sie ihre einzige aktuelle Möglichkeit innerhalb
von Sekunden ruiniert. Als ob sie sich das leisten könnte … sie dachte 
an ihr leeres Konto und lächelte verzweifelt. 

„Tut mir schrecklich leid, Robert. Ich … bin derzeit etwas frustriert. Ich bin so 
knapp bei Kasse und ich wollte doch professionell modeln können … wenn 
Sie irgendeinen Job für mich haben, der ein bisschen was einbringt, ich zahle 
Ihnen alles sobald wie möglich zurück und werde Sie allen weiterempfehlen!“ 

Robert lachte – ein wenig spöttisch, wie sie fand. 

„Nun, das klingt sehr großzügig. Ich sage Ihnen etwas, Sarah. Wenn sie an 
der Leiter zum Ruhm noch so weit unten stehen, müssen sie sehr klein 
anfangen und auch Dinge tun, die Ihnen nicht ganz zusagen. Wenn Sie so 
dringend Geld brauchen, hätte ich einen Job mit einer attraktiven Vergütung 
für Sie. Rund 3.000 Euro innerhalb von zwei Tagen. Allerdings nicht jedermanns
Sache.“ 

3.000! 

Beinahe hätte sie sich die Lippen geleckt. Was für ein Angebot. 

„Und was muss ich dafür tun?“ 

Robert lehnte sich lächelnd vor. „Nun … es geht um Aufnahmen für einen 
Sex-Guide.“

3.000, 3.000, betete sie sich vor. Es war Samstag und sie stand tatsächlich 
am Set für einen Sex-Guide. Zuerst hatte sie Robert seine dämliche Krawatte 
in den Mund stopfen wollen für seinen Vorschlag. Aber wie konnte sie diese 
Summe ablehnen? 

„Sie werden mit einem sehr attraktiven Unterwäsche-Model zusammenarbeiten“,
hatte der Agentur-Chef versucht, ihr die Sache schmackhaft zu machen. 
„Es geht darum den Zuschauern aufregende Stellungen vorzuführen, nicht 
nur das Übliche wie Missionarsstellung und so. Denken Sie doch, wie man 
Sie um ihren wunderschönen Körper beneiden wird …“ 

Ihr wunderschöner Körper wurde jetzt nur noch von einem dunkelblauen 
Seidentanga und einem passenden BH dazu verdeckt. Eine Stylistin hatte ihr 
die Augen kohlrabenschwarz geschminkt und ihr blondes langes Haar lag in 
tollen Wellen. Naja, Augen zu und durch!

Am Set stand ein großes Kingsize Bett. Und daneben der Typ, mit dem sie 
wohl posieren sollte. Anfang dreißig, also bestimmt zehn Jahre älter als sie. 
Wenigstens sah er gut aus. Auch wenn er sie so lüstern betrachtete … genau 
wie der Rest der Mannschaft, der hauptsächlich aus Männern bestand. 

„Also, Sarah, freunde dich doch schon mal mit Mike hier an, dann kann es 
gleich losgehen. Wir werden ein paar Szenen proben, auch wenn es keine 
schweren Aufgaben sind. Die Bewegungen und das Stöhnen sollen nur nicht 
zu dick aufgetragen werden. Lass dich einfach gehen.“ 

„Moment mal. Warum brauchen Fotos Bewegungen und … Geräusche?“ 

Der Kameramann und der Führer des Sets sahen sich an. 

„Ähm, Sarah, das wird ein Sex-Guide Video. Nicht nur posieren.“ 

Das konnte doch nur ein Albtraum sein! Sie sollte es mit einem Wildfremden 
vor der Kamera und vor diesen gierigen Säcken treiben?! Bevor sie protestieren
konnte, hatte Mike sich auf das Bett gesetzt und sie an sich heran 
gezogen. 

„Na, welche Stellung gefällt dir den am besten?“ 

Er legte eine Hand an ihre Hüfte und grinste. 

„Die Ohrfeigen-Stellung“, zischte sie ihn an. 

Unglaublich, dass sie sich von dem Kerl ficken lassen musste! 

„Los geht’s mit den Probeaufnahmen. Mike, du ziehst Sarah langsam aus. 
Bring sie ein wenig in Stimmung und nimm sie dann von hinten.“ 

Was für eine Demütigung. Mike genoss scheinbar jede Sekunde, während er 
sie entkleidete und hungrig zwischen ihre nackten Beine starrte. Er zog sich 
die Unterwäsche herunter und enthüllte sein pralles Glied. Sarah verhielt sich 
eher unkooperativ. 

„Reicht es nicht, wenn er nur so tut, als würde er eindringen?“ 

Sie biss sich auf die Lippen, als Mike sie vor sich in Position brachte. Das 
ganze Team glotzte auf ihren Hintern und ihre Spalte. 

Verdammte Perverse! 

„Mike, du machst sie jetzt schön feucht.“ 

Darauf konnte er lange warten! 

Genüsslich rieb ihr Partner seinen Schwanz an ihrer Möse und presste seine 
Spitze dann hart auf ihre Klitoris. Sarah entfuhr ein Keuchen. Aber auf keinen 
Fall würde sie das genießen oder ihm Genugtuung verschaffen! 

Sie … „Oooh“, stöhnte sie leise, als er gegen ihre Perle zu pumpen begann. 

„Mhm, deine Spalte wird langsam nass, nicht wahr“, raunte Mike hinter ihr. 

„Von wegen“, knurrte sie. 

Der pralle Schwanz glitt an ihre Möse und schmiegte sich gegen den engen 
Eingang. 

„D-das ist nah genug!“, keuchte Sarah. „Tu doch einfach so, als würdest du 
mich bumsen.“ 

„Vergiss es“, stöhnte Mike. „Denkst du, wenn ich meinen steifen Schwanz so 
nah an einer feuchten Möse habe, kann ich einfach nur so tun als ob? Du 
willst doch genauso gefüllt werden, nicht wahr!“ 

Sie wollte protestieren, als seine Erektion sich langsam in sie schob. Stück 
für Stück füllte er ihre Spalte aus. 

„Zeig dem Publikum, wie tief man in dieser Stellung eindringen kann“, rief der 
Set-Führer Mike zu. 

„Mit Vergnügen“, murmelte dieser und zog sein Glied aus Sarah zurück, nur 
um dann mit voller Kraft wieder in sie zu stoßen. 

Sarah schrie resigniert auf. Es war unmöglich von so einem harten Schwanz 
gevögelt zu werden und dabei so zu tun als wäre nichts. Mike ließ die Hüften 
kreisen und begann dann immer schneller in sie zu hämmern. Sarah wimmerte
leise unter seinen Stößen. Sie spürte, wie sich ein Orgasmus 
anbahnte, und versuchte verzweifelt diesen zu unterdrücken. Doch Mike rieb 
alle empfindlichen Stellen in ihr, bis ihre Möse schließlich pulsierte und ihr 
Körper hilflos zuckte. 

„Ja, Schätzchen, das ist, gut, lass dich gehen!“ 

Dieser verdammte Dreckskerl richtete die Kamera genau auf sie, während sie 
sich unter orgasmischen Zuckungen wand. Und hatte natürlich längst selbst 
ein Rohr in der Hose! 

„Ich … kann mich auch nicht mehr lange zurückhalten“, bemerkte Mike keuchend.


„Wage es ja nicht in mir zu kommen“, rief Sarah. 

Mike ignorierte sie, stieß noch ein paar Mal heftig in sie und zog sich dann 
zurück, um sich stöhnend auf ihren nackten Po zu ergießen. 

„So, Leute, Verschnaufpause, damit Mike hier wieder zu Kräften kommen 
kann.“ 

Kaum waren diese Worte gefallen, war Sarah wutschnaubend in ihre Kabine 
gestürmt, um sich abzuduschen. Diese ekelhaften Mistkerle amüsierten sich 
darüber, wie sie sich hilflos abbumsen lassen musste. Sie versuchte an das 
Geld zu denken, dass sie für fünf Stunden Arbeit bekommen würde. Ein 
Glück, dass sie so stark gestylt war – so würde sie später hoffentlich nicht 
jeder erkennen. Und dieser Mike war ein Miststück. Auch wenn er gut aussah 
und einen großen Schwanz hatte. Angeber. Just in diesem Moment klopfte es 
an ihre Tür. Schnell schlang sie sich ein Handtuch um. 

„Ja?“ 

Wenn man vom Teufel spricht … 

„Alles in Ordnung bei dir? Sorry fürs Anspritzen – hatte mich einfach nicht 
mehr unter Kontrolle.“ 

Mike grinste sie an und sie wurde bei jener Erinnerung hochrot im Gesicht. 

„Warst ja auch ziemlich schnell fertig“, konterte sie trocken. 

„Bei den nächsten Szenen kann ich mich gerne mehr anstrengen. Ist schon 
lang her, dass ich mit einer so heißen Frau wie dir gevögelt habe …“ 

Er musterte sie von oben bis unten und sie kam nicht umhin, sich ein klein 
wenig geschmeichelt zu fühlen. Immerhin war das Kompliment von einem 
Model. „Ich wäre dann in fünf Minuten wieder so weit.“

„Gut, bei der nächsten Stellung legt Sarah sich auf den Bauch und Mike sich 
auf sie. Sarah zeig ruhig ein wenig mehr Begeisterung!“ 

Das fiel ihr außerordentlich schwer. Schon wieder so eine Stellung, bei der 
der Mann das Sagen hatte! Resigniert schlüpfte sie aus dem Morgenmantel 
und legte sich nackt hin. Mike kniete auf dem Bett und rieb sein Glied, bis es 
hart und steif in die Luft ragte. Sarah biss die Zähne zusammen, als sein 
warmer schwerer Körper sich auf sie legte. Verdammt, sie wollte keinen 
Gefallen an dem Ganzen hier finden, aber es war doch schwer, sich heißem 
Sex so zu verweigern. Mikes pralles Glied schmiegte sich gegen ihre wohlgeformten
Pobacken. Er stöhnte leise und rieb sich daran, um seinen 
Schwanz noch steifer zu bekommen. Und ihre Möse zog sich bei der Berührung
lustvoll zusammen. Verräterischer Körper!

„Bei dieser Stellung fühlt sich die Vagina besonders eng an“, erklärte der 
Chef. 

Mikes Schwanz zuckte vor Vorfreude bei diesen Worten. 

„Bist du schon feucht?“, murmelte er dicht an ihrem Ohr und tastete mit den 
Fingern nach ihrer Spalte. „Tatsächlich. Kannst es wohl kaum noch 
erwarten.“ 

„Fick dich“, zischte Sarah ihn böse an. 

„Danke, aber erst mal werde ich dich schön ficken.“ 

Mit diesen Worten positionierte er sein Glied vor ihrer Möse und strich darüber.
Oh Himmel, es fühlte sich einfach zu herrlich an. Beinahe hätte sie ihn 
angefleht, in sie einzudringen. 

„Wirklich verdammt eng“, bemerkte er keuchend und schob sich Zentimeter 
für Zentimeter in Sarahs feuchte Spalte, die sich schon bald völlig voll 
anfühlte. 

Beiden entwich ein Stöhnen, als er vollends in ihr versank. 

„Ja, sehr schön, genau diese Leidenschaft will ich sehen!“ 

Sarah wollte den Widerstand noch nicht aufgeben, doch als Mike in sie zu 
pumpen begann, entlockte ihr jeder Stoß einen lustvollen Aufschrei. Sicher 
wusste er genau, dass ihr Verlangen nicht nur gespielt war. Mike stieß unterdrückte
Flüche aus, die nur sie hören konnte. 

„Deine Möse ist so warm und nass, ich könnte dich die ganze Nacht lang 
bumsen und dich zum Schreien bringen.“ 

„B-bild dir bloß nicht ... aaaah … zu viel ein!“, brachte Sarah hervor. 

Ihre Klitoris rieb bei jedem Stoß gegen die Matratze unter ihr und verstärkte 
ihre Lust nur noch. 

„Glaub mir, bevor wir hier fertig sind, wirst du mich noch anflehen dich zu 
bumsen“, raunte Mike und presste seinen Körper fest gegen sie, bis sie wimmernd
unter ihm zu zucken begann. 

„Ja, Baby, lass es einfach zu.“ 

Sie verfluchte sich selbst für ihren nächsten Höhepunkt. Und den Nächsten. 

Als endlich „Schnitt“ gerufen wurde, war sie völlig verschwitzt und erschöpft. 
Ihre Möse pulsierte noch immer vor Lust. Es gab derbes feuchtes Geräusch, 
als Mike seinen immer noch harten Schwanz aus ihr zog. 

„Machen wir gleich weiter mit der nächsten Stellung!“ 

Sie wollte protestieren und um eine Pause bitten, doch schon hatte Mike sie 
um die Hüften gepackt. Er legte sich auf den Rücken und rollte sie ebenfalls 
rücklings auf ihn. Schon wieder drängte sein geschwollenes Glied sich dicht 
an sie. 

„Kannst du noch kurz warten?“, flehte sie. 

„Ich fürchte nicht“, gab er zurück und bahnte sich mit seinem steifen Ding 
einen Weg zu ihrer Möse. 

„Sarah schmieg dich ihm richtig schön entgegen!“ 

Als sie dieser Aufforderung nicht sofort Folge leistete, umfasste Mike erneut 
ihre Hüften und presste sie kräftig nach unten. Wieder wurde sie von seinem 
Schwanz heftig gestoßen und sie konnte ihren Körper nicht lange davon 
abhalten, sich in seinem Rhythmus zu bewegen und sich ihm entgegen zu 
drängen. Sie bemühte sich, damit er schnell zum Höhepunkt kommen und sie 
endlich eine Weile in Ruhe lassen möge, doch Mike schien mehr Durchhaltevermögen
zu haben als sie. Gnadenlos vögelte er sie weiter, dehnte ihre 
Möse immer wieder aufs Neue und ergötzte sich an ihren unterdrückten Lustlauten.
Benommen nahm sie wahr, wie die anderen Mitarbeiter am Set sie 
eifersüchtig und gierig anstarrten. Bei den meisten konnte man deutliche 
Erektionen in den Hosen erkennen. Es machte sie wütend, dass sie hier so 
benutzt wurde. Aber zugleich erregte es sie. 

„Fuck, ich bin gleich so weit“, stöhnte Mike unter ihr. 

Sie versuchte gar nicht erst, ihn davon abzuhalten, sich auf sie zu ergießen. 
Er zog sein zuckendes Glied gerade rechtzeitig unter ihr weg und bespritzte 
erneut ihren Hintern mit seinem Sperma. 

„Wow, ähm, gute Arbeit, Sarah und Mike. Genau die richtige Leidenschaft. 
Dann machen wir mal eine längere Pause und beenden dann die restlichen 
Szenen.“ 

Sarah stieß Mike grob zur Seite und vermied es irgendwem in die Augen zu 
sehen. Als sie sich in ihre Kabine verzog, klingelte auch noch ihr Handy. 
Claire. Sarah hatte ihr nichts Genaues über ihren ersten Job erzählt. Wie 
könnte sie das auch! Allerdings konnte sie dem Thema ja nicht ewig aus dem 
Weg gehen. 

„Hey, na wie läuft’s? Macht die Arbeit Spaß? Was für Aufnahmen sind das 
denn nun eigentlich?“ 

„Och naja, es ist sozusagen etwas … Medizinisches, so was in der Art. Nichts 
Aufregendes. Aber eine gute Bezahlung.“ 

„Klingt ja super. Wenn die Aufnahmen fertig sind, müssen wir sie uns unbedingt
bei einer Flasche Wein gemeinsam ansehen.“ 

Sarah schnappte nach Luft. „Mal sehen, die sind sozusagen schwer vertraulich,
vielleicht bekomme ich nicht mal selbst irgendwelche Kopien ausgehändigt
… und wie gesagt im Grunde eh stinklangweilig, warten wir lieber auf 
meine ersten Fotos als Modell für H&M oder so! Und jetzt geht es hier auch 
schon weiter, muss Schluss machen, bye!“ 

Hastig beendete sie den Anruf. Nie im Leben würde sie jemanden etwas von 
diesem Job hier erzählen! Sie würde die letzten paar Stunden hinter sich bringen,
die Kohle einsacken und dieser Agentur einen „netten“ Dankesbrief 
schreiben!

„Für die letzten paar Stellungen geht es um solche, bei denen beide Seiten 
aktiv sind.“ 

Wird ja auch mal Zeit, dachte Sarah. Sie hatte es satt sich von Mike benutzen 
zu lassen (auch, wenn es sich im Grunde ganz herrlich anfühlte). 

„Dabei setzt der Mann sich im Schneidersitz hin und die Frau auf ihn, während
sie die Beine um seine Körpermitte schlingt.“ 

Mike tat wie ihm geheißen und warf ihr einen lüsternen Blick zu, während er 
sich auffordernd auf den Schoß klopfte, wo sein Schwanz längst wieder hart 
aufgerichtet stand. Kühn erwiderte Sarah seinen Blick. Als er sie um die Taille 
packen und heftig nach unten ziehen wollte, gab sie nicht nach. Quälend 
langsam ließ sie sich an seinem harten Schwanz herabgleitend und genoss 
die Ungeduld in seinen Augen. Sie gestattete sich ein zufriedenes Seufzen, 
als dieses pralle Glied sie erneut ausfüllte. Himmel, wenn das hier vorbei war, 
würde sie vermutlich o-beinig nach Hause gehen … 

„Der Mann kann in dieser Stellung besonders gut die Brüste der Frau erreichen.“


„Allerdings“, knurrte Mike und beugte sich vor, um an ihren Nippeln zu lecken 
und zu saugen. 

Er versuchte sie zu provozieren, biss leicht zu und ließ seine Zunge reizend 
langsam kreisen. Sarah rächte sich, indem sie ihre Hüften ganz, ganz sachte 
vor und zurückbewegte. Sein Schwanz zuckte in ihr ungehalten, wollte es 
schnell und heftig. Aber jetzt gab sie erst einmal den Ton an! Und plötzlich 
vergaßen sie beide die Kameras um sich herum. Mit grimmigen Augen starrten
sie einander an und rangen um die Kontrolle. Mike schaffte es seine 
Hüften heftig und schnell nach oben zu stoßen, um härter in sie einzudringen. 
Sarah entwich bei jedem Stoß ein Keuchen. Sie rieb ihre Klitoris fest an 
seinem Schambein. 

„Fühlt sich noch besser an als das, was dein Schwanz kann“, flüsterte sie ihm 
spöttisch zu. 

„Ach ja?“ 

Mike umfasste sie und begann rücksichtslos in sie zu hämmern, bis sie vor 
Lust laut schrie. „Ich werde dich auf jeden Fall zum Kommen bringen, bevor 
ich selbst so weit bin“, versprach er ihr keuchend und ließ seine Hüften, kreisen.


Wimmernd krallte sie die Nägel in seine Schultern, versuchte, ihren Orgasmus
noch hinauszuzögern, doch da riss die Lust sie in heißen Wellen mit 
sich. Ihre Möse pulsierte um sein Glied herum und im nächsten Moment kam 
auch er zum Höhepunkt. Sein Schwanz füllte sie mit seinem heißen Sperma, 
bis die Flüssigkeit wieder aus ihr herausfloss. Schwer atmend und nass vor 
Schweiß lehnten sie eine Weile gegeneinander, bis ihnen wieder einfiel, wo 
sie sich befanden. 

„Nicht … schlecht“, brachte der Chef hervor. „Ich denke, ihr habt euch eure 
Gage redlich verdient.“ 

Sarah konnte vor Erschöpfung kaum noch laufen. 

„Das war wirklich ein sehr angenehmer Tagesjob“, bemerkte Mike hinter ihr. 
„Falls du es mal gratis tun möchtest …“ 

„Vergiss es“, schnauzte Sarah ihn an. „Ich wette, ohne Kamera und Kohle 
kriegst du eh keinen hoch.“ 

Ohne ein weiteres Wort stolzierte sie davon.






Gespielin des Adels

 

„Gute Morgen Anita kommen Sie bitte in mein Büro und nehmen Sie die Akte 
Kehlmann mit!“

„Der Tag fängt ja gut an“, dachte ich, schnappte mir den Ordner und ging 
zum Chef. Zum neuen Chef, besser gesagt. Seit Dr. Kunz die Kanzlei seinem 
Sohn übergeben hatte, war nichts mehr wie vorher. Nicht nur, dass der „junge 
Chef“, er war auch schon so um die 40, fachlich eine ziemliche Niete war, 
hatte er es auch noch auf mich abgesehen. Obwohl verheiratet und Vater 
zweier Kinder, konnte er seine Hände nicht ruhig halten, wenn ich in seiner 
Nähe war. Und wenn er mir nicht vertraulich den Arm um die Taille legte, 
starrte er ganz unverhohlen auf meine, zugegeben ziemlich bemerkenswerten
Titten.

Da halfen keine vorwurfsvollen Blicke, da half auch nicht, dass ich mich ihm 
jedes Mal entwand, wenn er mir zu nahe kam, er versuchte es einfach immer 
wieder. Dementsprechend ungern war ich mit ihm, so wie jetzt, alleine.

„Guten Morgen, Herr Doktor“, sagte ich, als ich in seine Büro kam.

„Hallo, Anita“, sagte er, „lassen Sie sehen“, wobei nicht klar war, ob er die 
Unterlagen meinte, oder meinen Vorbau, den er fasziniert anstarrte.

E stand auf, trat neben mich und gemeinsam beugten wir uns über den 
Ordner, den ich auf seinem Schreibtisch geöffnet hatte.

Gerade wollte ich zu erklären beginnen, da spürte ich seine Hand auf 
meinem Hintern – und nicht einfach so draufgelegt, nein, er wollte mich streicheln.

Ich
trat einen Schritt zur Seite und sagte ziemlich laut und aggressiv: „Herr 
Doktor Kunz, können Sie damit bitte aufhören. Ich arbeite zwar für Sie, aber 
das gibt Ihnen nicht das Recht ...!“

Er lächelte bloß, trat auf mich zu, umarmte mich und sagte ganz nahe vor 
meinem Gesicht: „Nun hab dich nicht so, ich weiß doch, dass du es auch 
willst. Hast ja eh niemanden, der es dir besorgt!“

Das stimmte zwar, aber bevor ich es mir von ihm „besorgen“ ließ, lebte ich 
lieber wie eine Nonne. Er war nämlich ein widerlicher, kleiner, ständig schwitzender
Fettwanst, den ich mit der Kneifzange nicht angreifen wollte.

Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihn mit meinen langen Fingernägeln 
so zu kratzen, dass er daheim Erklärungsnotstand haben würde – ein probates
Mittel, sich solche Schweine vom Leib zu halten. Erstens tut es mehr weh 
als eine Ohrfeige und zweitens hält es länger vor. 

Mit einem spitzen Schrei, wie ein quiekendes Ferkel, ließ er ab von mir und 
rief: „Raus, Sie sind entlassen. Was fällt ihnen ein?“

Jetzt stellte ich mich vor ihn hin, baute mich richtig auf und sagte ganz leise: 
„Ich kündige, du kleine Ratte, aber es gibt satt Abfindung, oder ich krieg dich 
dran wegen sexueller Nötigung am Arbeitsplatz, dann kannst du deine Kanzlei
gleich zumachen. Haben wir uns verstanden? Mach meine Papiere fertig. 
Morgen früh hole ich sie ab, und wenn da irgendetwas nicht hinhaut, bin ich 
eine Stunde später beim Staatsanwalt – hast du das kapiert?“ Ich ging zur 
Tür und dort drehte ich mich noch einmal um: „Lass deinen Papa schön 
grüßen und erklär ihm mal, warum ich gegangen bin. Er wird sicherlich sehr 
„amused“ sein!“ 

Er sah mich hasserfüllt an, während Blut zwischen den Fingern hervor sickerte,
mit denen er die tiefen Schrammen abdeckte.

Das war's dann, 12 Jahre Steuerkanzlei Kunz, Chefbuchhalterin – nur weil 
dieses Aas seinen Schwanz nicht unter Kontrolle hatte – jammerschade, aber 
schließlich hat man auch seinen Stolz. Es hätte wahrscheinlich ganz anders 
ausgesehen, wäre der junge Doktor ein hübscher Kerl gewesen und sympathisch
– er hätte mich auf seinem Schreibtisch vögeln können, nach Herzenslust.
Ich hatte wirklich Notstand und keine besonderen moralischen Bedenken 
wegen verheiratet und so – das mussten sich die Eheleute schon untereinander
ausmachen. Es war eben einfach nur, weil er so ein widerlicher, unappetitlicher
Kerl war.

Und ein Feigling war er auch – die Abfindung war großzügiger als erwartet 
und gab mir die Möglichkeit, mich in aller Ruhe nach etwas Neuem umzusehen.

So
saß ich also eines Samstags in meiner Küche, schlürfte einen Cappuccino 
und stöberte in den Stellenanzeigen, so wie ich es jeden Samstag tat, wenn 
die dicken Wochenendbeilagen mit den neuesten Angeboten erschienen.

 

„Gesellschaftsdame mit hervorragenden Buchhaltungskenntnissen gesucht!“ 
- das hörte sich ziemlich witzig an, also las ich weiter: „Wir bieten luxuriöse 
Unterkunft, interessanten Aufgabenbereich und hervorragende Bezahlung. 
Wir fordern absolute Loyalität, Einsatzbereitschaft und Verschwiegenheit. Bei 
entsprechender Eignung und Interesse rufen sie ...!“

Nachdenklich starrte ich auf das Inserat – was mochte das wohl sein? Kurzentschlossen
rief ich an - es war eine Mobilfunknummer und nach dem dritten 
Läuten meldete sich die Stimme einer Frau: „Gräfin von Trosten, wer 
spricht?“

„Oho“, dachte ich, „Adelige!“ und stellte mich vor: „Guten Tag, Anita Morgentau,
ich rufe wegen Ihres Stellenangebotes an!“

„Wie alt sind sie, Frau Morgentau?“

„39?“, sagte ich mit fragendem Unterton.

„Da sind sie ein bisschen sehr jung für die Aufgabe. Wie sieht es mit Fremdsprachen
aus?“

„Englisch, Französisch!“

„Sehr gut. Und was ihre Buchhaltungskenntnisse anbelangt, wie …?“

„Ich habe Wirtschaftswissenschaften studiert und war 12 Jahre lang in einer 
großen Steuerkanzlei Chefbuchhalterin!“

„Nun, das hört sich ja sehr gut an. Möchten Sie vielleicht zu einem Vorstellungsgespräch
erscheinen? Sagen wir, am Montag?“

„Ja, gerne, wohin soll ich kommen?“

Nach ihrer ausführlichen Routenbeschreibung verabschiedeten wir uns und 
ich war ziemlich aufgeregt – was würde das wohl sein? Gesellschaftsdame 
mit Buchhaltungskenntnissen – sehr merkwürdig?“

Da half nur Wikipedia – unter ihren Angaben fand ich nicht sehr viel – Adelsgeschlecht
in Bayern, ausgedehnter Familienbesitz, Wald, Landwirtschaft und 
mehrere Industriebeteiligungen. Keine Angaben zu Familienmitgliedern und 
Ähnlichem.

Überhaupt war das Internet überaus schweigsam, was dieses Familie 
anbelangte – seltsam, sehr seltsam.

Ich fand nur einen Eintrag über Alexander von Trosten, 24 Jahre alt - er 
gewann bei der alljährlichen Segelregatta auf dem Chiemsee in einer Ein-Mann-Bootsklasse.
Daneben ein Bild von einem auffallend hübschen jungen 
Mann mit wehender Mähne und leuchtenden blauen Augen.

Also machte ich mich auf nach Bayern – von Berlin nicht der nächste Weg. 
Ich fuhr am Sonntag bis Rosenheim, schlief dort in einem Hotel und machte 
mich am nächsten Morgen auf den Weg zu von Trostens.

Dem Anlass entsprechend trug ich ein knielanges schwarzes Kleid, dazu passende
rote Stöckelschuhe und eine schlichte Perlenkette, die mein ausladendes
Dekolleté entsprechend schmückte. 

Eigentlich bin ich ziemlich zufrieden mit meinem Aussehen – dass der Busen 
etwas groß ist, nun, es gibt Schlimmeres, aber der Rest ist wohlproportioniert, 
der Hintern klein, fest und handlich, die Beine ausgesprochen wohlgeformt 
und die Taille schmal – für mein Alter bin ich wirklich gut in Schuss.

Leider blieb das alles in letzter Zeit völlig unbemerkt – meine letzte Beziehung
war vor über einem Jahr in die Brüche gegangen, weil mein damaliger 
Lebensgefährte plötzlich das Gefühl hatte, er würde etwas versäumen und 
begann, alles zu vögeln, was ihm vor die Lanze kam. Da er als Modefotograf 
dazu täglich Gelegenheit und auch die willigen Partnerinnen vorfand, 
beendete ich schweren Herzens die Sache und war seit dem allein. Außer 
zwei, drei Verzweiflungs–One-Night-Stands war nichts gewesen und mein 
Körper schrie nach Sex.

Aber das war jetzt nachrangig, jetzt suchte ich den Klingelknopf an dem riesigen
schmiedeeisernen Tor in der hohen Mauer, die ein Grundstück säumte, 
dessen Größe man nur erahnen konnte.

Auf mein Läuten meldete sich eine tiefe Männerstimme: „Ja, bitte!“

Ich sagte mein Sprüchlein auf und die Stimme sagte: „Bitte fahren Sie vor das 
Tor, ich werde sie dort erwarten.

Das Tor öffnete sich, ich sprang in den Wagen und fuhr die asphaltierte Auffahrt
hoch, die vor einem riesigen Gebäude in ein Rondeau mündete, in 
dessen Mitte ein Springbrunnen drei verschieden hohe Fontänen senkrecht in 
die Luft spie.

Ich stieg aus und betrachtete andächtig das riesige Schloss – 2 Stockwerke, 
in der Mitte ein säulengestütztes Portal mit zwei großen Löwenstatuen auf 
jeder Seite, links und rechts zwei mächtige Türme und ein hohes rot gedecktes
Ziegeldach.

Ich ging langsam über den mit feinem Kies ausgelegten Vorplatz Richtung 
Tor, das sich öffnete, als ich davor stehen blieb. Ein grauhaariger Herr in 
schwarzem Anzug und mit grimmigem Gesicht empfing mich mit einer kurzen 
Verbeugung: „Guten Tag, Frau Gräfin erwartet Sie. Wenn Sie mir bitte folgen 
möchten.“

Wir gingen durch eine riesige Halle, an deren Wänden zahlreiche Ölgemälde 
von honorigen Männern in Uniformen, Anzügen und Rüstungen hingen – 
wohl alles ruhmreiche Vorfahren - und betraten von einem langen, düsteren 
Korridor aus einen großen Raum, bis unter die Decke mit dunklem Holz vertäfelt,
hohe Schränke, Bücherregale, ein großer Schreibtisch, wieder 
Gemälde, diesmal allerdings von edel gekleideten Frauen aus verschiedenen 
Zeitaltern.

In einem großen Ledersessel thronte eine alte Dame, klein, spitze Nase, violette
Haare zu einer Turmfrisur toupiert, eine Brille vor der Brust, an einer 
zierlichen, goldenen Kette – die Gräfin von Trosten.

Der Butler meldet mich an: „Frau Morgentau“

Sie hielt sich die Brille vor die Augen, musterte mich kurz und sagte dann: 
„Willkommen, bitte setzen Sie sich!“

Ich nahm in dem bequemen Besucherstuhl Platz und sie lächelte: „Sie sind 
hübsch, mein Kind, das verkompliziert die Sache ein wenig.“

Ich blickte sie fragend an: „Ich verstehe nicht?“

„Nun, sie müssen wissen, mein Sohn ist ein grandioser Schürzenjäger und 
wird ihnen nachstellen, bis er sie zur Strecke gebracht hat. Ich heiße das 
nicht gut, aber ich verstehe ihn bis zu einem gewissen Grad. Sie werden das 
auch tun, wenn Sie erst meine Schwiegertochter kennen gelernt haben. Nur 
soviel – ich kann und werde es weder ihm noch Ihnen verbieten, ich warne 
Sie nur, er hat kein Herz, er ist Jäger!“

In mir klingelte etwas – so ein Jäger wäre mir gerade recht gewesen, wenn er 
halbwegs gut aussah und etwas Ansprechendes zwischen den Beinen hatte 
....

„Aber nun zu uns“, riss sie mich aus meinen unschicklichen Gedanken, „mir 
ist zunehmend langweilig, meine Familie ignoriert mich mehr und mehr, man 
wartet auf mein Ableben, in dem trügerischen Glauben, dass dann ein 
warmer Regen über sie hereinbrechen wird. Das wird nicht stattfinden, denn 
ich habe eine Stiftung gegründet, in der das Familienvermögen gut aufgehoben
sein wird. Dazu bedarf es aber einer fachkundigen Person, die ständig 
überprüft und nachrechnet, was der Stiftungsrat so veranstaltet – Controlling 
nennt man das, glaube ich heutzutage. Meine Erben werden abgesichert 
sein, das ist selbstverständlich, und zwar gut, aber die Substanz bleibt 
erhalten – ich möchte nicht, dass meine liebe Schwiegertochter meinen Sohn 
im Bett dazu überredet, zum Beispiel unsere Wälder zu verkaufen, wenn sie 
verstehen, was ich meine!“

Ganz verstand ich das nicht – ich dachte, er sucht sein Glück bei anderen 
Frauen, weil seine eigene ihm nicht mehr gefällt oder er sie nicht mehr mag – 
aber das hörte sich gar nicht danach an. 

„Merkwürdig“, dachte ich, „aber nicht mein Problem“ - wie sehr man sich doch 
täuschen kann.

Ich fragte: „Und Sie meinen, das sollte meine Aufgabe sein, Stiftungscontrolling?“

Die
Gräfin nickte: „Ja, aber das können Sie in einigen Stunden pro Tag erledigen
– mehr Zeit wird in Anspruch nehmen, mich zu unterhalten bzw. zu 
begleiten. Ich möchte noch ein bisschen reisen und vor allem ein wenig 
Abwechslung in mein Leben bringen. Mal nach München zum Einkaufen, mal 
nach Salzburg in die Oper – das kann ich jetzt auch, aber eben nur allein. Ich 
möchte einfach jemanden um mich haben – was sagen Sie dazu?“

„Darf ich erst fragen, wie Sie sich das vorstellen – soll ich bei Ihnen leben, 
hier im Schloss?“

„Ja, natürlich, wir haben im Seitenflügel sehr schöne Wohnungen und auch 
ein Büro für Sie, das ist alles vorhanden. Autos haben wir auch genug – Sie 
haben doch einen Führerschein? Ich möchte mich so unabhängig wie möglich
machen.“

Ich nickte: „Ja, Führerschein habe ich. Was haben Sie sich denn als Bezahlung
vorgestellt?“

„Nun“, jetzt lächelte sie verschmitzt und sah dabei wirklich sympathisch aus: 
„In Anbetracht dessen, dass Sie ja meine Familie und mich ertragen müssen, 
dass Sie ihren Wohnsitz verlegen und wahrscheinlich auch ihre Garderobe 
ein bisschen aufstocken müssen, habe ich an 5.000 Euro gedacht. Sind Sie 
damit einverstanden?“

War ich und wir vereinbarten, dass ich heimfahren und so bald wie möglich 
anfangen sollte. Ich sagte ihr zu, bis spätestens Freitag startbereit zu sein 
und sie klatschte begeistert in die Hände: „Gut, dann werde ich mich mal 
schlaumachen, was die Bühnen so hergeben, am Wochenende. Und jetzt 
kommen Sie, ich zeige ihnen das Haus und dann gehen wir Mittag essen!“

Behände kam sie hinter dem Tisch hervor und marschierte zielstrebig voraus 
– sie bewegte sich sehr flink und es war mir unmöglich, ihr Alter zu schätzen, 
aber nachdem ihr Enkel 24 war, konnte sie keine 60 mehr sein.

Wir wanderten durch das riesige Haus, sie zeigte mir die Salons, die Bibliothek,
Speise - und Raucherzimmer, die Küche und Vorratsräume und dann 
die Wohnung, die sie für mich ausgesucht hatte – es war wie in einem Traum.

Von einem geräumigen Wohnzimmer mit allen Annehmlichkeiten kam man in 
ein Schlafzimmer mit großem Doppelbett und begehbarer Garderobe und von 
da in ein Bad mit Wanne und Dusche. Ein Balkon war von allen Räumen 
erreichbar und von ihm blickte man in den ausgedehnten Garten auf der 
hinteren Hausseite – exotische Bäume, Rosenbeete, ein kleiner Irrgarten, 
wunderschöne Büsche, Lauben, versteckte Bänke und Sitzgruppen – wirklich 
toll.

„Hier wirst du es schon aushalten“, sagte ich zu mir selbst und vergnügt folgte 
ich der Gräfin ins Speisezimmer, wo mittlerweile der Tisch gedeckt worden 
war.

Sie setzte sich an die Stirnseite und wies mir den Platz rechts von ihr zu. Wir 
hatten kaum Platz genommen, da kam ein junger Mann herein, den ich 
unschwer als den Segelchampion identifizierte. Über das Gesicht der Gräfin 
glitt ein Lächeln und sie sagte: „Alex, ich wusste gar nicht, dass du heute da 
bist. Komm, her, gib mir einen Kuss.“

Er beugte sich artig zu ihr hinunter, küsste sie auf die Stirn und sagte: „Großmutter.“

Er
sah in natura noch viel besser aus, als auf den Fotos im Internet -  groß, 
athletisch, braun gebrannt, lange Haare, wirklich ein Bild von einem Mann. 
Ich spürte ein bekanntes Kribbeln im Bauch, als er um den Tisch herum auf 
mich zukam und halb fragend sagte: „Guten Tag?“, und die Gräfin stellte 
mich vor: „Alexander, das ist Frau Morgentau, Sie wird sich in Zukunft um 
unsere Finanzen kümmern und um mich als meine Gesellschaftsdame!“

Er machte einen artigen Diener und begrüßte mich; „Sehr angenehm, Alexander
von Trosten. Herzlich willkommen.“

Sein Händedruck war fest und sein Lächeln dazu angetan, das Kribbeln in ein 
Sausen zu verstärken, das durch meinen Magen fuhr. Er öffnete dabei seine 
sinnlichen Lippen ein wenig und zeigte zwei Reihen schneeweißer Zähne – 
ein Typ zum Anbeißen.

Er setzte sich neben mich und fragte: „Mutter und Vater noch nicht da?“

Wie auf Kommando flog die Tür auf und es erschienen die Angesprochenen, 
in ein lautes Streitgespräch verwickelt und ohne uns so richtig wahrzunehmen.
Gerade sagte sie: „... deine Finger nicht von ihr lassen kannst, dann 
beende ich das, darauf kannst du dich verlassen!“, und er: „Du wirst dich da 
schön raus halten, ich stelle ja deinen Tennislehrer und deinen Masseur und 
wer dich sonst noch ...!“

„Ruhe“, donnerte plötzlich die kleine, alte Gräfin mit erstaunlich lauter und 
kräftiger Stimme, „wenn ihr euch schon wegen mir nicht mehr beherrscht, 
nehmt wenigstens Rücksicht auf unseren Gast!“

Die beiden starrten zuerst die Gräfin an, dann mich und als Erster fing er 
sich, kam auf mich zu, verbeugte sich, nahm meine Hand und deutete einen 
Handkuss an: „Gestatten Sie, Graf von Trosten, verzeihen Sie die kleine Meinungsverschiedenheit,
darf ich Ihnen meine Frau vorstellen, Gräfin von Trosten?“

Die
beachtete mich aber gar nicht, sondern funkelte ihre Schwiegermutter an: 
„Wer ist das, wieso hast du nicht gesagt, dass du Besuch erwartest?“

„Weil ich das nicht muss, liebe Margret, weil das immer noch mein Haus ist 
und weil ich einladen kann, wen ich möchte. Darf ich Euch Frau Morgentau 
vorstellen. Sie wird ab sofort um die Finanzen der Stiftung besorgt sein, bei 
uns leben und mir Gesellschaft leisten. Gewöhnt Euch an Sie und benehmt 
Euch ihr gegenüber respektvoll – letztendlich liegen die Finanzen, aus denen 
ihr einen nicht unerheblichen Anteil abschöpft, in ihrer Hand!“

Ihr Sohn, ein stattlicher Mann um die fünfzig, schlank, mit einem ausdrucksstarken,
markanten Gesicht, grauen Augen und einer Raubvogelnase, hob 
die Augenbrauen in die Höhe: „Solltest du solche Entscheidungen nicht vorher
mit uns besprechen, Mama?“

Sie lächelte: „Nein, sollte ich nicht, das musst du, solange ich noch krauchen 
kann, schon mir überlassen und danach der Stiftung. Aber bis dahin gedenke 
ich noch ein bisschen unter Euch zu verweilen und dabei wird mir Anita“, und 
jetzt zu mir, „so darf ich Sie doch nennen? - Gesellschaft leisten!“

„Und uns auch? Sie wird mit uns speisen? Das ist aber ganz neu, dass das 
Personal mit uns am Tisch sitzt?“ - die Schwiegertochter war erbost.

Bevor die Gräfin noch etwas sagen konnte, bemerkte ihr Sohn, hämisch 
lächelnd: „Plötzlich so empfindlich, wenn sie das Bett mit dir teilen, hast du ja 
auch nichts dagegen!“

Sie wurde ganz blass und überlegte sichtlich, ob sie den Raum verlassen 
oder die Beleidigung überhören sollte, entschied sich für Letzteres und 
wandte sich direkt an mich: „Nehmen Sie sich in Acht vor ihm, sie passen 
genau in sein Beuteschema. Er wird ihnen nachstellen, bis er sie im Bett hat. 
Mir ist das egal, aber er ist nur an Trophäen interessiert, seien Sie also auf 
der Hut!“

Lächelnd nahm ich meine Serviette und legte sie mir über die Knie: „Danke, 
ich werde Ihren Rat beherzigen, obwohl ich nur aus den Gründen hier bin, die 
Gräfin von Trosten Ihnen geschildert hat. Ihr Privatleben interessiert mich nur 
insofern, als es um finanzielle Dinge geht.“

Großmutter und Enkel wechselten einen anerkennenden Blick und Graf von 
Trosten war intensiv mit der Wasserkaraffe beschäftigt, schenkte mir dann 
aber einen Augenaufschlag, der keinen Zweifel über seine Absichten und den 
Wahrheitsgehalt der Äußerung seiner Frau offen ließ.

Die setzte sich jetzt mir gegenüber hin und ich konnte sie in Ruhe betrachten. 
Sie war eine schöne Frau mit langen, blonden Haaren, sehr hellen, blauen 
Augen, einer etwas spitzen Nase und vollen, roten Lippen, die ihr Sohn offenbar
geerbt hatte. Ihre Figur war sehr weiblich und sie war für ihr Alter – ich 
schätzte sie auf 45 – 50 ausgesprochen gut in Schuss. Die Brüste waren voll 
und zeichneten sich unter der roten Bluse sehr beeindruckend ab und ich 
konnte mir schon vorstellen, dass diverse junge Männer da gerne dran saugten.
Sie waren jedenfalls ein sehr attraktives Paar und mir wurde klar, dass 
sie ihre Reize bei ihm immer noch gezielt einsetzen konnte, wenn sie etwas 
wollte – ganz wie die alte Dame gesagt hatte.

Ein hübsches Mädchen in weißer Bluse, schwarzem Rock und Spitzenhäubchen
trug das ausgezeichnete Essen auf und Alex unterhielt uns mit einer 
Erzählung von der Uni und Berichten vom neuesten Klatsch in Seglerkreisen.

Nach dem Kaffee schlug die Gräfin vor: „Alexander, wenn du nichts vorhast, 
zeige doch Anita unsere Sportstätten, ich möchte mich ein wenig zurückziehen.
Wir sehen uns dann am Freitag. Ich freue mich, dass wir uns einig 
geworden sind.“

Dann verließ sie uns und ich folgte ihrem Enkel in den Seitenflügel, den mir 
die Gräfin nicht gezeigt hatte. Dort befand sich ein großer Pool, zur Hälfte im 
Haus, zur Hälfte im Freien, wobei dieser Teil im Winter mit einer Schiebekonstruktion
ebenfalls überdacht werden konnte. Des Weiteren gab es einen 
Tennisplatz, ein Badminton – und ein Volleyballfeld, alles in Topzustand und 
offenbar auch bespielt. 

Er erklärte mir: „Ich bin oft mit Freunden und Kollegen hier, ich studiere Sport 
und da ist es schon gut, wenn man diese Möglichkeiten hat. Großmutter ist 
da sehr großzügig, letztes Jahr hat sie mir auch eine Kraftkammer eingerichtet.
Kommen Sie, die zeige ich Ihnen noch!“

Neben dem Pool war eine Sauna untergebracht und dahinter, in einem 
großen, hellen Raum standen eine Reihe von Folterinstrumenten zur Muskelstärkung.
Er führte mir ein paar vor und lud mich ein, auch das eine oder 
andere zu probieren. Er ließ mich auf eine Bank legen, über der auf einem 
Gestell eine Hantel ruhte und die hob ich hoch und stemmte sie ein paar Mal. 
Er sah mir dabei zu und sein Blick war mehr als interessiert. Das lag aber 
wohl zu einem guten Teil an meinem hochgerutschten Kleid und weniger an 
meiner Kraft – es waren mehr als die halben Oberschenkel zu sehen und ich 
beeilte mich, das schwere Stück zurückzulegen und mein Kleid wieder in 
anständige Form zu bringen. Wir wechselten einen Blick und ich wusste, 
dass er auf mich warten würde. 

Er bekräftigte das auch bei der Verabschiedung, als er mir tief in die Augen 
schaute und sagte: „Ich freue mich, dass sie bei uns sein werden. Ich bin am 
Wochenende auf jeden Fall hier.“

Ich erwiderte seinen Blick: „Das ist schön, ich hoffe, wir finden ein bisschen 
Zeit füreinander!“

„Ganz sicher“, sagte er, „in der Nacht wird Sie Großmutter ja nicht brauchen!“

Ich drohte ihm lächelnd mit dem Zeigefinger, stieg ins Auto und fuhr davon. 
Im Rückspiegel sah ich, wie er mir noch lange nachblickte.

Zu Hause ordnete ich meine Angelegenheiten, verhandelte mit der Nachbarin 
wegen der Blumen und wegen Lüften, ließ ihr Geld da für alle Fälle und am 
Freitag Früh, nach einer Nacht im Hotel, klingelte ich wieder am Tor.

Der Butler, er hieß übrigens Konrad, öffnete und half mir mit dem Gepäck – 
die Wohnung war gelüftet, das Bett überzogen und im Wohnzimmer stand ein 
Strauß Rosen - „mit den besten Empfehlungen von Graf Roderich“, wie 
Konrad sich ausdrückte. 

„Gibt er also schon Gas“, dachte ich und lächelte insgeheim, denn mein Interesse
galt viel mehr seinem Sohn, aber das musste ja niemand wissen.

Um zehn Uhr klopfte ich an der Tür der Gräfin, die mich fröhlich begrüßte: 
„Schön, dass Sie da sind. Ich habe bereits alle Unterlagen in ihr Büro bringen 
lassen, kommen sie, ich zeige es Ihnen.“

Was ich dann zu sehen bekam, war ziemlich beeindruckend – die Gräfin, 
bzw. die Stiftung verfügte über ein riesiges Vermögen, das jährlich trotz des 
aufwändigen Lebensstils der ganzen Familie noch mehrere Millionen Euro an 
Gewinn abwarf und ständig vermehrt wurde. Meine Aufgabe war das Verfolgen
der Investitionen, das Nachrechnen der Rentabilität und der Gräfin 
eine unabhängige Sicht der Dinge zu vermitteln.

Sie ließ mich mit den Unterlagen alleine und ich sah mich erst mal im Büro 
um. Es war perfekt eingerichtet und hatte einen schönen, breiten Balkon mit 
Ausblick auf den Garten und die Sportanlagen. Ich schnappte meinen Laptop 
und setzte mich in einen der Korbsessel, die rund um einen kleinen Tisch aufgestellt
waren. Ich installierte gerade meine Programme, als mich Lachen 
und fröhliche Stimmen aufschauen ließen.

Die Gräfin in kurzem Tenniskleid erschien in Begleitung eines jungen 
Mannes, ebenfalls im Tennisdress und sie liefen ausgelassen Richtung Platz. 
Er griff immer wieder nach ihr, zog sie an sich und einmal küssten sie sich 
sogar – waren also die Anschuldigungen des Grafen nicht bloß leere Worte 
gewesen, sie hatte anscheinend wirklich eine Affäre. Der Eindruck verstärkte 
sich auch während des Spieles – immer wenn sie sich am Netz trafen, blieben
sie stehen, unterhielten und umarmten sich und nach zwanzig Minuten 
verschwanden Sie plötzlich in dem kleinen Häuschen, das neben dem Platz 
stand und wohl so etwas wie eine Umkleidekabine war.

Lächelnd dachte ich darüber nach, was die beiden da jetzt wohl gerade 
anstellen würden, da klopfte es an meiner Tür.

“Ja, bitte“ rief ich, in Erwartung des Grafen. Ich dachte, er würde wohl bei 
erster Gelegenheit erscheinen und nach mir sehen.

Aber ich hatte mich getäuscht – es war Alexander, ebenfalls im Sportdress, 
der seinen Kopf durch den Türspalt steckte: „Hallo, willkommen auf von Trosten.
Haben Sie sich schon eingelebt?“

Ich lachte: „Naja, ich bin gerade dabei – waren Sie laufen?“

„Nein“ und seufzend ließ er sich in den Sessel neben mir fallen, „ ich wollte 
sie fragen, ob sie mit mir schwimmen gehen wollen? Ein bisschen Bewegung 
vor dem Essen ist unheimlich anregend.“

Ich klappte meinen Laptop zu: „Das ist eine super Idee. Wenn Sie einen 
Moment warten, ziehe ich mich um und dann können wir!“

Er stand auf und grinste verschmitzt: „Ich könnte Ihnen ja vielleicht helfen?“

„Was?“, lachte ich, „beim Umziehen?“ 

Und er schüttelte den Kopf: „Na, zumindest beim Ausziehen?“

„Alexander!“, rief ich gespielt erbost aus, „was fällt Ihnen ein. Ich dachte, sie 
wollten schwimmen gehen?“

Gerade wollte er etwas sagen, da wurde seine Aufmerksamkeit auf das 
Häuschen gelenkt, dessen Tür sich gerade öffnete. Hand in Hand erschienen 
die beiden und man konnte von weitem sehen, was sie dort gerade gemacht 
hatten – es war einfach die Körpersprache, die darüber Auskunft gab, dass 
sie es miteinander getrieben hatten. 

Das fiel auch Alexander auf und er lächelte gequält: „Tja, meine Mutter kann 
einfach nicht genug kriegen und sie werden immer jünger. Dieser Johnny ist 
so alt wie ich.“

Jetzt musste ich lachen und fuhr ihm mit der Hand durch die Haare: „Ja, 
Frauen in unserem Alter haben eben einen Hang zu jungen Hengsten. Und 
ist es nicht auch umgekehrt? Wer wollte mich gerade ausziehen?“

„Ach ja“, er hatte sich schnell gefasst, „genau, na was ist. Darf ich mit?“

„Warum eigentlich nicht“, dachte ich, „wir würden ja sowieso bald miteinander 
schlafen, da kann er mich auch ruhig nackt sehen!“

„Also gut“, sagte ich, „aber ohne anfassen – ok?“

Er nickte: „Ok, ich werde es versuchen!“

In meiner Wohnung angekommen, gingen wir ins Schlafzimmer und ich 
zeigte aufs Bett: „Los, hinsetzen und sitzen bleiben!“

Dann ging ich zu der kleinen Kommode, nahm meinen Bikini heraus, zugegeben,
ein ziemlich gewagtes Stück mit mehr Riemchen, als Stoff und warf ihn 
neben ihn auf die Bettdecke. Er griff danach, drehte ihn in den Händen, 
betrachtete die zwei Teile mit Bewunderung und einem Leuchten in den 
Augen: „Wow“, sagte er, „ich kann es gar nicht erwarten, dich darin zu 
sehen!“

Dann öffnete ich Reißverschluss und Gürtel meiner Jeans und zog sie aus, 
langsam und mit wiegenden Hüften schob ich sie über den Hintern und die 
Oberschenkel bis zu den Knien und stieg dann einfach aus Ihnen heraus. 
Dann begann ich die Bluse aufzuknöpfen und dachte bei mir, ob ich eigentlich
noch richtig tickte – machte da einen Strip am helllichten Tag vor dem 
jungen Grafen, der fast mein Sohn hätte sein können, und erfreute mich an 
dem Verlangen, das aus seinen Augen sprach. Aber dann beruhigte ich mich 
– wenn seine Mutter am Vormittag schon mit dem Tennislehrer fickte und 
kein Hehl daraus machte, was war dann an diesem Strip so verwerflich?

Die Bluse war offen und ich streifte sie nach hinten ab, ließ sie auf den Boden 
fallen und drehte mich, nur mehr in Unterwäsche, einmal langsam um die 
eigene Achse. Ich wusste, dass mein Popo durchaus herzeigbar war, vor 
allem in dem Tanga, den ich trug und dessen Bändchen ihn in zwei sehr 
appetitliche Hälften teilte. Dass meine Oberweite ihn faszinierte, das war klar, 
 meine Titten waren auch wirklich sehenswert, selbst wenn sie noch durch 
den BH verborgen waren. Ich sah jetzt nicht nur den gierigen Blick, ich sah 
auch die Beule in seiner Hose und das animierte mich noch mehr. Ich beugte 
mich vor, griff nach hinten und öffnete den Verschluss des BHs, schälte die 
Titten aus den Körbchen und stand dann auf – schwer baumelten die Euter 
nun vor ihm hin und her – sie waren wirklich supergroß, hatten riesige Höfe 
und lange, dicke Nippel, die jetzt auch meine eigene Geilheit dokumentierten. 
Es fiel ihm schwer, sitzen zu bleiben und als ich mich umdrehte, ihm den 
Rücken zu wandte und meinen String langsam auszog, hörte ich, wie er 
nervös hin und her rutschte auf der Bettkante.

Ich bückte mich, zeigte ihm mein Hinterteil und stieg schließlich aus dem Slip, 
drehte mich um, eine Hand über der Möse und sagte, jetzt per du: „Gib mir 
bitte den Bikini!“

Er grinste: „Erst, wenn du die Hand wegtust!“

Jetzt trat ich knapp vor ihn hin, legte ihm beide Hände auf die Schultern und 
fragte: „Zufrieden?“ - er beugte sich vor und presste seine schönen, vollen 
Lippen auf meinen nackten Venushügel.

Dann blickte er auf zu mir: „Willst du jetzt wirklich schwimmen gehen?“

Ich schaute ihn unschuldig an, über meine wippenden Brüste hinweg: „Hast 
du einen anderen Vorschlag?“

Jetzt stand er auf, umarmte mich und brachte sein Gesicht ganz knapp vor 
meines: „Ja“, sagte er, „habe ich!“ und dann verschmolzen unsere Lippen zu 
einem zärtlichen Kuss, der gleich viel leidenschaftlicher wurde, als sich 
unsere Zungen begegneten und ich eine Hand auf die Beule in seinem Schritt 
legte, die nun schon wirklich bedrohliche Ausmaße angenommen hatte. 

Er massierte bereits meine Brüste und ich spürte, wie meine Möse nass 
wurde und heiß. Ich glitt mit der Hand unter den Saum seiner Shorts und 
suchte nach dem Verursacher der Ausbuchtung. Es war nicht schwer ihn zu 
finden und er war sehr beeindruckend – ich packte seinen gräflichen 
Schwanz und brachte ihn ans Tageslicht, heiß und an der Spitze fühlte ich 
die Nässe seiner Lusttropfen. Ich schubste ihn zurück, sodass er wieder auf 
der Bettkante zu sitzen kam, und kniete mich vor ihn hin – diesen Schwengel 
wollte ich trotz meiner Sehnsucht, ihn in der Möse zu spüren, vorher noch 
blasen. Es war ein wunderbares Teil, die Eichel geschwollen und aus dem 
Pissloch, in das ich jetzt die Zungenspitze gleiten ließ, quollen ununterbrochen
klare Tropfen, die ich weg leckte und saugte. Sie schmeckten salzig und 
nach mehr. Ich stülpte meine Lippen über dieses herrliche Teil, tief schob ich 
es mir in den Rachen und ließ die Zunge daran entlanggleiten. Er stöhnte 
schon leise, und als ich mit einer Hand nach seinen Eiern griff, wurde er 
immer lauter. Ich knetete seinen Sack, während ich an der Eichel saugte, und 
stellte fest, dass er im Schambereich komplett rasiert war, was mich gleich 
noch mehr aufgeilte. Er zog sein T-Shirt aus, nahm dann mein Gesicht in 
beide Hände, zog mich hoch, weg von diesem herrlichen Schwanz und sagte: 
„Los, setz dich drauf!“

Ich setzte mich auf seinen Schoß, die Beine hinter seinem Rücken verschränkt
und griff nach unten, suchte den Schwengel, hob meinen Hintern an 
und schob mir dieses Prachtstück langsam in meine triefende Möse. Ich ließ 
mich auf ihm nieder, er hielt mich fest, hatte mich an der Taille mit beiden 
Händen umfasst und zog mich an sich. 

Ich begann mich auf und ab zu bewegen und verbarg mein Gesicht an 
seinem Hals, leckte ihn und keuchte: „Oh, Gott, ist das gut, dein Schwanz ist 
so hart, los, fick mich“ und er bewegte sich in meinem Rhythmus mit, kam mir 
bei jedem Stoß entgegen und jagte mir seine Lanze tief in die Röhre. 

Es war ein unheimlich geiles Gefühl und wir hielten uns fest, meine Titten 
wurden ganz platt gedrückt zwischen uns und die Nippel bohrten sich in seine 
Brust.

Lange hielt ich das nicht aus und so ließ ich meiner so lange aufgestaute 
Erregung freien Lauf, warf meinen Kopf zurück, als ich spürte, wie sich meine 
Möse um seinen Schwanz zusammenzog, wie sie ihn umschloss und anfing 
zu vibrieren, wie sich in meinem Bauch eine Kugel bildete und dann auseinander
flog – ich schrie auf, presste meine Lippen auf seine und ließ sie da, 
bis die Wogen der Lust schwächer wurden und verebbten.

Schließlich löste ich mich von ihm, schubste ihn, dass er auf den Rücken fiel 
und legte mich neben ihn, seitlich, griff nach seinem Schwengel, der feucht 
glänzend senkrecht nach oben ragte, und begann ihn sanft zu wichsen.

Leise und verführerisch flüsterte ich: „Jetzt, mein Graf möchte ich dich 
schmecken, und dann gehen wir schwimmen, mehr gibt´s heute Nacht, wenn 
du möchtest!“

Ich kniete mich hin, leckte an seinem Schaft entlang, saugte ein wenig an der 
Eichel und dann wichste ich ihn, hart, zielstrebig und gierig – schon lange 
hatte ich den Geschmack des Samens entbehren müssen, das Gefühl, wenn 
er zäh durch die Speiseröhre lief oder wenn ich die Zunge darin badete.

Er entschädigte mich für diese Zeit der Enthaltsamkeit: „Anita“ keuchte er nur 
und ich öffnete den Mund und da kamen sie, die Fontänen. Mit jugendlicher 
Energie schoss er sie mir direkt in den Schlund und ich hatte Mühe, sie zu 
schlucken, aber es gelang und er schmeckte großartig, so jung, so frisch, ein 
wenig salzig und ich saugte ihn aus bis zum letzten Tropfen, ließ seinen 
Schwanz in meinem Mund schrumpfen und gab ihn erst frei, als er wieder 
klein und harmlos war.

Dann legte ich mich zu ihm, wir küssten uns und er sagte: „Noch einmal willkommen
auf Schloss von Trosten – jetzt bist du richtig angekommen.“ 

Zehn Minuten später schwammen wir in dem herrlich kühlen Wasser des 
Pools, alberten ein wenig herum, küssten uns, schmusten ein bisschen, und 
als ich sah, dass sich seine Hose schon wieder gefährlich ausbeulte, stieg ich 
aus dem Wasser, wackelte mit dem Hintern und sagte: „Heute Nacht, mein 
Herr!“

Dann verließ ich ihn, ging zurück und zog mich um, verbrachte noch eine 
halbe Stunde mit meinen Akten und um 13 Uhr war es Zeit zum Mittagessen.

 

Auf dem Weg dorthin traf ich Alexanders Vater, der mich überschwänglich 
begrüße: „Frau Morgentau, wie schön! Herzlich willkommen!“ - wieder ein 
Handkuss und ein Augenaufschlag, der wohl sagen sollte: „Ich weiß, wir 
werden noch viel Spaß haben miteinander, aber du verstehst, wir müssen 
noch ein bisschen warten!“

Ich verstand, lächelte und bedankte mich für die schönen Blumen.

„Aber das ist doch selbstverständlich und bitte, wenn sie irgendeinen Wunsch 
haben, den ihnen meine Mutter nicht erfüllen kann, kommen Sie zu mir!“ - na 
viel direkter ging es ja nicht mehr und ich lachte: „Danke, im Moment habe ich 
alles, was ich brauche, aber ich kann mir schon vorstellen, dass ich auf ihr 
Angebot zurückkomme!“ 

Das hatte gesessen, seine Augen leuchteten auf und sein Blick glitt anzüglich 
über meinen Körper mit einer langen Pause, in der sich seine Augen in 
meinen Vorbau brannten. 

Er war schon ein attraktiver Mann und für mich war klar, dass er bald in 
meinem Bett landen würde und der Gedanke daran ließ mein Möschen gleich 
wieder feucht werden.

„Alles der Reihe nach“, dachte ich, „jetzt werde ich mich erst mal an dem 
Jungen ergötzen, mit dem bin ich so schnell nicht fertig!“

„Heute Nachmittag fahren wir nach München, Anita. Wir müssen uns ein bisschen
um Ihre und meine Garderobe kümmern. Ich habe mich ein wenig 
umgesehen, in zwei Wochen beginnen die Festspiele in Salzburg, da werden 
wir wohl eine Woche hinfahren. Möchte jemand von Euch mitkommen?“

Ich hatte das Gefühl, die Frage war eher rhetorisch gemeint gewesen und 
umso erstaunter war ihr Gesichtsausdruck, als beide Herren sich meldeten.

Gräfin Margret war weniger überrascht: „Mutter, du wirst doch nicht glauben, 
dass sie plötzlich ihre Liebe zur Kultur entdeckt haben – das ist sie!“ und 
damit machte sie eine abfällige Kopfbewegung in meine Richtung.

Beide Männer starrten sie entrüstet an, und während Alex tatsächlich rot 
wurde, reagierte Roderich gereizt: „Wie kannst du nur solche dummen und 
beleidigenden Sachen sagen. Dabei müsstest du doch froh sein. Stell dir vor, 
eine Woche ohne uns, wie viele deiner Verehrer du da empfangen kannst.“

„Schluss damit, ich muss doch sehr bitten!“, die Gräfin meldete sich zu Wort.

Damit war das Thema beendet und nach dem Kaffee brachen die Gräfin und 
ich auf. Alexander fuhr auf Geheiß seiner Großmutter einen Mercedes vor 
und ich übernahm das Steuer, nicht ohne ihm einen verführerischen Blick zu 
schenken. 

Er grinste mich an und zwinkerte mir zu. Ich flüsterte: „Heute Nacht – lass 
mich nicht warten!“

Es war ein sehr angenehmer Nachmittag mit Einkäufen und dem Besuch 
eines Cafés am Viktualienmarkt. Ich schleppte die Pakete, darunter auch 
eines mit einem atemberaubenden Kleid für mich – schwarz, anliegend mit 
einem Ausschnitt wie für mich und meine Möpse geschaffen. 

Die Gräfin klatschte in die Hände und sagte lächelnd: „Sehen Sie nur zu, 
dass das die Männer daheim nicht zu Gesicht bekommen!“ - sie war sich 
schon meiner Wirkung auf die beiden bewusst, keine Frage. Aber es schien 
ihr wirklich egal zu sein, und als wir abends zuhause ankamen, sagte sie 
seufzend: „Ach war das schön – Einkaufen ist doch in Gesellschaft viel amüsanter.“

Beim
Essen waren wir alleine, die anderen hatten schon früher diniert und wir 
taten uns an ausgezeichnetem Salat und einigen kalten Köstlichkeiten gütlich.
Die Gräfin erzählte von den Aufführungen, die sie zu besuchen gedachte 
und wir unterhielten uns über die notwendige Garderobe. Darüber verging die 
Zeit und es war fast neun Uhr, als ich in meine Wohnung kam. Ich rechnete 
mit Alex nicht vor zehn, elf Uhr und beschloss noch einmal ins Schwimmbad 
zu gehen. Das hatte mir gut gefallen und ich gedachte, das Schwimmen zu 
einer regelmäßigen Beschäftigung zu machen. Also schlüpfte ich in meinen 
Bikini, warf den Morgenmantel über und marschierte in den anderen Trakt 
des Hauses. Als ich die Tür zur Schwimmhalle öffnete, sah ich, dass Licht 
brannte und hörte entfernt Stimmen, laute, ja es klang fast wie ein Streit, aber 
ich war mir nicht sicher. Statt, wie es sich gehört hätte, umzudrehen, schlich 
ich näher, und als ich vom Korridor um die Ecke in den Poolbereich blickte, 
bot sich mir ein seltsames Bild.

Der Graf lag nackt auf dem Boden und Margret, ebenfalls nackt, mit wippenden
Brüsten ritt ihn, saß auf seinem Schwanz und sprang wild auf ihm auf 
und ab. Sie war eine unheimlich aufregende Frau und ihre Bewegungen 
waren purer Sex, pure Geilheit und Leidenschaft. 

Aber da war noch etwas Anderes, sie schrie ihn an: „Ja, ich ficke mit Johnny, 
er ist so jung, sein Schwanz ist viel größer als deiner, und viel härter“, und 
während sie das sagte, gab sie ihm eine Ohrfeige und setzte fort: „Und 
morgen werde ich mit dem Fahrer vögeln, er nimmt mich am liebsten von 
hinten. Er ist ein ordinärer Mensch und bohrt mir immer einen Finger in 
meinen Hintern, während er mich fickt, den leckt er dann ab und schmatzt 
dabei - er ist ein Schwein, aber sein Schwanz ist ein Traum, viel besser als 
deiner!“ und wieder eine Ohrfeige, schallend und fest.

Jetzt stöhnte er: „Du verdorbenes Luder“, und schlug ihr von der Seite gegen 
die Titten, dass sie aufschrie: „Au, du tust mir weh!“ und ihm wieder eine 
knallte.

Er sprach aber weiter, während sie sich vorbeugte und mit ihrem geilen Arsch 
auf und ab fuhr wie ein Presslufthammer: „Und ich werde sie ficken, da 
kannst du machen, was du willst – ihre Titten sind viel geiler als deine“ und 
wieder schlug er sie „und ihr Arsch gefällt mir auch besser. Und wahrscheinlich
ist sie auch geiler, sie hat einen richtigen Blasmund, alles Natur, nicht 
Botox, wie bei dir!“

Jetzt schrie sie auf, gab ihm zwei Backpfeifen hintereinander: „Du Schwein, 
da ist kein Botox, das ist alles echt, das weißt du!“

Und als sie ihn wieder schlagen wollte, packte er ihre Hand, griff auch nach 
der anderen, zog sie an sich und versuchte sie zu küssen – sie prustete und 
wollte nicht, aber er drückte sie an sich, presste seine Lippen auf ihre und 
schließlich gab sie nach, und während sie sich leidenschaftlich zu küssen 
begannen, kam es ihr und sie schrie und tobte auf ihm und wand sich in 
seinen Armen wie eine verrückt gewordene Schlange.

Schließlich hob sie ihren Arsch, rückte zurück und begann seinen sehr 
ansehnlichen Schwanz zu wichsen, wie rasend ließ sie ihre Hand auf und ab 
gleiten und schrie: „Los spritz endlich, los, ich will dich schmecken.“

Plötzlich bäumte er sich auf, keuchte: „Es kommt!“ und sie stülpte ihre roten 
Lippen über seine Eichel und ich konnte es bis zu meinem Versteck um die 
Ecke hören, wie sie sich schwertat, alles zu schlucken.“

Noch einmal riskierte ich einen Blick und da lagen sie, eng umschlungen, 
lächelten sich an und küssten sich – eine merkwürdige Beziehung voll 
Obsessionen und Leidenschaft.

Nachdenklich trat ich den Rückzug an und dachte darüber nach, was er über 
mich gesagt hatte. Im Bad betrachtete ich meinen Mund und meine vollen 
Lippen – wie hatte er das genannt: „Blasmund“?

Amüsiert betrachtete ich mein Spiegelbild und dachte: „Na ja, wenn dir das 
alles so gut gefällt, dann werden wir ja viel Spaß haben miteinander, du bist 
nämlich auch ein stattlicher Bursche.“

Aber ich ertappte mich dabei, dass ich auch an Margret denken musste – sie 
hatte eine unheimliche Ausstrahlung, sie war Sex pur und zu meinem Erstaunen
ging das an mir und meiner Möse nicht spurlos vorüber. Ich spürte das 
berühmte Kribbeln im Bauch und mein Döschen wurde feucht - ich war verwundert,
weil für eine Frau hatte ich noch nie irgendwelche derartigen 
Empfindungen gehegt.

Ein Blick auf die Uhr zeigte bereits elf und ich ging schleunigst in die Heia, 
natürlich nackt und einigermaßen geil nach meinem Erlebnis und den nachfolgenden
Überlegungen. Ich hatte meine Beine leicht gespreizt und spielte 
nachlässig mit einer Hand am Kitzler, streichelte ihn ein wenig und zog immer 
wieder einen Finger durch meine nasse Spalte.

Gerade dachte ich so bei mir: „Na, wenn du nicht bald kommst, mein junger 
Freund, dann bist du spät, weil dann habe ich es mir selbst gemacht!“

Ich hatte schon eine Hand an den Nippeln und zwei Finger im Möschen, da 
klopfte es leise: „Ja?“, fragte ich und das lächelnde Gesicht Alexanders 
erschien im Türspalt: „Darf ich noch eintreten? Entschuldige, es ist etwas 
spät geworden, aber ich war noch schnell in der Stadt bei einem Freund.“

Er war in T-Shirt und kurzen Hosen unterwegs und ich forderte ihn auf: „Los, 
zieh dich aus, komm zu mir“, und dabei zog ich die Decke weg und zeigte 
mich in meiner aufreizenden Stellung mit der Hand zwischen den Beinen und 
den erigierten Brustwarzen.

„Das lass ich mir nicht zweimal sagen“, lächelte er und sprang förmlich aus 
seinen Kleidern. 

Mit steifer Lanze kam er zu mir, legte sich seitlich neben mich und begann 
mich am Busen zu streicheln. Ich gab Töne des Wohlbehagens von mir und 
umarmte ihn, zog ihn zu mir und bearbeitete seinen Rücken und seinen 
festen, muskulösen Hintern.

Unsere Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss und die Zungen 
vollführten einen geilen Tanz. Schon hatte er eine Hand an meiner nassen 
Möse und ich tastete gerade nach seinem Prügel, da klopfte es laut an 
meiner Tür.

Wir fuhren auseinander, ich legte einen Finger an meine Lippen und dann 
fragte ich und tat ein wenig verschlafen: „Hallo, wer ist da?“

„Ich bins, Graf von Trosten, darf ich einen Moment eintreten?“

Alex und ich wechselten einen Blick und ich zeigte auf die Badezimmertüre. 
Er nickte, sprang auf, packte seine Sachen und verschwand im Bad. Ich warf 
mir meinen Schlafmantel über und ging zur Wohnungstüre.

Mit einem verständnislosen Blick sah ich ihn an: „Graf von Trosten, wissen 
Sie denn nicht, wie spät es ist?“

Er machte ein schuldbewusstes Gesicht: „Ja, ich weiß, aber ich musste Sie 
sehen. Darf ich eintreten?“

Ich trat zur Seite und ließ an mir vorbei. Er blieb mitten im Zimmer stehen, 
machte eine theatralische Geste und rief aus: „Entschuldigen Sie, aber ich 
hielt es einfach nicht mehr aus. Sie haben mich verzaubert. Ich muss dauernd
an Sie denken und möchte Sie in die Arme nehmen und ...!“

Ich hob die Hand: „Also bitte, sprechen Sie nicht weiter, das geht doch nicht. 
Sie wollen doch nicht, dass ihre Frau so schnell Recht behält. Ich kann doch 
nicht einfach so hier mit ihnen …, das schickt sich nicht. Was, wenn Ihrer 
Frau Mutter das erfährt!“

Er trat vor mich hin: „Niemand wird etwas erfahren“ - „abgesehen von deinem 
Sohn“, dachte ich – „und ich kann nicht anders. Ich sehne mich so nach 
ihnen. Bitte küssen Sie mich, mehr verlange ich gar nicht, nur einen Kuss!“

Ich schüttelte den Kopf: „Graf, Sie bringen mich in eine unmögliche Situation, 
bitte gehen Sie, das geht wirklich nicht!“

„Ich bitte Sie nur um einen Kuss, dann gehe ich wieder!“ und dann legte er 
mir seine Hände auf die Schultern und zog mich an sich. Ich stützte mich an 
seiner Brust ab, wollte mich sträuben, aber er war stärker als ich und mein 
Widerstand schwand, auch weil ich eigentlich nichts gegen einen Kuss einzuwenden
hatte, und wäre Alex nicht im Badezimmer gestanden, hätte ich auch 
gegen mehr nichts gehabt.

So aber legte ich schließlich meine Arme um seinen Nacken, hob meinen 
Mund dem Seinen entgegen und er presste seine Lippen auf meine, fest, entschlossen
und voll Verlangen. Er schmeckte gut, ein wenig nach Kognak vielleicht
und ein wenig nach reifem, erfahrenem Mann, ganz anders wie sein 
jugendlicher Sohn. Wir ließen unsere Zungen Bekanntschaft schließen und 
der Kuss entwickelte sich so, dass ich die Reißleine ziehen musste, wollte ich 
nicht mit ihm vor den Ohren seines Sohnes vögeln.

„Aus“, sagte ich schwer atmend und entzog mich ihm, „aus. Sie haben es versprochen.
Ein Kuss und Sie werden gehen.“

Er nickte, griff nach meiner Hand und sagte leise: „Anita, bitte lassen Sie uns 
das wiederholen, wann darf ich wieder kommen? Bitte geben Sie mir eine 
Chance, und ich sage es ehrlich, ich will mehr, ich will alles, ich will Dich!“

Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen: „Pscht, sagen Sie das nicht, Sie 
sind verheiratet, ich arbeite für Ihre Frau Mutter – das geht einfach nicht!“

Er machte ein verzweifeltes Gesicht: „Ich bin wohl nicht der Typ Mann, den 
Sie mögen?“

Kopfschüttelnd sagte ich, und es war ein Fehler: „Nein, nein, im Gegenteil, 
aber die Umstände ....!“

„Die Umstände sind egal, ich werde wiederkommen, bitte denken Sie nach, 
ich werde es weiter versuchen, bis Sie mich erhören.“ 

Damit drehte er sich um und verschwand.

Ich versperrte die Tür, ging ins Schlafzimmer und sagte halblaut: „Du kannst 
herauskommen, er ist weg!“

Grinsend erschien er: „Sieh dir mal den Schwerenöter an. Wie hast du ihn 
denn abgewimmelt?“

Leichthin sagte ich: „Ach, ich habe ihn auf später vertröstet. Ich habe gesagt, 
wenn ich mit dir fertig bin, dann melde ich mich, aber das kann noch etwas 
dauern!“

Er sah mich zuerst überrascht an, dann glomm ein Funken des Verstehens in 
seinen Augen und dann packte er mich, hob mich hoch, als wäre ich eine 
Feder und warf mich aufs Bett, stürzte sich auf mich und riss den Mantel auseinander.
Er warf sich zwischen meine Beine, packte meine Arme, streckte 
sie nach hinten aus, hielt sie mit einer Hand fest und mit der anderen schob 
er mir kurzerhand seinen steifen Schwanz in meine nasse Möse. Kaum war 
er drinnen, legte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und begann 
mich mit harten, schnellen Stößen zu ficken, hielt meine Hände ganz fest und 
presste seinen Mund auf meinen. 

Da half keine Gegenwehr, er war einfach zu stark, er drückte mich in die Matratze
und vögelte mich richtig durch: „Mit mir fertig – ich werde dir zeigen, 
wann du mit mir fertig bist, du. du ..., du Schlange. Ich werde dich ihm nicht 
überlassen, nein, nein. Du gehörst mir, hast du verstanden?“

Ich wimmerte: „Ja, aber lass mich los, du tust mir weh, au, au,“

Aber er hatte kein Einsehen und fickte mich mit seinem großen Prügel und es 
war so geil und aufregend, ich ließ ihn machen, schlang meine Beine um ihn, 
drückte ihm die Fersen in den Hintern und genoss seine tiefen Stöße.

Wir kamen zugleich, mitten hinein in die Spasmen, die durch meinen Körper 
jagten und mich erzittern ließen, schoss er mir eine Fontäne nach der anderen
in meine Möse, füllte sie an mit seinem Saft und stöhnte laut. Er hatte 
sich aufgestützt auf meinen Armen, sich durchgebogen, den Kopf nach hinten 
geworfen und aufgestöhnt – jetzt lag er ermattet auf mir, das Gesicht zwischen
meinen Titten und keuchte: „Mensch, war das geil!“

Ich umarmte ihn und nickte: „Ja, das war der Wahnsinn, aber du hast mir weh 
getan!“

Er lachte: „Ach komm, das war bloß im Eifer des Gefechts, und ich denke, so 
schlimm war es auch nicht!“

Lächelnd hielt ich ihm meine Handgelenke vors Gesicht: „Nicht so schlimm, 
dass man es nicht mit ein paar Küssen wieder gut machen könnte.“

Er nahm sie und befolgte meinen Vorschlag, ließ dann seine Lippen den Arm 
aufwärts wandern bis zur Schulter und weiter zum Busen und dort verharrte 
er dann, saugte an den Nippeln und biss zärtlich hinein.

Ich streichelte sein Haar und flüsterte: „Junger Mann, es ist spät geworden, 
willst du bei mir schlafen, heute Nacht?“

Er nickte: „Ja, unbedingt, wenn ich darf?“

„Natürlich“, sagte ich leise und gab ihm einen Kuss, „komm her, hier zu mir, 
an meinen Busen und schlaf gut!“

Ich wurde als Erste wach und er lag neben mir, abgedeckt, selig schlafend 
und mit einer enormen Morgenlatte – senkrecht stand sein Schwanz nach 
oben und die Versuchung war groß, mich auf ihn draufzusetzen und ihm eine 
feuchte Überraschung zu bescheren, in aller Frühe. Aber ein Blick auf den 
Wecker belehrte mich, dass es angebracht war, schleunigst aufzustehen.

Und tatsächlich – die Gräfin saß bereits bei Kaffee und weichem Ei und Margret
kam zeitgleich mit mir. Die Herren waren nicht zugegen. Das schien aber 
normal zu sein, denn ihre Abwesenheit fand keine Erwähnung.

Die Gräfin fragte Margret: „Und was hast du heute vor, liebe Schwiegertochter?
Du bist so großstadtmäßig gekleidet.“

„Ich fahre nach München, Jennifer eröffnet ein neues Geschäft, aber um zwei 
bin ich wieder zuhause. Ich möchte heute einen erholsamen Nachmittag am 
Pool verbringen. Ich habe meinen Masseur bestellt.“ Und dann wandte sie 
sich an mich: „Vielleicht möchten Sie auch eine Massage, Kemal massiert 
fantastisch?“

Ich war der Gräfin einen Blick zu: „Ja, wenn Sie mich nicht brauchen, heute?“

Sie winkte ab: „Nein, bis dahin sind wir längst zurück. Wir fahren nur zum 
Notar, wir müssen ja schließlich auch etwas schriftlich machen, zwischen 
uns, nicht wahr!“

„Ganz, wie Sie wünschen, wann möchten Sie denn fahren?“

„Gehen Sie ruhig noch ein wenig ins Büro, ich hole Sie dann ab!“

Ich sah noch schnell nach Alex, aber der war schon weg, galant hatte er eine 
der Rosen seines Vaters am zerknüllten Kissen hinterlassen.

Ich musste lächeln - es war ja auch zu komisch, wie sie sich beide um mich 
rissen. Da hatte ich monate-, ja jahrelang keinen Verehrer und jetzt gaben sie 
sich die Klinke in die Hand. 

Ich lächelte meinem Spiegelbild zu und sagte leise: „Na, es gibt Schlimmeres, 
nicht wahr, Anita-Kind?“

Nach einer guten Stunde kam die Gräfin, erkundigte sich nach meinen Fortschritten
– ich zeigte ihr ein wenig von meinen Vorbereitungsarbeiten und 
dann fuhren wir zum Notar.

Dort erwartete mich eine neuerliche Überraschung.

Sie hatte nicht ihr gesamtes Vermögen in der Stiftung geparkt, sondern nur 
einen relativ geringen Teil. Das meiste war konventionell angelegt unter der 
Anleitung des Notars und auch dafür wollte sie mich jetzt als Controllingbeauftragte
einsetzen. 

Die Reaktion des Notars zeigte, dass das durchaus berechtigt war, denn er 
versuchte ihr das mit allen Mitteln auszureden, bis sie schließlich sagte: 
„Wenn Sie noch lange so weitermachen, Herr Zeigner, dann entziehe ich 
ihnen das Mandat. Frau Morgentau wird ab Montag jeden Nachmittag bei 
ihnen sein, und zwar so lange, bis sie ihr alles erklärt und gezeigt haben und 
einen Bericht erstellen. Wenn der vorliegt, setzen wir uns alle drei zusammen 
und besprechen, wie wir weiter verfahren wollen. Haben wir uns verstanden?“

Er zuckte mit den Schultern: „Wie sie wollen, aber ich sage Ihnen nochmals, 
es wird nichts bringen. Ich habe alles in Ihrem Sinne und nach bestem 
Wissen und Gewissen erledigt!“

„Na, dann ist es ja gut. Warum also diese Abwehrhaltung? Wir sitzen doch 
alle in einem Boot, in meinem Boot, nicht wahr?“

Er nickte und wir verabschiedeten uns. Im Auto sagte ich dann: „Frau Gräfin, 
darf ich Sie etwas fragen?“

„Natürlich fragen Sie, Anita?“

„Wie haben Sie denn das bisher gemacht, mit ihrem Vermögen? Wer hat das 
kontrolliert, was der Notar mit dem Geld gemacht hat?“

Sie lachte: „Na, ich selbst. Aber das wird mir zu viel in letzter Zeit und es wird 
auch immer komplizierter – ich verstehe nichts von Fonds und all diesen 
Anlagemöglichkeiten. Deshalb brauche ich einen Profi. Von diesem zweiten 
Teil des Geldes weiß niemand Bescheid, außer dem Notar und jetzt Ihnen. 
Das soll vor allem Alex unabhängig machen und auch meinem Sohn die 
Möglichkeit geben, sich freizukaufen, falls das mit Margret schief geht. Aber 
ich habe es auch so geregelt, dass sie nur das erwirtschaftete Kapital nutzen 
können, nicht die Basis. Deshalb ist es ja so wichtig, dass die nicht weniger 
wird und darauf sollen Sie in Zukunft achten. Verstehen Sie?“

Ich verstand. Das war ein sehr verantwortungsvoller, aber auch sehr interessanter
Job und ich freute mich innerlich, dass sie so großes Vertrauen in 
mich setzte.

Als wir zuhause ankamen, sagte sie: „So, jetzt genießen Sie ihr Wochenende,
freunden Sie sich ein wenig mit Margret an, das kann nicht schaden. 
Sie ist kein böser Mensch, nur ein wenig“ – sie tippte sich mit einem Finger 
auf die Stirn – „verschroben, um es gelinde auszudrücken“, und dann, nach 
einer kleinen Pause, „und lassen Sie sich nicht täuschen, die beiden lieben 
sich, trotz allem. Es ist seltsam, aber die Wahrheit!“

Da hatte sie recht und ich hätte es auch nicht geglaubt, wäre ich nicht selbst 
Zeuge dieser Szene mit den beiden am Pool gewesen.

Margret und Roderich hatten jedenfalls ziemlich eigenwillige Ansichten zur 
ehelichen Treue.Das wurde mir auch wieder vor Augen geführt, als ich den 
Ruheraum vor der Sauna betrat, in dem die Massageliege stand.

Margret lag splitternackt auf dem Rücken, glänzte am ganzen Körper vor Öl 
und ein kleiner, bärtiger, dunkelhäutiger Mann in weißer Hose und weißem T-Shirt
bearbeitete sie. Er machte das allerdings in einem Bereich, der bei der 
klassischen Massage kaum vorkommt – er massierte nämlich ihre Möse, und 
zwar mit drei Fingern sozusagen von innen. 

Ja, er fickte sie damit und sie schien schon ziemlich weit zu sein, denn sie 
umklammerte die Liege mit beiden Händen und stöhnte laut: „Ja, Kemal, ja, 
du bist der Beste, gleich bin ich so weit!“

Und das war sie auch. Sie kam mit einem lauten, lang gezogenen Schrei und 
er ließ seine Finger tief in ihr, bis sie sich beruhigt hatte und stilllag.

Jetzt machte ich mich auch bemerkbar und sagte: „Hallo, da bin ich ja rechtzeitig
gekommen, ihr seid wohl gerade fertig geworden.

Kemal sah mich misstrauisch an und Margret lachte: „Ja, das haben Sie 
genau richtig erfasst. Los, Schichtwechsel – und sie sprang vom Tisch, 
schlang sich ein Handtuch um die Hüften und setzte sich auf eine hölzerne 
Liege.

Ich hatte aber genug Zeit, um zu sehen, dass sie bis auf einen schmalen 
Streifen glattrasiert war und einen wirklich wunderschönen Körper hatte – 
was Roderich da wegen meinen und ihren Titten gesagt hatte, war reine 
Provokation. Dafür, dass sie einen 24 jährigen Sohn hatte, sah diese Frau 
einfach fantastisch aus und – sie erregte mich, wie es eine Frau noch nie 
getan hatte.

Also entblätterte ich mich, während Margret erklärte: „Das, Kemal, ist eine 
Angestellte meiner Schwiegermutter. Sie heißt Anita und sie lebt hier im 
Schloss und ich dachte, wenn sie schon da ist, kann sie ja ruhig auch mitmachen.
Also massiere sie schön – sieh nur, sie ist wirklich eine Augenweide.“

Ich
hatte beschlossen, locker zu bleiben, zog mich nackt aus und legte mich 
auf den Massagetisch.

„Möchtest du die gleiche Behandlung wie ich, Anita?“ und dann, „oh, Entschuldigung,
jetzt habe ich „du“ gesagt.“

Lachend sagte ich: „Aber das macht doch nichts, so wie ich das sehe, 
werden wir uns ja sowieso bald duzen, denn wer sagt schon „darf ich sie 
küssen?“, außer vielleicht dein Mann?“

Jetzt war es an ihr, zu lachen: „Hat er es also schon probiert? Und hast du 
...?“

„Mit ihm geschlafen? Nein, noch nicht.“

„Und wirst du mit ihm schlafen?“

Während Kemal bereits begonnen hatte, mich mit Öl zu einträufeln, sagte ich, 
betont gelangweilt: „Ach, ich weiß nicht. Mal sehen, was er sich einfallen 
lässt.“

„Oh, du wirst dich wundern, er kann sehr charmant sein, er wird dich schon 
rum kriegen. Aber er ist eben nicht mehr der Jüngste. Wenn du wirklich gut 
ficken willst, dann musst du dir was Junges suchen, diese Burschen haben 
einfach einen härteren Schwanz!“

„Ich weiß, aber Ältere haben eben mehr Erfahrung, das kann vieles ausgleichen.“

„Das
ist auch wieder wahr. Wie steht es bei dir mit Frauen, hast du es schon 
mal versucht?“

Jetzt hob ich den Kopf und sah sie an: „Bis jetzt noch nicht, und du?“

„Ach, ja, ein paar Mal, es kann sehr schön sein, wenn man die richtige Partnerin
hat.“

Ich verlor einen Moment die Konzentration, denn Kemal hatte begonnen, 
seine Hände einzusetzen und damit am Nacken und hinter den Ohren 
angefangen, wo ich besonders sensible Zonen habe. Er arbeitete sich weiter 
nach vor, zum Hals und dann vom Kinn abwärts zum Dekolleté und es war 
sehr, sehr angenehm – er fand genau die richtige Mischung aus Härte und 
Gefühl, die beim Massieren so wichtig ist und ich spürte, wie mich sein Tun 
erregte.

Aber ich spürte noch etwas und das erregte mich viel mehr. Margret war aufgestanden,
hatte sich zum Fußende der Liege begeben und streichelte nun 
meine Waden, ließ ihre Hände, die sich auch sehr gut anfühlten, über meine 
Füße wandern, vor bis zu den Zehen. Die knubbelte sie einzeln zwischen 
ihren Fingern und schließlich hob sie ein Bein an und begann es zu küssen – 
die Wade entlang, wieder bis zu den Zehen.

Als sie dann anfing, an ihnen zu lutschen, zuerst an jedem einzeln und dann 
am ganzen Fuß, wurde ich richtig geil und Kemal, der sich mit meinen Titten 
beschäftigte, verstärkte das erheblich. Ich begann mich unwillkürlich unter 
ihren Berührungen zu winden, und leise zu stöhnen. So wie er an meinen 
Nippeln zwirbelte, so leckte sie nun an meinen Zehen, - es war der Wahnsinn.
Sie wechselte zum anderen Bein und Kemal zum Bauch, den er mit 
kräftigen Bewegungen knetete und das Öl einmassierte. Margret leckte und 
lutschte hingebungsvoll weiter und ich war bereits nass zwischen den Beinen, 
als Kemals Hände dort ankamen.

Was er dann allerdings aufführte, machte mich nicht nur nass, es ließ meine 
Säfte kochen – ich dachte, ich werde verrückt. Noch nie hatte jemand mich 
derartig berührt, meine Schamlippen so hingebungsvoll massiert und meinen 
Kitzler so stimuliert, wie dieser kleine Ägypter. Er straffte mit einer Hand die 
Haut rund um die Möse und massierte die Lustperle und die Ränder der 
Spalte mit kurzen festen Bewegungen, die mich den Hintern von der Liege 
heben ließen. Ich wollte ihm meinen Schoß entgegenstrecken und ich wollte, 
dass er endlich das Gleiche machte wie bei Margret. Und er spannte mich 
auch nicht allzu lange auf die Folter – erst schob er mir zwei und dann drei 
Finger ins Loch, ließ sie die Innenseiten entlang gleiten, einmal links, einmal 
rechts und dann, dann fickte er mich nur mehr, schnell, hart, raus und rein 
und massierte weiter den Kitzler und ich konnte mich nicht mehr beherrschen 
und schrie meine Lust hinaus und Margret leckte und lutschte weiter an 
meinen Zehen und das alles brachte mich zu einem fulminanten Höhepunkt, 
der mich durchschüttelte und stöhnen und keuchen ließ. Erst als es vorbei 
war, zog er seine Finger aus meiner Spalte und sie legte meine Beine sanft 
zurück auf die Liege. 

Dann kam sie nach vorn, streichelte meine Wange und sagte: „Na, ist das 
nicht ein herrliches Gefühl?“

Ich nickte und streckte die Arme nach ihr aus und sie beugte sich vor und 
legte ihre Wange an meine und ich umarmte sie – ich brauchte jetzt einfach 
ein bisschen Nähe.“

„Weißt du was?“, flüsterte sie mir ins Ohr, „wir schicken Kemal jetzt nach 
Hause und dann gehen wir in die Sauna, schwitzen ein bisschen und dann 
machen wir es uns im Ruheraum so richtig gemütlich, du und ich, einverstanden?“

Ich
nickte und so quasi als kleinen Vorgeschmack gab sie mir einen Kuss. Es 
war wie ein Hauch, wie das Schlagen von Schmetterlingsflügeln und nur ein 
kurzer Augenblick, aber es reichte, dass meine Nippel erneut hart und meine 
Möse feucht wurden - ihre Aura war unheimlich stark.

Ich stieg von der Liege, wir verabschiedeten uns von Kemal und auf dem 
Weg zur Sauna fragte ich sie leise: „Hast du mit ihm auch schon geschlafen!“

Sie schüttelte den Kopf: „Nein, er ist schwul, er schläft nicht mit Frauen, kategorisch.
Ich habe ihm einmal einen geblasen, aber es war zu sehen, dass 
ihm das keinen richtigen Spaß machte, also haben wir es gelassen und 
beschränken uns auf seine Fingerspiele – das ist für ihn nicht Sex, sondern 
gehört zu seiner Arbeit. Dass wir dabei kommen, das ist für ihn Nebensache. 
Aber ich finde, er macht es gut und besser als jeder Vibrator.“

Jetzt waren wir in der vorgewärmten Sauna, die allerdings höchstens 80 Grad 
hatte. Ich setzte mich auf die oberste Stufe und Margret eine tiefer. Ihr Handtuch
hatte sie geöffnet und benutzte es als Unterlage. Meine Beine baumelten
neben ihr und sie lehnte ihren Kopf an meinen Schenkel.

„Wie zart deine Haut ist. Wie alt bist du eigentlich?“

„Ich bin 39, und du?“

„Ach, frage nicht, ich bin schon 48. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich 
in zwei Jahren fünfzig werde!“

„Aber ich bitte dich“, sagte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter, „du bist 
doch eine wunderschöne Frau und hast eine so tolle Ausstrahlung, da spielt 
das Alter doch keine Rolle!“

„Na, ja, es wird schon immer schwieriger, so auszusehen, das kannst du mir 
glauben!“

Mittlerweile war es wärmer geworden und es bildeten sich die ersten 
Schweißtropfen auf der Haut. Sie wendete sich mir jetzt mit dem Gesicht zu 
und begann, da und dort diese Tropfen abzulecken, vor allem auf dem Bauch 
und dann richtete sie sich auf, kniete sich zwischen meine Beine und 
umarmte mich, rieb sich an mir und küsste mich am Hals und im Nacken, 
immer wieder auch mit der Zungenspitze nach Schweißtropfen angelnd. Ich 
legte meine Hände auf ihren Po und presste sie an mich und endlich fanden 
sich unsere Lippen und sie fing wieder mit hingehauchten Küssen an, aber 
bald war mir das zu wenig und ich packte sie am Hinterkopf, drückte sie an 
mich und schob ihr meine Zunge durch die anfangs etwas widerspenstigen 
Lippen. Aber als ich sie tanzen ließ, in ihrer Mundhöhle und am Gaumen 
leckte, da öffnete sie sich und wir verfielen in einen leidenschaftlichen Kuss, 
der darin endete, dass sie sich auf den Rücken legte und mich mit sich zog, 
so dass ich auf ihr zu liegen kam, die Schenkel ineinander verschlungen und 
die Lippen aufeinander gepresst.

Wir waren nass vor Schweiß und leckten uns gegenseitig immer wieder über 
die feuchte Haut, ergötzten uns an der salzigen Nässe der anderen und 
saugten gegenseitig an unseren Zungen. Ich knabberte an ihren Nippeln, die 
lang und hart ihre fantastisch festen Titten krönten, wanderte weiter über den 
Bauch zum Nabel und verharrte dort, leckte ihn aus, ließ meine Zunge in ihm 
tanzen und streichelte dabei weiter ihre Titten. Sie griff plötzlich nach meiner 
Hand, führte sie zum Mund und begann, an den Fingern zu lecken, schob sie 
sich schließlich einzeln und dann alle gemeinsam in den Rachen und saugte 
daran, als würde sie einen Schwanz blasen. Ich zögerte jetzt nicht mehr 
länger, tauchte ab in ihren duftenden Schoß, leckte über ihren dunkelrot 
leuchtenden Kitzler und entlockte ihr erste spitze Schreie.

Ihre Schamlippen waren dick und fleischig und ich saugte sie ein, schmatzend
lutschte ich daran und teilte sie mit zwei Fingern auseinander, öffnete 
ihre Spalte, die mir nass und rosig entgegen leuchtete und dann tauchte ich 
mit meiner Zunge ein in diesen verheißungsvollen Schlund, leckte die Wände 
entlang und stieß vor, so weit ich nur konnte. 

Sie wühlte in meinen Haaren, zog die Beine an, öffnete sich mir noch weiter 
und rief: „Oh, du machst das gut, los gib mir deine Finger.“

Und ich schob ihr zwei Finger ins Loch, fickte sie damit und leckte wieder an 
der Lustperle und sie bäumte sich auf und rief: „Ja, oh mein Gott, du bist verrückt,
ja, es kommt!“ 

Und sie begann zu zittern, ich spürte es an den Oberschenkeln, die sie jetzt 
fest zusammenpresste, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Sie 
stöhnte und ächzte und zuckte - es war der Wahnsinn.

Endlich hörte es auf, sie entspannte sich, griff nach mir, zog mich auf sich 
und erwartete mich mit halb geöffneten Lippen. Wir küssten uns und sie 
leckte ihre Säfte von meinem nassen Gesicht und stammelte immer wieder: 
„Oh, war das schön, oh, bin ich froh, dass du hier bist!“ und wir blieben lange 
so liegen, schweißgebadet, nass und erhitzt von innen und außen. Wir rieben 
uns langsam aneinander, vermischten unseren Schweiß und leckten uns 
gegenseitig die Hälse und Gesichter. 

Schließlich sagte sie: „Komm, gehen wir hinaus, kühlen wir uns ab und dann 
werde ich dich ein wenig verwöhnen.“

Wir sprangen in das Kaltwasserbecken und genossen die erfrischende Wirkung,
die unsere Körper kühlte, nicht aber die Hitze der Lust und wir konnten 
auch im Wasser nicht voneinander lassen, umarmten uns ständig, küssten 
uns und griffen uns an Titten und Mösen. Schließlich stiegen wir aus dem 
Wasser und legten uns auf eine breite Doppelliege.

Aber lange dauerte die Ruhephase nicht. Margret sagte plötzlich: „Komm, 
Anita, knie dich hin, ich möchte dich küssen, aber an einer speziellen Stelle.“

Ich befolgte ihre Anweisung und sie begab sich hinter mich, nahm meine 
Pobacken in ihre Hände, zog sie auseinander und begann, meine Ritze zu 
lecken, vom Ende des Rückens bis zur triefenden Möse. Dann aber blieb sie 
am Poloch, ließ ihren Speichel darauf tropfen und verteilte ihn mit der 
Zungenspitze rund um die Rosette, drückte dagegen und versuchte damit 
einzudringen in meinen Hintereingang. Sie machte die Zunge ganz hart und 
bewegte den Kopf auf und ab, wie ein Specht hämmerte sie gegen meinen 
Po und ich kam ihr zu Hilfe, ließ den Muskel immer wieder erschlaffen und 
öffnete mich ihr. Nach einer Weile schob sie mir zwei Finger in die Möse und 
fickte mich damit im selben Takt wie mit der Zunge und das war ein supergeiles
Gefühl, sie an beiden Löcher zu spüren, dass sich in mir alles zusammenballte
und schließlich in einer gewaltigen Explosion zu einem Wahnsinnsorgasmus
führte, der mich so zittern ließ, dass ich mich nicht mehr auf den 
Knien halten konnte. 

Meine Hände knickten ein und ich ließ mich fallen, zuckend und stöhnend 
und sie legte sich auf mich, auf meinen Rücken, umfing mich und flüsterte mir 
ins Ohr: „Ja, genieße es, lass dich fallen, ja, es ist gut, mein Engel“ und 
küsste mich auf Ohren und Nacken.

Als ich mich dann langsam und schwerfällig umdrehte, nahm ich sie in die 
Arme und wir blieben eng umschlungen liegen, mit geschlossenen Augen 
und streichelten uns nur gegenseitig beruhigend und zärtlich.

Ich lag auf dem Rücken und sie in meiner Armbeuge und spielte mit meinen 
Nippeln, ließ einen Finger zart darüber gleiten und begann zu sprechen: „Ich 
denke, du hast einen guten Draht zu meiner Schwiegermutter. Sie mag dich 
und spricht nur in den höchsten Tönen von dir.“

„Ach, ich weiß nicht“, sagte ich, „sie kennt mich ja kaum!“

„Nein, nein, ganz sicher und sie vertraut dir. Sonst hätte sie dich doch nicht 
zum Notar mitgenommen. Dort hütet sie doch ihre ganzen Geheimnisse!“

Ich sagte ganz beiläufig: „Wir waren doch bloß wegen meines Vertrages 
dort!“, aber sie hob den Kopf und lachte mir ins Gesicht: „Aber Anita, ich bin 
doch nicht von gestern. Ich weiß doch, dass da noch ein Haufen Geld ist, von 
dem wir eben nichts wissen sollen, aber ich habe auch meine Quellen!“

Jetzt ging mir langsam ein Licht auf – natürlich, für eine Frau ihres Kalibers 
und ihrer Ausstrahlung konnte es nicht schwer gewesen sein, den Notar um 
den kleinen Finger zu wickeln. Da war es wahrscheinlich nicht einmal notwendig
gewesen, mit ihm zu schlafen. Jetzt hieß es aber auf der Hut sein und 
sich dumm stellen. 

Ich drückte sie an mich: „Ach komm, du weißt doch, ich darf nichts erzählen, 
und wenn du sowieso alles weißt, dann lass uns doch von etwas anderem 
sprechen, oder“, jetzt näherte ich mich mit meinen Lippen den ihren, „oder 
gar nicht sprechen!“ und versuchte sie zu küssen.

Sie wich mir aus; „Warte, gleich, ich will ja gar nichts von dir, aber wenn die 
Gräfin auf dich hört, dann kannst du doch darauf achten, dass ich nicht zu 
kurz komme, das kann ja durchaus auch in deinem Interesse sein, nicht 
wahr?“ 

Und dabei griff sie mir auf die Möse und begann mich zu küssen, ganz zärtlich
und liebevoll. Ich ließ es geschehen und beschloss, so zu tun, als würde 
ich mitspielen – es interessierte mich, was Margret mit dem Notar laufen 
hatte und es war einfach geil mit ihr und warum sollte ich mir das entgehen 
lassen, solange sie sich um mich bemühte.

Als sie begann, mit ihrer Zunge meine Nippel zu bearbeiten, flüsterte ich nur 
leise: „Mach dir keine Gedanken, alles wird gut!“, und dann gab ich mich ihr 
einfach hin und sie leckte mich zu einem weiteren gigantischen Orgasmus.

Das Abendessen verlief außergewöhnlich harmonisch, selbst Roderich und 
Margret unterhielten sich wie zivilisierte Menschen. Hauptthema war das 
bevorstehende Sommerfest. Es sollte in drei Wochen stattfinden und es war 
Zeit, die Einladungen auszuschicken.

Man diskutierte die Gästeliste und mir wurde schwindlig, als ich hörte, wer da 
alles eingeladen werden sollte – Hochadel, politische Prominenz, es war 
unglaublich und vor allem interessant, dass die von Trostens es über die 
Jahre geschafft hatten, das alles mehr oder minder unter Ausschluss der 
Öffentlichkeit ablaufen zu lassen.

Nach dem Essen, als ich mit der Gräfin im Salon saß, fragte ich sie danach 
und sie lächelte: „Wissen Sie, Anita, die Menschen brauchen ihre Rückzugsgebiete
und wir sind ein solches. Das wissen sie zu schätzen und sprechen 
nicht groß darüber, wohl auch, weil sie wissen, dass dies zum Ehrenkodex 
unseres Kreises gehört. Wer sich nicht daran hält, wird eben nicht mehr eingeladen.
Das ist vor Jahren ein paar Mal vorgekommen und jetzt ist Ruhe. 
Wir haben hier oft Gäste, die sich ein paar Tage von dem Rummel erholen 
wollen, in dem sie sonst leben. Es gibt nicht mehr viele solche Refugien und 
man rechnet es uns hoch an, dass wir so eisern unsere Diskretion verteidigen 
– das hilft uns da und dort natürlich auch, vor allem in geschäftlicher Hinsicht. 
Roderich hat das auch verstanden und hält sich daran, genau so wie Margret, 
die zwar lieber öfter ihr Bild in diversen Magazinen sehen würde, aber auch 
begriffen hat, welche Vorteile unsere Lebensart bietet. Wie war übrigens euer 
Nachmittag?“

Ich bemühte mich, nicht rot zu werden und an die Ausschweifungen zu 
denken, denen wir uns hingegeben hatten, und antwortete: „Sehr angenehm, 
vor allem, weil sie sich meiner Hilfe versichern wollte!“

„Ja, ich glaube, sie kann eine sehr aufregende Partnerin sein, und das nicht 
nur für Männer. Sie scheint sehr universell veranlagt. Manchmal denke ich 
mir, dass es schade ist, dass ich schon so alt bin“, sagte sie lächelnd.

Ich antwortete, ebenfalls befreit lachend: „Ja, das stimmt, sie ist sehr einnehmend.
Jedenfalls möchte sie mich als ihre Fürsprecherin bei Ihnen, wenn es 
ums Verteilen geht und sie macht sich offenbar Sorgen um den Notar!“

„Das habe ich erwartet. Nun, lassen Sie sie ruhig in dem Glauben, dass sie 
ihr helfen wollen, das ist wahrscheinlich für alle das Beste. Dass der Notar ihr 
hörig ist, das weiß ich und deshalb werden wir ihm auch ordentlich auf die 
Finger sehen, und wenn es wirklich Unregelmäßigkeiten gibt, werden wir ihm 
das Mandat entziehen. Aber Margret muss sich nicht fürchten. Sie gehört nun 
mal zur Familie und wir werden keine Kriege führen, das passt auch nicht zu 
uns. Wir haben immer alles durch Verhandlungen, Diskretion und Vernunft 
gelöst – so werden wir es auch weiter halten. Ich denke, Sie sind da mit mir 
einer Meinung. Und die Lorbeeren dürfen sie ruhig einheimsen. Ein bisschen 
Genuss darf schon dabei sein, bei ihrem trockenen Geschäft.“

Und den Genuss hatte ich noch in dieser Nacht. Kaum war ich auf meinem 
Zimmer und gerade auf dem Weg zur Dusche, klopfte es leise an der Tür. 
Vorsichtig geworden, schlüpfte ich in meinen Morgenmantel und fragte: „Wer 
ist da?“, und als ich die leise Stimme meines jungen Galans hörte, öffnete ich 
freudig.

Er trat ein und ich fiel ihm um den Hals – nach all den weiblichen Zärtlichkeiten
freute ich mich jetzt auf einen harten Männerkörper und einen steifen 
Schwanz.

Wir küssten uns und dann fragte ich ihn: „Ich wollte gerade duschen, kommst 
du mit?“

„Nichts lieber als das“, sagte er und fünf Minuten später kniete ich unter dem 
warmen Wasserstrahl vor ihm und hatte seinen wundervollen Schwanz bis 
zur halben Länge im Mund uns saugte an ihm. Es war herrlich und ich ließ 
ihn nicht mehr los, bis er mir seine Sahne in den Mund und auf die Brüste 
spritzte. Dann ließ ich mich von ihm waschen. Er seifte mich ein, überall, aber 
vor allem vorne und hinten zwischen den Beinen und dann brauste er mich 
ab und die feinen Strahlen der Dusche ließen meine Sensoren aufglühen, 
und als wir ins Bett fielen, noch feucht vom Bad, gab es kein Halten mehr für 
uns. Sein starker junger Schwanz war bereits wieder einsatzfähig und er 
fickte mich zu zwei wundervollen Orgasmen, bevor er sich von hinten in mich 
entlud.

Ich kuschelte mich an ihn, spürte das warme Sperma zwischen meinen 
Beinen und ließ es da, genoss die klebrige Flüssigkeit und sagte zu ihm: 
„Bleibst du wieder da, die Nacht?“, und er nickte und gab mir einen Kuss: 
„Natürlich, das lasse ich mir doch nicht entgehen!“

Wir küssten uns und schliefen ein, eng aneinander geschmiegt.

Obwohl es Sonntag war, stand ich früh auf, ließ Alex weiterschlafen, duschte 
und ging ins Hallenbad, schwamm eine halbe Stunde und gerade, als ich das 
Becken verlasen wollte, erschien Margret, in einem rosaroten Morgenmantel. 

„Hallo, Anita, wieso hast du nichts gesagt, wir hätten gemeinsam schwimmen 
können. Warte, ich komme zu dir.“

Natürlich war sie nackt und ihr Anblick ließ mich wieder erschaudern – sie 
erregte mich schon aus der Ferne, und als sie auf mich zuschwamm, wurde 
meine Möse bereits wieder nass. 

Aber diesmal hatten wir kein Glück, gerade, als sie vor mir auftauchte und 
mich küssen wollte, erscholl von der Tür die Stimme Roderichs: „Hallo, ist 
jemand hier?“ und sie antwortete: „Ja, deine beiden Lieblingsfrauen!“

Er kam um die Ecke: „Guten Morgen, die Damen, darf man sich zu Ihnen 
gesellen?“ 

Er zog Pullover und Trainingshose aus und ich sah ihn zum ersten Mal mehr 
oder minder nackt, denn er trug eine ziemlich kleine Badehose. Für sein Alter 
war auch er gut in Schuss und der Kopfsprung, mit dem er sich ins Nass 
stürzte, war erste Sahne. Prustend tauchte er vor uns auf: „So züchtig, Frau 
Morgentau? Wie schade.“

Ich lachte: „Na, Sie sind ja auch bekleidet, nicht wahr?“

„Ja, aber wenn meine Frau nicht hier wäre, würde ich das glatt ändern.“

Es war unglaublich, wie freizügig die beiden mit ihrem Liebesleben umgingen. 
Mir wurde das zu gefährlich und ich stieß mich vom Rand des Beckens ab, 
schwamm zur Treppe und rief ihnen zu: „Ich gehe frühstücken, bis später!“

Was die beiden trieben, als ich weg war, weiß ich nicht, jedenfalls kamen 
weder sie noch Alex, der aus meinem Bett verschwunden war, in das Esszimmer,
wo ich auf die Gräfin traf, wie immer hübsch zurechtgemacht.

„Guten Morgen, Anita, was für ein schöner Tag. Was halten Sie davon, 
fahren wir ein bisschen an den See? Vielleicht eine Runde mit dem Ausflugsboot
und dann irgendwo eine Brotzeit, ganz so wie Ausflügler?“

Dagegen hatte ich überhaupt nichts – ein wenig frische Luft, weg aus der aufgeladenen
Stimmung im Schloss, das war genau das Richtige.

Und tatsächlich, wir verbrachten einen wundervollen Tag am Chiemsee, 
genau, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die „Brotzeit“ war ein fantastisches 
Mittagessen in einem traumhaften Ausflugslokal und die Schifffahrt ausgesprochen
lustig, vor allem, weil die Gräfin es genoss, völlig anonym unter 
all den Leuten zu sitzen, die uns wohl für Mutter und Tochter hielten. Wir 
hatten jede Menge Spaß und waren bestens gelaunt, als wir gerade rechtzeitig
zum Abendessen erschienen.

Margret, Roderich und Alex hatten schon Platz genommen und begrüßten 
uns geradezu überschwänglich. Roderich stand auf, küsste uns beiden die 
Hand und Margret sagte: „Mama, wie gut dir so ein Ausflug tut, du siehst so 
jugendlich aus!“

„Ach Margret, du Schmeichlerin! Aber ausnahmsweise hast du recht, ich 
fühle mich wirklich wie neu geboren. Es war ein schöner Nachmittag und die 
Gesellschaft von Anita tut mir so gut.“

Margret hob ihr Glas und sagte lächelnd: „Nun ich denke doch, sie tut uns 
allen gut, nicht wahr, Roderich?“ Und der schloss sich an: „Wie recht du 
hast!“

Alex wusste nicht recht, wo er hinsehen sollte und hüstelte in sein Glas. Ich 
warf ihm einen freundlich neutralen Blick zu und machte alles noch schlimmer.

Nach
dem Essen gingen die Damen noch in den Salon und Margret eröffnete 
das Gespräch. Unschuldig fragte sie: „Anita, möchten Sie morgen Nachmittag 
mit mir nach München fahren?“

Lächelnd gab ich zur Antwort: „Danke, sehr lieb, aber morgen kann ich nicht. 
Überhaupt sind meine Nachmittage nächste Woche verplant!“

Sie tat überrascht: „Ach, so viel zu tun?“

Um mich zu unterstützen, fiel die Gräfin ein: „Ja, Anita muss unserem Notar 
ein bisschen auf die Finger sehen. Ich habe das schleifen lassen, in letzter 
Zeit?“

„Was hast du schleifen lassen, Mama?“

Etwas unwirsch gab die Gräfin nun zur Antwort: „Ach Margret, lass doch 
diese Spielchen, du weißt doch genau, dass er einen Teil meines Vermögens 
verwaltet. Ich habe das nicht mehr im Griff und das soll sich Anita ansehen. 
Aber keine Sorge, ihr habt nichts zu befürchten, ich lege es ja für euch an. Es 
geht mir ja nur darum, dass das Kapital auch ordentlich Rendite abwirft. Das 
kommt dann der Familie zugute. Wenn er das nicht macht, ist es schlimm, 
denn am Kapital darf er nicht rühren. Er darf nur mit den Überschüssen arbeiten.
Aber das wird er dir ja sowieso alles erzählt haben, oder etwa nicht!“

Margret schaute ein wenig beklommen aus der Wäsche und wusste nicht 
recht, was sie sagen sollte. 

Ich half ihr und fuhr fort: „Ich soll ihn eben kontrollieren, das ist etwas ganz 
Normales und das wird er auch verstehen müssen. Niemand kann mit solchen
Summen jonglieren, ohne kontrolliert zu werden.“

Margret warf mit einer energischen Bewegung die Haare zurück: „Ach ich 
glaube, ihr macht euch da zu viele Gedanken, so wie ich ihn kenne, macht er 
das alles sehr gewissenhaft. Sie werden das feststellen, Anita. Entschuldigt 
mich, ich gehe noch ein bisschen in den Park, es ist so schön heute!“

Ich verabschiedete mich auch, ich wollte noch schwimmen gehen - ich fühlte, 
wie mir das gut tat und wenn ich jetzt ginge, würde ich sicher sein. Ich wollte 
im Moment keinen Schwimmbadsex mit Margret.

Aber meine Sorge war völlig unbegründet, als ich nämlich aus dem überdachten
Teil ins Freie schwamm, sah ich in der Ferne, unter einer Buche mit weit 
ausladenden Ästen Margret stehen, und zwar nicht alleine. Ich konnte aus 
der Entfernung nicht sehen, wer es war, aber es musste ein Angestellter sein 
und da kamen nur der Gärtner und der Fahrer in Frage. Hatte sie nicht 
gesagt, der Fahrer hätte einen so tollen Schwanz?

Wasser tretend beobachtete ich die beiden und trotz der Entfernung konnte 
ich sehen, wie sie ihr Kleid über den Hintern hochzog, sich am Baum 
abstützte und dem Mann ihren nackten, weißen Po präsentierte. An den 
Bewegungen, die er gleich darauf machte, war eindeutig auszumachen, dass 
er sie vögelte – sie war wirklich der Wahnsinn, unersättlich.

Ich zog weiter meine Runden, und als ich das nächste Mal genauer hinsah, 
schien sie vor ihm zu knien – wahrscheinlich melkte sie gerade die Sahne 
aus seinem Schwanz. Eine halbe Stunde später hatte ich es mir vor dem 
Fernseher gemütlich gemacht, da klopfte es an der Tür. 

Da ich züchtig in meinen Trainingsanzug gehüllt war, blieb ich sitzen: 
„Herein!“ rief ich und wer erschien – Roderich.

„Hallo, Frau Morgentau, störe ich?“

„Wenn Sie mich nicht küssen wollen oder noch Schlimmeres mit mir vorhaben,
stören sie nicht!“, sagte ich lächelnd,

Er schüttelte bedauernd den Kopf: „Sie verstehen mich nicht, ich möchte das 
wirklich und ich bin sicher, eines Tages werden Sie mich erhören. Aber jetzt 
komme ich tatsächlich wegen etwas anderem.“

„Bitte, nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?“

Er setzte sich, seufzte und begann: „Ich mache mir Sorgen um meine Mutter. 
Sie ist in letzter Zeit krankhaft misstrauisch und regt sich wegen jeder Kleinigkeit
furchtbar auf, vor allem, wenn es um finanzielle Dinge geht. Sie tut so, als 
würden wir am Hungertuch nagen müssen, wenn sie nicht die Zügel in der 
Hand hält, und befürchtet anscheinend, dass wir, kaum ist sie unter der Erde, 
was hoffentlich noch lange nicht passieren wird, das ganze Geld verprassen!“

Ich wollte ihm nicht erklären, dass er dazu keine Gelegenheit haben würde, 
zumindest, was die Stiftung anbelangt. Wenn er das bis jetzt nicht verstanden 
hatte, dann konnte ich ihm auch nicht helfen. Ich blieb ruhig sitzen und wartete,
was er noch von sich geben würde.

Er rang die Hände: „Ich weiß nicht recht, wie ich es ihnen klar machen soll. 
Ich möchte nicht, dass sie sich unnötig alteriert und ich wollte sie bitten, sollte 
ihnen etwas auffallen, was ja wahrscheinlich nicht der Fall sein wird, aber 
wenn doch, besprechen sie es zuerst mit mir. Ich werde es ihr dann, wenn 
überhaupt nötig, schonend beibringen.“

Wenn er als Liebhaber auch so lausig war, wie als Diplomat, dann würde es 
sich wohl kaum lohnen, sein Flehen zu erhören. Es war fast unglaublich, wie 
blauäugig er an die Sache heranging und eigentlich eine Frechheit – er 
schien mich für völlig verblödet zu halten.

Trotzdem spielte ich meine Rolle weiter, so wie mit der Gräfin im Fall Margret 
besprochen. Ich beruhigte ihn: „Graf Roderich, machen Sie sich keine unnötigen
Sorgen. Mir liegt sehr am Wohlbefinden ihrer Frau Mutter, und wenn ich 
das Gefühl habe, irgendwelche Erkenntnisse meinerseits könnten ihr schaden,
werde ich das ganz in ihrem Sinne erledigen.“

Er stand auf: „Dann bin ich beruhigt. Ich verlasse Sie jetzt, aber“, und jetzt 
setzte er wieder sein Verführerlächeln auf, „ich komme wieder und hoffe auf 
ihr Entgegenkommen.Leben Sie wohl!“

Lächelnd brachte ich ihn zur Tür: „Gute Nacht, Graf!“

Sehr nachdenklich ging ich zurück zum Sofa – was würde ich wohl bei 
diesem seltsamen Notar erleben? Ich war mir ziemlich sicher, dass die drei 
irgendetwas ausgeheckt hatten. Anders ließen sich diese plötzliche Besorgnis
wegen der Mutter und die überschäumende Liebe Margrets zur Controllerin
der Schwiegermutter nicht erklären.

Lächelnd dachte ich an Alex, wie anders und wie erfrischend war er doch, 
einfach ein fantastischer Bettgefährte ohne Hintergedanken, der die Stunden 
mit seiner reifen Partnerin zu genießen schien. Mit geschlossenen Augen 
lehnte ich mich zurück, nippte an meinem Glas Wein und … wurde von 
erneutem Klopfen aufgeschreckt.

Es war Alex, der lächelnd auf mein „Herein“ eintrat und auf mich zugeeilt 
kam. Ich stand auf und wir umarmten und küssten uns stürmisch. 

Er hielt mich um den Hintern herum fest und lehnte sich ein wenig zurück: 
„Ich bin eigentlich nur gekommen, um mich zu verabschieden. Ich werde erst 
zum Fest wieder kommen – wir haben Trainingswochen in Kiel aber danach 
bin ich ein Monat hier. Wirst du mich dann noch mögen, was meinst du?“

Ich gab ihm einen Stupser auf die Nasenspitze – das glaube ich nicht, wenn 
du dich jetzt einfach so sang– und klanglos verabschiedest!“

Er drückte mich wieder an sich und flüsterte; „Na, dann bleibe ich eben noch 
ein bisschen. Was hast du denn vor mit mir, liebste Anita?“

Ich legte eine Hand in seinen Schritt und sagte leise: „Na, was glaubst du?“

Da hob er mich plötzlich hoch, nahm mich in seine starken Arme und trug 
mich ins Schlafzimmer. Dort legte er mich aufs Bett und sagte: „So, jetzt 
machst du gar nichts, außer mir ein bisschen helfen, wenn ich dich ausziehe, 
ok?“

Er zog mir die Flip-Flops aus, die ich nach dem Duschen trug, gab mir ein 
paar kleine Küsse auf die Zehen, dann griff er unter den Saum meiner Jogginghose,
zog daran und ich hob meinen Hintern hoch, damit er sie mir ausziehen
konnte. Als er sah, dass ich darunter nackt war, pfiff er durch die 
Zähne - „Wow, und ich Narr wäre um ein Haar gegangen!“ 

Er kniete sich rasch aufs Bett, beugte sich vor und küsste meine Venushügel, 
ganz sanft und sachte, aber es reichte, dass mein Döschen nass wurde. 
Dann richtete er sich auf, zog am Reißverschluss meiner Trainingsjacke und 
legte meine Titten frei. BH trug ich natürlich auch keinen mehr und das veranlasste
ihn, kurz an meinen Nippeln zu knabbern, bevor er mir aus der 
Jacke half. Jetzt lag ich nackt vor ihm, blickte ihn voll Verlangen an, leckte mit 
der Zungenspitze über meine Lippen, zog mit zwei Fingern meine Spalte auseinander
und zeigte ihm meine rosige, glänzende Vulva.

Er stand auf und zog sich aufreizend langsam aus, ließ aber meine Möse 
nicht mehr aus den Augen, und als er Jeans und Boxershorts gemeinsam 
abstreifte, sprang sein Schwanz wie eine Sprungfeder aus seinem Gefängnis. 
Rasch noch das Hemd ausgezogen und dann lag er auch schon auf mir. 

Ich schlang Arme und Beine um ihn, drückte ihn an mich und flüsterte ihm ins 
Ohr: „Fick mich, Alex, fick mich hart, es muss ja vorhalten für zwei Wochen – 
ich weiß gar nicht, wie ich das aushalten soll!“ 

Ich griff zwischen unseren Bäuchen durch, packte seinen harten Schwanz 
knapp unter der nassen Eichel, schob ihn vor mein Loch und sagte Leise: 
„Komm zu mir, stoß zu, ich will dich!“ 

Und als er in mir war und ich seinen heißen Schwengel spürte, wie er die 
Innenseiten meiner Spalte stimulierte und gegen die Rückwand meiner Möse 
prallte, gab es kein Halten mehr. Ich krallte mich an ihm fest, presste meinen 
Mund auf seinen und ließ mich ficken, als wäre es das letzte Mal. Er hämmerte
in mich hinein, während wir uns wild küssten, unsere Gesichter gegenseitig
ableckten und uns aneinander pressten. Schon nach wenigen Minuten 
kam ich zum ersten Mal und er machte einfach weiter, unbeeindruckt von den 
Zuckungen meiner Möse und den Spasmen, die durch meinen Körper rasten. 
Unbeeindruckt auch von den Fingernägeln, die ich ihm im Moment höchster 
Lust in den Rücken bohrte. 

Immer wieder feuerte ich ihn an: „Los, Alex, fick mich, ja, du machst das so 
gut, oh mein Gott, es kommt schon wieder!“

Wir waren beide schweißgebadet, als ich nach dem dritten Höhepunkt völlig 
außer Atem auf seine Schulter klopfte und stöhnte: „Hör auf, ich kann nicht 
mehr, mach ein Ende, komm, gib mir deinen Saft, spritz in meinen Mund!“

Er kniete sich über mich, legte seinen Schwanz zwischen meine Titten, aus 
denen ich einen Tunnel formte und fickte mich in diesen Kanal – jedes Mal 
wenn seine Eichel erschien, direkt vor meinem Mund, leckte ich darüber.

Es dauerte nicht lange, da rief er: „Anita, ich komme“, richtete sich auf und 
schob sein Becken nach vor, ich stülpte meine Lippen über seinen Schwengel
und dann spritzte er auch schon ab, seine Fontänen landeten direkt in 
meinem Rachen und durchflossen heiß und zäh meine Speiseröhre – es war 
ein so geiles Gefühl, dass ich spürte, wie sich noch einmal ein Orgasmus in 
mir aufbaute und während ich wie wild an seinem Schwanz saugte, durchliefen
mich noch einmal die Wellen der Lust. Völlig außer Atem ließ ich ihn 
schließlich los und lag ermattet auf dem Rücken, schwer atmend und 
erschöpft.

Er kniete noch immer über mir und ich legte meine Hände auf seine Schenkel 
und ächzte: „Wow, das war aber genial – ich denke, das reicht für zwei 
Wochen!“

Er lachte und ließ sich neben mich fallen, legte seine Wange auf meine 
Schulter und flüsterte: „Mir nicht, ich werde sterben vor Sehnsucht. Darf ich 
dich manchmal anrufen?“

„Natürlich, mein Graf, ruf mich an, wann immer du willst“, sagte ich und gab 
ihm einen Kuss.

Schmusend bleiben wir noch ein Weilchen liegen, dann küsste er meine 
Brüste und meinen Schoß, stand auf und sagte: „Geliebte, ich fahre, aber ich 
komme wieder, harre meiner!“

Lachend winkte ich ihm zu: „Fahre mein Ritter und kehre wieder, dies alles ist 
Euer“ und dabei zeigte ich auf meinen nackten, heißen Körper und vor allem 
die noch immer glühende Muschi.

Er ging und ich konnte endlich einschlafen.

Der nächste Tag brachte meinen ersten Auftritt bei Herrn Zeigner. Er 
begrüßte mich beinahe unterwürfig höflich und fragte mich nach meinen 
Wünschen.

Ich verlangte Einsicht in alle Bücher und wollte von ihm vorab wiesen, wie er 
das Kapital der Gräfin angelegt hatte.

Bei einem Espresso erklärte er mir, zuerst nervös, dann immer sicherer werdend,
wie er verfahren war.

Im Grunde nicht sehr einfallsreich, aber betont konservativ und vorsichtig – 
ein Drittel in Gold und fest verzinslichen Wertpapieren, ein Drittel in Pensionskassen
und ein Drittel in Immobilien – Wohnungen und Häuser in München, 
Salzburg und Wien.

Der Gesamtumfang des von ihm verwalteten Kapitals belief sich auf immerhin 
fast 80 Mio. Euro und die jährliche Rendite lag bei durchschnittlich 2%, also 
1,6 Mio., die er nach einem bestimmten Schlüssel an die Familie und nicht zu 
vergessen an sich auszahlte bzw. sämtliche Kosten bestritt, die am Schloss 
anfielen.

Das hörte sich alles ganz vernünftig an und nach unserem Gespräch nahm 
ich mir die Bücher vor. Natürlich interessierten mich vor allem die Immobilien, 
denn hier waren Machinationen am ehesten zu vermuten. 

Das Einzige, was mir sofort auffiel, war, dass er eine einzige Firma mit der 
Verwaltung der gesamten Liegenschaften und Gebäude betraut hatte - eine 
Firma „ImmoKont“ mit Sitz in München, die für ihre Dienste, das hatte ich 
schnell ausgerechnet, im letzten Jahr immerhin 250.000 Euro eingenommen 
hatte.

Ich sah mir die Kaufverträge für die einzelnen Immobilien an und stellte fest, 
dass auch hier fast immer die Firma „ImmoKont“ ihre Finger im Spiel hatte 
und fleißig Provisionen kassierte.

Das wäre ja im Prinzip nichts Besonderes, auffallend war nur, dass die 
Objekte alle über Makler gekauft wurden, warum also noch eine Firma zwischenschalten?

Ich
überlegte, ob ich Herrn Zeigner befragen sollte, entschied mich aber 
dagegen - ich wollte zuerst ein wenig im Internet recherchieren und vor allem 
überprüfen, ob diese Immobilien überhaupt existierten.

Also nahm ich den Packen Papiere mit und verließ den Notar mit der 
unbestimmten Aussage, dass ich wiederkommen würde, wenn ich Fragen 
hätte.

„Gibt es denn irgendwelchen Anlass für Beanstandungen?“, fragte er mit 
besorgtem Unterton und ich antwortete lächelnd: „Nein, im Moment noch 
nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden, nicht wahr, Herr Zeigner?“ 
Und damit ließ ich ihn stehen.

In meinem Büro angelangt, machte ich mich im Firmenregister schlau über 
die Besitzverhältnisse bei der Firma „ImmoKont“, druckte den Registerauszug 
aus und rief die Gräfin an.

„Anita, hier, haben Sie einen Moment Zeit für mich?“

„Oh, so schnell fündig geworden? Ja, kommen Sie nur, ich bin ja so neugierig!“

Auf
dem Weg zu ihr dachte ich, was sie doch für eine schnelle Auffassungsgabe
hatte und wie schrecklich gemein es war, von Roderich, mir solche 
Sachen zu erzählen, von wegen, er mache sich Sorgen. Es war an der Zeit, 
dass er sich selbst Sorgen machen musste, um seine Zukunft.

„Also, was haben Sie herausgefunden, mein Kind?“

Ich erzählte ihr in groben Zügen von den Veranlagungsvarianten des Notars, 
erklärte auch, dass das durchaus ok sei und vertiefte mich dann in die 
Immobiliengeschichte, berichtete von der Firma „ImmoKont“, davon, dass ich 
Zweifel hegte, welche Leistungen dieses Unternehmen erbracht hätte und 
dann zeigte ich ihr den Auszug: „Hier, lesen Sie, wer die Eigentümer sind: 
„Roderich Graf von Trosten, Margret Gräfin von Trosten, Manfred Zeigner.“

Sie lehnte sich in ihrem Lehnstuhl zurück, blähte die Backen auf und ließ 
dann die Luft deutlich hörbar entweichen: „Was sagt uns das, Anita?“

Bevor ich noch etwas sagen konnte, gab sie selbst die Antwort: „Dieser Zeigner
ist ein Gauner, das ist ganz offensichtlich und mein Sohn ist ein Dummkopf,
das ist noch viel offensichtlicher. Er stiehlt sein eigenes Geld, nur um es 
mit einem Fremden zu teilen und kommt sich dann auch noch besonders 
schlau vor. Anita, was machen wir?“

„Frau Gräfin, das hängt ganz von Ihnen ab. Grundsätzlich ist dieser Betrug 
ein Fall für den Staatsanwalt, wobei ich noch gar nicht überprüft habe, ob die 
Objekte tatsächlich existieren. Denn wenn das so weit gegangen ist, dass sie 
auch die Kaufpreise abgezweigt haben, dann wäre es wirklich schwer kriminell.
Dafür habe ich aber noch keinerlei Anzeichen entdeckt und das glaube 
ich auch nicht, ehrlich gesagt!“

„Wie schnell können sie das herausfinden?“

„Ich habe alle Verträge hier, in zwei Stunden, denke ich!“

„Gut, dann machen sie das gleich, ich möchte Klarheit. Und dann kommen 
Sie wieder zu mir. Ich will, dass sie bei mir sind, wenn ich mit den beiden 
spreche!“

Eineinhalb Stunden später gab ich Entwarnung – die Objekte waren alle da 
und tatsächlich im Besitz der Gräfin, auch alle vermietet und alle brachten 
Geld ein, wenn auch nicht so viel, wie es eigentlich rechtens wäre.

Sie atmete auf: „Na, ja, wenigstens etwas. Ich habe das aber auch so 
erwartet. Roderich ist nicht kriminell, er ist nur dumm. Aber ich nehme an, er 
wurde bei der ganzen Angelegenheit tatkräftig von Margret unterstützt, die ja 
offensichtlich auch weit weniger klug ist, als sie denkt. Anita, ich weiß schon, 
wie wir es machen, setzen Sie sich und hören Sie zu ...!“

Zum Abendessen waren alle pünktlich erschienen und wir nahmen es ziemlich
schweigend ein. Keiner der beiden war sehr gesprächig, vor allem waren 
sie gar nicht neugierig, wie es mir denn bei dem Notar ergangen war. Die 
Gräfin sprach ein wenig über das Sommerfest und dass sie gedenke, den 
und den Prominenten nicht oder sehr wohl einzuladen.

Kaum war der Nachtisch verputzt, wollte Roderich sich davon machen. Die 
Gräfin erhob ihre Stimme: „Bleib sitzen und du auch, Margret. Ich habe mit 
Euch zu reden!“

Die beiden sahen die Gräfin an und dann mich und ihrer Gesichter wurden 
zuerst blass, dann rot und beiden zeigten einen entrüsteten Ausdruck.

Die Gräfin begann: „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr beide so hoffnungslos 
dumm seid – sei still“, sagte sie zu Roderich, der aufbegehren wollte - „ich 
sage nur „ImmoKont“. Ja seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? 
Leidet ihr Not, habe ich nicht immer alle euren, wenn auch noch so idiotischen
Wünsche erfüllt? Müsst ihr euch der Hilfe eines Gauners bedienen und 
ihn auch noch dafür bezahlen? Euch mit hineinziehen lassen in kriminelle 
Praktiken?“

Er versuchte es noch einmal: „Mutter ich weiß nicht, was dir diese, diese …, 
diese Frau Morgentau erzählt hat, aber du siehst das völlig falsch ...“

Weiter kam er nicht, Margret fiel ihm ins Wort: „Jetzt sei doch still, ich bitte 
dich. Ich habe dir gesagt, sie ist klug, aber du hast es ja nicht glauben wollen“ 
und dann weiter, „Mama, es ist wirklich dumm gewesen, aber wir haben eben 
gedacht, du willst uns womöglich in Zukunft kürzer halten und da haben wir 
...“

„... etwas abgezweigt, mit der Hilfe eines Außenstehenden. Versteht ihr denn 
nicht, dass er euch in der Hand hat. Ich kann überhaupt nicht gegen ihn vorgehen.
Er würde alles an die Öffentlichkeit zerren. Wisst ihr, was das 
bedeutet? Unser ganzer Nimbus, alles, worauf sich unsere Familie seit Jahrhunderten
so gut versteht, Diskretion, Verlässlichkeit, Integrität, alles beim 
Teufel - pfui, schämt euch!“

Margret fasste sich als Erste: „Was sollen wir jetzt machen, Mutter?“

„Ihr werdet überhaupt nichts mehr machen, jetzt bin ich an der Reihe bzw. 
Anita wird versuchen, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Wir müssen 
versuchen, alles so diskret und schnell wie möglich zu beenden. Aber natürlich
wird sich einiges ändern, das kann ich euch jetzt schon versprechen. Es 
ist wohl klar, dass ich von euch beiden sehr, sehr enttäuscht bin und das ist 
noch untertrieben, mir fällt nur kein anderes Wort ein.“

Dann stand sie auf: „Anita, kommen sie“ und wir rauschten hinaus und gingen 
in ihr Arbeitszimmer, wo wir uns den Kaffee servieren ließen.

Ein wenig ratlos sah sie mich an: „Ich weiß nicht, wie wir diesem Zeigner das 
Handwerk legen können, ohne das es einen Skandal gibt!“

„Gräfin, das lassen sie nur meine Sorge sein, das regle ich, versprochen.“

„Wenn Sie das schaffen, haben sie etwas Großes gut bei mir, mein Kind. 
Fahren Sie morgen zu ihm?“

„Nein, wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich ihn herbestellen, aus 
taktischen Gründen!“

Lächelnd sagte sie: „Da habe ich überhaupt nichts dagegen, wollen Sie, dass 
ich dabei bin?“

„Nein, das wird nicht nötig sein. Ich will Ihnen das nicht zumuten!“

„Anita, ich danke Ihnen. So und jetzt sollten wir uns ein bisschen ausruhen, 
morgen wird ein harter Tag.“

Wir verabschiedeten uns herzlich voneinander und ich marschierte in mein 
Quartier. Eigentlich hatte ich erwartete, dass sich einer der beiden bei mir 
zeigen würde, aber es blieb ruhig und ich ungestört – sie wollten wohl 
abwarten, wie es weiter geht und wie sie sich mir gegenüber verhalten sollten.

„Danke,
dass Sie es einrichten konnten“, sagte ich zur Begrüßung und bot 
ihm einen Platz an, mir gegenüber an dem kleinen Arbeitstisch.

„Nun, ehrlich gestanden, ich war neugierig, wieso es so eilig war, Frau 
Morgentau, ich hatte gedacht, es sei alles in Ordnung!“

„Ob alles in Ordnung sein wird, das hängt ganz vom Verlauf dieses 
Gesprächs ab – ich sage es rund heraus: Entweder ich kann Gräfin von Trosten
informieren, dass wir uns geeinigt haben, oder ich muss unverzüglich den 
Staatsanwalt informieren.“

Er hob die Augenbrauen ein paar Millimeter, sagte: „Ich verstehe nicht ganz, 
ich denke, das muss ich mir nicht anhören“, und stand auf.

„Hinsetzen!“, sagte ich, „wenn Sie ihre Zulassung behalten wollen. Sie haben 
zwei Möglichkeiten – erstens, wir entziehen Ihnen das Mandat, sie übergeben 
mir sämtliche Vollmachten und Verträge und wir vergessen die ganze 
Angelegenheit und liquidieren die Firma „ImmoKont“. Sollten Sie aber irgendein
Wort in der Öffentlichkeit über die Verbindung zwischen Ihnen und dem 
Grafen verlieren, zeige ich sie an und sie sind ihre Zulassung los und das ist 
wahrscheinlich nicht alles, denn der Straftatbestand des Mandantenbetruges 
ist eindeutig erfüllt. Das ist die zweite Möglichkeit. Haben Sie das verstanden?“

Er
knirschte mit den Zähnen und war plötzlich überhaupt nicht mehr der 
zuvorkommende Notar, sondern einfach ein ertappter Dieb. Er startete noch 
einen Versuch: „Was hätte ich denn machen sollen. Graf Roderich hat mich 
praktisch gezwungen. Als mein Klient ...!“

„Ach hören Sie doch auf, ihre Klientin war die Gräfin, und die haben Sie 
schändlich hintergangen. Also, wie entscheiden Sie sich?“

Er zuckte mit den Schultern: „Was bleibt mir anderes übrig. Ich weiche der 
Gewalt. Kommen Sie morgen in mein Büro ...!“

„Nein, Herr Zeigner, ich komme nicht in ihr Büro, sie bringen die Unterlagen 
oder lassen Sie bringen und ich empfehle Ihnen, dass sie vollständig sind. Ich 
möchte ihnen nämlich noch eines mit auf den Weg geben. Wenn es nach mir 
gegangen wäre, würden sie bereits in Untersuchungshaft sitzen, und zwar 
nur Sie – es so dazustellen, dass sie den Grafen und die Gräfin missbraucht 
haben, das wäre angesichts der Dokumentenlage kein Problem gewesen. 
Verschwinden Sie jetzt und danken Sie dem lieben Gott, dass der Gräfin 
Diskretion heilig ist. Guten Tag.“

Er verflüchtigte sich und ich ging zur Gräfin, die mir gespannt entgegen sah: 
„Und, wie war es!“

Ich ging zu ihr und griff nach ihrer Hand: „Alles in Ordnung, er wird schweigen!“

Sie
stand auf und reichte mir ganz förmlich die Hand: „Anita, ich danke Ihnen 
aus ganzem Herzen. Sie haben großes Unheil abgewendet von unserer 
Familie. Ich verspreche Ihnen, das werde ich nicht vergessen. So und jetzt 
gehen wir zu Tisch, zu unseren Möchtegernkriminellen!“

Lachend betraten wir das Esszimmer, wo Roderich und Margret bereits auf 
uns warteten, mit betretenen Gesichtern und blass um die Nase.

Als sie uns lachen hörten, entspannten sie sich etwas und als wir uns gesetzt 
hatten erlöste sie die Gräfin: „ Meine Entscheidung, mich der Dienste Anitas 
zu versichern, hat sich bereits mehr als einmal als richtig erwiesen, aber was 
sie heute geleistet hat, beweist, wie klug, durchsetzungsfähig und loyal sie 
ist. Dieser Mensch wird uns nicht mehr behelligen und die Angelegenheit ist 
damit erledigt, zumindest für euch. Alles, was jetzt noch zu tun ist, wird Anita 
übernehmen. Außerdem habe ich euch noch etwas zu sagen. Ich werde die 
gesamte Finanzierung unsres Hausstandes, auch eurer Apanagen und deren 
Berechnung bzw. Auszahlung in die Hände von Anita legen. Sie wird auch 
alle notwendigen Entscheidungen mit mir abstimmen, und zwar federführend.

Ich möchte von Euch bis Ende der Woche eine Liste der Mittel, die ihr monatlich
benötigt, bitte genau ausgefüllt und mit jeweiliger Begründung. Das 
werden wir uns ansehen und darüber entscheiden. Haben wir uns verstanden?“
und als beide nickten, „gut, dann Mahlzeit!“

Das Essen verlief in sehr stiller Atmosphäre, die Gräfin war rundum zufrieden,
ich auch, klarerweise und die beiden wussten nicht so recht, wie sie sich 
fühlen sollten, also blieben sie schweigsam.

Ich zog mich nach Tisch in mein Büro zurück und machte mich über die Aufarbeitung
der Dokumente von Zeigner, die ich mitgenommen hatte. So verging
der Nachmittag und vor dem Essen ging ich ins Schwimmbad, in der 
Hoffnung, dort niemanden anzutreffen. Dieser Wunsch blieb allerdings unerfüllt
– Margret zog, wie immer unbekleidet, ihre Runden.

Ich ging zum Beckenrand und rief: „Hallo, na, wie ist das Wasser?“

Sie winkte lächelnd: „Wunderbar, komm rein!“ und schwamm zum Beckenrand,
wo sie sich mit den Armen beidseits an der Überlaufrinne abstützte und 
auf mich wartete.

Ich paddelte knapp an sie heran und stellte mich vor ihr auf. Sie umfing mich 
unter Wasser und zog mich an sich. Ich spürte ihren vorgewölbten Venusberg 
an meinem Höschen und wurde schon wieder heiß – sie war wirklich 
unglaublich. Sie sah mir in die Augen und sagte: „Anita, vielen Dank, du hast 
uns gerettet und wir sind dir etwas schuldig, Sag, was können wir für dich 
tun?“

Irgendwie hatte ich mit dieser Frage gerechnet und mir auch etwas überlegt. 
Ich neigte mich vor und flüsterte ihr meinen Wunsch ins Ohr. Ihr Gesicht verzog
sich zu einem seligen Lächeln und sie sagte: „Welch charmante Idee. 
Wann? Heute Nacht?“

Ich nickte, umarmte sie und drückte ihr einen festen Kuss auf die Lippen. 
Dann stieß ich mich ab und begann, meine Längen abzuspulen. Sie sah mir 
eine Weile zu, dann schwamm sie zur Treppe und hüllte sich in ihren Bademantel.
„Bis später!“, rief sie und verschwand.

Die Gräfin und ich speisten an diesem Abend auswärts. Sie rief mich an, als 
ich das Schwimmbad verließ und sagte: „Los, machen Sie sich hübsch, in 
einer Stunde fahren wir nach Rosenheim.Ich führe sie zum Essen aus, als 
kleines Dankeschön!“

Ich wurde gerade so fertig und wir ließen uns diesmal von Erich, dem Chauffeur
der Familie und zeitweiligen Beglücker Margrets fahren. Ich sah ihn zum 
ersten Mal und konnte nicht verstehen, wie sie sich mit ihm einlassen konnte. 
Er war ein grober, unschöner Mann mit riesigen Pranken und einem brutalen 
Zug um den Mund - vielleicht war es das? - rätselte ich und natürlich sein 
wunderbarer Schwanz, wie sie sich ausgedrückt hatte, als sie auf Roderich 
ritt. Sie war schon eine seltsame Frau.

Beim Essen im Extrazimmer eines gemütlichen Landgasthauses nahm die 
Gräfin plötzlich meine Hand und sagte: „Anita, ich bin so froh, dass Sie da 
sind. Haben Sie einen Wunsch? Nennen Sie ihn!“

Ich sah sie offen an: „Gräfin, mir fällt nichts ein, wirklich. Ich bin zufrieden mit 
ihrer Zuneigung und mit meiner Arbeit. Sie haben mir heute eine große Verantwortung
auferlegt, aber darüber bin ich froh. Ich liebe schwierige Aufgaben.“

Sie
streichelte kurz meine Finger: „Na gut, dann warten wir einfach. Irgendwann
werden Sie schon einen Wunsch haben und dann sagen sie es mir. 
Versprochen?“

Ich nickte: „Versprochen!“

Es war zehn Uhr durch, als wir wieder zuhause waren und ich zog mich 
zurück, ging rasch unter die Dusche und zu Bett, nackt und duftend nach 
meinem Lieblingsparfüm. Außerdem hatte ich mich noch eingecremt und vor 
allem an den intimen Zonen rund um Möse und Poloch nicht mit der Creme 
gespart, von der ich wusste, wie zart sie die Haut machte.

Ich lag wartend unter meiner kuscheligen Bettdecke und spielte an meinem 
Kitzler, der schon angeschwollen war und die Erwartung auf das, was folgen 
würde, machte mich heiß.

Es dauerte keine Viertelstunde, da hörte ich, wie sich die Wohnungstür öffnete
und eine Gestalt näherte sich im Schein meiner Nachttischlampe – es 
war Margret, in einem dünnen Nachthemdchen, dass sie sich über den Kopf 
zog, als sie vor meinem Bett stand. Leise sagte sie: „Rück ein Stück!“

Ich lüftete die Decke und dann spürte ich ihren warmen Körper, der sich an 
mich schmiegte. Wir umarmten uns und begannen uns zärtlich zu küssen. 
Sie leckte mit der Zungenspitze an meinen Ohren und über mein Gesicht und 
streichelte gleichzeitig meine Titten. Ich wurde in Sekundenschnelle geil und 
meine Möse triefend nass und glühend heiß.

Ich schob ein Bein zwischen ihre und fühlte, dass auch sie feucht war – leise 
sagte ich: „Lecken wir uns ein bisschen, ich bin so geil auf dein Möschen.“

Sie nickte, „Ja ich auch auf deines. Komm, leg dich auf mich!“ 

Und ich kniete mich verkehrt über sie und wir versenkten uns auf 69 gegenseitig
in unsere Muschis und leckten uns mit spitzen Zungen. Sie hatte meine 
Pobacken gepackt, zog sie auseinander und küsste mich vom Kitzler bis zum 
Poloch mit feuchten Lippen und immer wieder mit ihrer heißen Zunge. Nach 
einiger Zeit schob sie mir einen Finger in die Möse und konzentrierte ihr 
Zungenspiel auf meinen Hintern. Sie leckte über die Halbmonde und schließlich
begann sie mein Arschloch zu penetrieren, hackte mit der Zungenspitze 
drauf ein und drang immer weiter vor. Ich entspannte mich total und öffnete 
mich ihr und sie leckte tief hinein in meinen Anus. Derweil vergrub ich mich in 
ihrem Schoß und schob ihr meine Zunge so tief es ging in die Möse, umklammerte
ihre Schenkel und hielt mich daran fest, wenn sie wie wild in meine 
Pussy fickte.

Schon spürte ich, wie ihre Schenkel zu zittern, und ihre Möse zu zucken 
begann, und presste mein Gesicht ganz fest zwischen ihre Beine. Sie nahm 
jetzt den Finger aus meiner Möse und schob ihn mir, nass und schleimig von 
meinen Säften ansatzlos in den Arsch und das reichte auch mir zum ersten 
Höhepunkt, den wir gemeinsam erlebten. Stöhnend verkrallten wir uns 
ineinander und genossen die Wellen der Lust, die uns durchtobten. Wir spürten
uns gegenseitig so intensiv, dass es lange dauerte, bis wir uns beruhigten.
Ich drehte mich auf ihr um und wir drückten unsere Gesichter aneinander,
leckten uns gegenseitig unsere Säfte von den Lippen und verschränkten 
unsere Zungen miteinander.

Wir waren so in unser Tun vertieft und so mit dem Austausch von Zärtlichkeiten
beschäftigt, dass wir ihn erst bemerkten, als er neben dem Bett stand 
und sagte: „Meine Damen, darf ich mich zu Ihnen gesellen!“

Erschrocken blickte ich auf – Roderich, so wie Gott ihn geschaffen hatte, mit 
einer prächtigen Lanze, die uns aus einem tränenden Auge anblickte und 
nach Erleichterung flehte.

Wir setzten uns auf, stürzten uns gemeinsam auf seinen steifen Schwanz und 
leckten ihn. Jede hatte eine Hand auf seinem immer noch recht knackigen 
Arsch, und während ich den Schwengel mit der anderen festhielt, und wichste,
vergrub Margret ihre darunter auf der Suche nach Sack und Eiern. Sie 
saugte an der Eichel, ich leckte am Schaft entlang und manchmal trafen sich 
unsere Lippen zu einem feuchten Kuss. Dann wechselten wir uns ab und ich 
stülpte mich über sein nasses Pissloch und leckte die Lusttropfen ab, die sich 
ununterbrochen bildeten. Margret ließ ihren Speichel auf seinen Schaft tropfen
und ich schlürfte ihn genussvoll von seinen geschwollenen Adern, in 
denen das Blut pochte. Dann schob ich mir seine Eier in den Rachen und 
lutschte daran – kurz, wir spendierten ihm das volle Programm.

Schließlich sagte Margret, ein wenig außer Atem: „Ich denke, er sollte dich 
jetzt ficken, was meinst du? Los besteige ihn und mich soll er lecken, während
du ihn reitest.“

Also legten wir ihn auf den Rücken, ich kniete mich über seinen Schwanz und 
senkte mich auf ihn ab, während er ihn festhielt, bis er zur Hälfte in meiner 
nassen Muschi verschwunden war. Margret ließ sich über seinem Gesicht 
nieder, drückte ihm ihre Möse auf den Mund und beugte sich vor, bis sie 
meine hin und her schwingenden Titten erwischte. Sie massierte sie und 
drückte sie zusammen und ließ ihre Daumen über die Nippel streichen, die 
ohnehin schon hart waren, als wären sie aus Eisen. Dabei rutschte sie mit 
ihrer Muschi auf seinem Gesicht vor und zurück – er brauchte nur die Zunge 
auszustrecken und leckte sie so in ganzer Länge durch die Spalte. Sein 
Schwanz war wirklich wunderbar, lang, dick und steif und es war eine Wonne, 
ihn zu reiten. Wir stützten uns jetzt beide auf seiner Brust ab und küssten uns 
leidenschaftlich, während wir unser Löcher auf so geile Art behandeln ließen.

Wieder spürte ich, wie sich ein Orgasmus aufbaute in mir und ich sah es an 
Margrets Augen, die sich verschleierten vor Lust, dass auch sie bald so weit 
war. 

Ich umarmte sie und wir drückten die Wagen aneinander und ich flüsterte: 
„Los, komm, ich bin so weit!“, und plötzlich schrie sie: „Ich auch, oh Gott es 
kommt!“ Und eng umschlungen erlebten wir unseren zweiten Orgasmus – es 
war ein Traum.

Nachdem wir uns etwas beruhigt hatten, wechselten wir die Positionen und 
Margret kniete sich vor ihren Mann, der sich hinter ihr positionierte und sie mit 
seinem Schwanz aufspießte, was ihr sofort einen langgezogenen Lustschrei 
entlockte. Ich legte mich mit gespreizten Beinen vor sie auf den Rücken und 
sofort tauchte sie ab und begann, mit nasser Zunge an meiner Fotze zu 
schlecken und stieß sie mir ins Loch, im selben Rhythmus, in dem sie von 
Roderich gevögelt wurde. Immer wieder hob sie den Kopf, sah mir in die 
Augen und ich konnte darin lesen, wie gut ihr meine Idee gefiel, diesen Dreier 
zu veranstalten und wie geil sie auf mich war.

Ich streichelte ihr übers Haar und sie leckte weiter inbrünstig meine Scheide. 
Auf einmal richtete sie sich auf, mit glasigen Augen und schrie: „Oh, Gott, es 
kommt schon wieder“, und ließ sich einfach auf mich fallen. Ich umfing sie, 
hielt sie fest, drückte sie an meinen Busen und ließ sie ihre Spasmen ausleben.
Sie zuckte wild in meinen Armen, keuchte und presste ihre Lippen auf 
meinen Oberarm, prustend und wimmernd.

Roderich kniete noch da und wichste sich langsam seine Rute und betrachtete
uns versonnen, wie wir so dalagen, eng umschlungen. Nach ein paar 
Minuten tippte ich ihr auf die Schulter: „Du, ich denke, wir müssen noch etwas 
erledigen.“

„Wa ..., was?“ Sie war noch ganz versunken gewesen in sich selbst und sah 
mich jetzt ein bisschen verstört an.

Ich zeigte auf den armen Roderich mit seinem Ständer und sie lächelte: „Tatsächlich,
der Nachtisch, wie konnte ich das vergessen ...!“

Gleich darauf lag er auf dem Rücken und wir beide knieten neben ihm und 
wichsten ihn mit vereinten Kräften, massierten Sack und Eier und lutschten 
an seiner Eichel – lange dauerte es nicht und er bäumte sich auf, hob uns 
das Becken entgegen und Margret rief: „Los, du zuerst!“, und ich empfing die 
ersten heißen Fontänen seines Samens und sammelte sie im Mund, dann 
stürzte sich Margret über ihn, nahm ihn auf und saugte aus, was übrig geblieben
war und das war nicht wenig.

Dann näherten wir uns einander mit vollem Mund, pressten unsere Lippe aufeinander
und vermischten die Soße in unseren Mundhöhlen, mischten sie 
durch mit unseren Zungen, schluckten sie schlussendlich und leckten uns die 
Münder aus, bis nichts mehr da war von seinem Saft.

Schließlich lagen wir zu dritt nebeneinander, Margret in meiner Armbeuge, 
Roderich ein wenig abseits, mit Margrets Füßen auf seinem Bauch.

Sie war es auch, die zu sprechen begann: „Das war eine gute Idee von dir, 
Anita. Wir sind dir wirklich zu Dank verpflichtet und das so auszudrücken ist 
natürlich ein besonderes Vergnügen.“

Ich seufzte: „Ihr seid mir gar nichts schuldig, es war der Wunsch der Gräfin 
und so haben wir es gemacht. Sie liebt Euch doch und würde nie etwas zu 
eurem Schaden machen. Das wird sie auch weiterhin nicht und ich natürlich 
auch nicht. Wir werden sicher einen Weg finden, wie wir gut auskommen miteinander,
auch wenn der nicht durchs Bett führen wird. Der Grund, warum ich 
das unbedingt heute noch mit Euch machen wollte, ist der – ab morgen ist 
das zu Ende. Ich kann nicht mit Euch schlafen und dann über die Mittel für 
Euch entscheiden. Das wäre der Gräfin gegenüber unmöglich und auch nicht 
viel anders, als Eure Partnerschaft mit diesem Notar. Ich hoffe, ihr versteht 
das und glaubt mir, vor allem du, Margret, dass es mir sehr, sehr schwer 
fällt!“

„Nein, Anita, das kannst du nicht machen, das hat doch nichts miteinander zu 
tun, bitte!“

Sie hatte sich aufgesetzt und starrte mich erschrocken an – mit der Reaktion 
hätte ich ehrlich gestanden nicht gerechnet, nicht bei einem so auf Sex fixierten
Wesen. Sie bekam feuchte Augen: „Anita, tu das nicht, es ist so schön mit 
dir, bitte, das muss einen anderen Weg geben!“

Jetzt mischte sich der Graf ein: „Margret, sie hat recht, stell dir vor, Mutter 
erfährt davon – es wäre wirklich unmöglich. Nein, so leid es mir tut, aber ich 
verstehe Frau Anita!“

Ich lächelte: „Jetzt, wo wir miteinander geschlafen haben, ist das „Frau“ aber 
schon ein bisschen unpassend, nicht wahr?“

Er wurde rot: „Gut, dann Anita. Danke!“ Und dann setzte er fort: „Ich wollte 
mich auch noch bei Ihn ..., äh, dir bedanken, du hast uns sehr geholfen. Ich 
habe das zuerst nicht richtig verstanden, aber, nun vielen Dank und ich sage 
ganz ehrlich, ich bedaure deine Entscheidung sehr und bin froh, dass es 
wenigsten ein Mal ...!“

„Ja, und jetzt sei still und lass uns alleine, ich will jetzt mit Anita alleine sein, 
los, verschwinde!“

Das war mir jetzt eigentlich gar nicht recht, denn einmal hätte ich schon noch 
gerne seinen Schwanz zwischen den Beinen gehabt, aber er stand sofort auf 
und schlich davon, wie ein geprügelter Hund.

Kaum war er draußen, da warf sich Margret auf mich: „Das darfst du nicht, ich 
brauche dich doch, ich muss dich spüren, ich muss dich einfach haben, du 
darfst das nicht beenden. Bedeutet es dir denn gar nichts?“ Sie redete und 
küsste mich gleichzeitig, überall, im Gesicht, auf den Brüsten, am Hals im 
Nacken und auf der Stirn.

Ich packte sie schlussendlich an den Armen, drehte sie um und legte mich 
auf sie, ein Bein zwischen ihren Schenkeln, direkt auf ihrer feuchten Muschi. 
„Margret“, ich schüttelte sie ganz fest, „Margret, es geht nicht. Mir tut es ja 
auch leid, aber wir können das nicht tun. Vielleicht später, wenn alles klar ist 
und ich nicht mehr diese Verantwortung habe, aber jetzt geht es nicht!“

Sie hatte tatsächlich feuchte Augen, als sie mich ansah und sagte: „Aber bis 
morgen früh geht es noch, oder?“

Ich lächelte sie an - „ja, bis morgen früh geht es noch!“ 

Ich ließ ihre Arme los und im nächsten Moment umarmte sie mich und dann 
begann ein Liebesreigen, den ich nie vergessen werde. Wir küssten, streichelten,
leckten und fingerten uns tatsächlich bis zum Morgengrauen und es 
war eine ununterbrochene Folge von Höhepunkten – die meisten zugleich – 
und unendlichen Umarmungen.

Schließlich schlief sie in meinen Armen ein, nicht ohne mein Versprechen, 
dass wir uns vor dem Aufstehen noch einmal lieben würden.

Um halb acht rüttelte ich sie wach, und als sie mich völlig verschlafen anstarrte,
sagte ich: Margret, wir müssen aufstehen, es ist Zeit!“

Sie umarmte mich, legte sich auf mich und sagte, traurig lächelnd: „Und wenn 
ich dich einfach nicht aufstehen lasse?“

Ich gab ihr einen Kuss: „Sei jetzt ein braves Mädchen, komm, gehen wir noch 
gemeinsam duschen, möchtest du?“

Aber sie schüttelte den Kopf: „Wenn ich jetzt mit dir duschen gehe, vergewaltige
ich dich dort und binde dich fest oder entführe dich. Nein, ich gehe, lebe 
wohl, mein kleiner Liebling, aber versprich mir, wann immer du dich anders 
entscheidest, komm zu mir und sag es mir, einverstanden!“

Wir umarmten uns noch einmal und dann ging sie, in ihrem kurzen Hemdchen
und sah trotz dieser stürmischen Nacht zum Anbeißen aus.

Ich schleppte mich mehr oder weniger zum Frühstück und traf dort natürlich 
auf die putzmuntere Gräfin, die eine Augenbraue anhob, als sie mich sah, 
aber kein Wort sagte.

„Ich weiß, dass Sie keine Erklärung einfordern würden, aber es ist mir ein 
Bedürfnis, Sie aufzuklären. Ich habe Abschied gefeiert und stehe jetzt voll 
und ganz und ohne Ablenkung und Abhängigkeiten zu ihrer Verfügung.“

Zufrieden nippte sie an ihrer Teetasse: „Sie sind ein kluges Kind, Anita, deshalb
mag ich Sie auch so! Übrigens, wie viel hat sich dieser Zeigner eigentlich
für seine zweifelhaften Dienste ausbezahlt?“

„Es gibt einen Vertrag, wonach ihm 10 % der Reinerträge zustünden, das 
waren im letzten Jahr ungefähr 180.000 Euro.“

„Gut“, sagte sie und rieb sich die Hände, „diesen Vertrag werden wir beide 
jetzt abschließen. Es ist nämlich nicht einzusehen, dass Sie weniger verdienen
sollten, wie dieser Betrüger!“

Das war natürlich eine tolle Überraschung: „Aber Gräfin, das ist ...!“

„Papperlapapp“, winkte sie energisch ab, „das ist nur gerecht und ich gehe 
davon aus, dass es sogar mehr geben wird, so wie Sie gebaut sind. Ach ja, 
einen neuen Notar brauchen wir auch, kümmern Sie sich gleich darum. Seine 
erste Amtshandlung wird die Beglaubigung dieses Vertrages sein. Setzen Sie 
ihn auf, und dann kann es endlich losgehen!“

 

Es geschah alles so, wie die Gräfin es gewollt und geplant hatte, die nächsten
beiden Wochen vergingen mit viel, viel Arbeit – die Reise nach Salzburg 
hatten wir abgesagt – ich arbeitete mich in die Papiere von Zeigner ein, 
besuchte einige Banken und Anlageberater, mit denen er gearbeitet hatte, 
änderte das eine oder andere, organisierte eine neue Hausverwaltung und 
einen Notar und mein einziges Vergnügen bestand aus meinen täglichen 
Schwimmübungen, die ich teilweise allein, teilweise mit Margret absolvierte. 
Sie warf mir zwar sehr begehrliche Blicke zu, blieb auch bei ihrer Gewohnheit 
des Nacktbadens, war aber äußerst diszipliniert. Ein, zwei Umarmungen, und 
einmal ein kleiner Kuss war alles, was wir uns erlaubten und ich gestehe, es 
fiel mir sehr schwer, hart zu bleiben. Jedes Mal, wenn ich sie sah und auch 
nur in ihre Nähe kam, wurde meine Pussy feucht und meine Nippel verhärteten
sich und ich hatte wirklich große Sehnsucht nach ihr und ihrem Körper.

Ein paar Mal rief Alex an, wir scherzten und turtelten ein wenig und das war´s 
mit meinen sexuellen Betätigungen in diesen Tagen.

Die Gräfin und Margret waren mit der Organisation des Festes beschäftigt, 
ich natürlich auch, immer wenn es um finanzielle Fragen ging und endlich war 
es so weit. Freitagabend trudelten die ersten Gäste ein, Verwandte und ein 
paar Freunde von Roderich, alle mit Frauen, kein einziger alleinstehender 
Herr war dabei, was ich bedauerte, denn meine Libido war denkbar unterbeschäftigt.

Bei
allen Auftritten der Gräfin war ich an ihrer Seite und sie stellte mich jedes 
Mal als ihre Freundin und Finanzberaterin vor, was mir mindestens eben so 
viele anerkennende Blicke eintrug, wie meine Garderobe. Die hatte ich bei 
einem Ausflug mit der Gräfin nach München erstanden und das war die teuerste
Shopping-Tour meines Lebens gewesen. Das Ergebnis konnte sich 
aber wirklich sehen lassen und ich machte auch neben der wunderschönen 
Margret eine gute Figur.

Samstag Mittag kam Alex in Begleitung einer hinreißenden jungen Dame, die 
ich schon ein paar Mal in Modezeitschriften gesehen hatte – ein Model der 
Extraklasse, aber eines mit Kurven, wie es wieder modern wurde.

Als wir uns begrüßten, wurde er glatt rot und stotterte etwas: „Darf ich ihnen, 
äh, dir, äh, Marion, das ist Anita, eine Vertraute meiner Großmutter, das ist 
Marion, meine, äh ...!“

Die resolute junge Dame ergriff das Wort: „Sehr erfreut, ich bin Marion, wir 
wollen uns demnächst verloben!“

„Da gratuliere ich aber!“, sagte ich schmunzelnd und dachte: „Du kleiner 
Gauner, na warte, das zahle ich dir heim!“

Aber ich war nicht böse, es war ja natürlich, dass er nicht ewig mit einer alten 
Schachtel wie mir schlafen würde, aber büßen würde er mir schon, dass er 
die Beziehung verheimlicht hatte.

Ab dem späten Nachmittag trudelten dann die Gäste ein, nacheinander 
fuhren schwere Limousinen vor, deren Insassen wir begrüßten – die Gräfin 
und ich, Alex und seine Eltern. Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, das 
halbe „Who is Who“ des Landes als quasi Familienmitglied zu empfangen.

Die Gäste wurden in den Park geleitet, wo neben einem großen, strahlend 
weißen Zelt auch im Freien Tische und Stühle mit weißen Überzügen aufgestellt
waren. Zahlreiche Sitzgelegenheiten für private Gespräche unter den 
Bäumen und an verschiedenen intimen Plätzen harrten der Gäste und die 
frisch mit Kies bestreuten Wege waren ebenfalls beliebt für Gespräche über 
Gott, die Welt und das Geschäft.

Viele bekannte Gesichter, viel Prominenz aus Politik und Wirtschaft und 
natürlich die Vertreter des Hochadels – eine bunte Gesellschaft, mit der ich 
aber nicht viel anfangen konnte. Ich stand gerade an einem der Tischchen 
neben dem Zelt und nippte an einem Glas Champagner, da hörte ich hinter 
mir eine Stimme: „Na, Sie scheinen sich zu langweilen, stimmt´s?“

Ich fuhr herum und starrte in ein mir völlig unbekanntes Männergesicht, allerdings
ein sehr markantes, ausdrucksstarkes. Dunkle Haare, dunkle Augen, 
eine scharf geschnittene Nase, Drei-Tage-Bart, klassischer dunkler Anzug, 
weißes Hemd, Schlips – sehr gediegen, manikürte Fingernägel, kein Ring, 
wie ich mit geübtem Blick feststellte und sehr wohl wusste, dass das nichts zu 
bedeuten hatte.

Ich musste ihn übersehen haben bei der Begrüßung, wahrscheinlich hatte ich 
gerade jemanden zum Festplatz begleitet, jedenfalls sah ich ihn zum ersten 
Mal.

„Gestatten Sie, Frank Steiger, ich bin ....!“

„... Bankdirektor Steiger? Wir haben Montag einen Termin?“ 

Er war der Direktor unserer Hausbank, aber die letzten beiden Wochen auf 
Urlaub gewesen.

Er nickte: „Ja, entschuldigen Sie, dass ich Sie einfach so anspreche, aber 
Gräfin von Trosten hat mir gesagt, wo ich Sie finde. Ich wollte mich vorstellen. 
Wir werden ja jetzt einiges zu tun haben miteinander!“

Wir schüttelten uns die Hand und ich dachte mir dabei: „Ja, da hätte ich 
nichts dagegen, mit dir möchte ich schon allerhand zu tun haben, mein 
Lieber!“ Und während ich das dachte, fragte ich: „Sie haben auch keine 
Bekannten hier?“

Er lachte: „Nein, aber die Gräfin legt Wert darauf, dass ich komme und daher 
ist es eine Selbstverständlichkeit!“

Da hatte er recht – ich denke, seine Bank, wenn auch eine recht bedeutende, 
hatte nicht viele Kunden wie die Gräfin von Trosten. Noch dazu wurden über 
sein Haus alle Zahlungen abgewickelt und die Familienmitglieder hatten ihre 
persönlichen und auch ich zum Beispiel mein neues Konto dort.

Ich lächelte: „Haben Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang durch den Park? 
Wir können ja so tun, als würden wir übers Geschäft reden!“

„Gerne“, sagte er lächelnd, „wir können aber auch ein bisschen übers 
Geschäft reden!“

„Nein, nein“, ich schüttelte energisch den Kopf, „das machen wir am Montag, 
heute ist Wochenende!“

Dann hakte ich mich bei ihm unter und wir wanderten durch den mittlerweile 
von vielen kleinen Lampen und Lampions erleuchteten Park. Er war ein 
angenehmer Gesellschafter, erzählte von seinem Hobby, dem Fliegenfischen,
und dass er allein lebe, nach einer Scheidung vor mehreren Jahren 
und, nein, Kinder habe er keine.

Wieder zurück beim Zelt trafen wir auf die Gräfin, die uns schmunzelnd entgegen
kam: „Ah, Sie haben sich schon bekannt gemacht. Na, Anita, was 
sagen Sie zu meinem Lieblingsbankdirektor?“

„Ich bin hingerissen“, sagte ich etwas übertrieben und schenkte ihm einen 
betörenden Blick. 

Die Gräfin lachte: „Na, dann werden Sie ja sicherlich gut zusammenarbeiten. 
Entschuldigen Sie, Herr Steiger, aber ich muss Ihnen Frau Morgentau jetzt 
entführen. Bedienen Sie sich doch am Büfett!“

Er verneigte sich und sagte dann zu mir: „Ich hoffe, wir sehen uns noch!“

Ich nickte: „Selbstverständlich – und wenn nicht heute, dann am Montag!“

Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ihm heute aber viel lieber 
gewesen wäre und ich muss zugeben, mir eigentlich auch. Aber jetzt wandte 
ich mich der Gräfin zu: „Brauchen Sie etwas von mir?“

„Ach ja, es ist zu ärgerlich, Margret ist verschwunden und ich weiß nicht, wo 
sie sein kann. In ihren Räumen ist sie nicht, da hat Adele – das Zimmermädchen
- schon nachgesehen. Versuchen Sie sie zu finden bitte, sie muss sich 
schon ein wenig zeigen und um die Gäste kümmern.“

Mir schwante Übles und ich überlegte, wo sie sich wohl gerade vergnügen 
könnte. Im Freien wohl kaum, bei den vielen Menschen, die sich im Park tummelten,
wäre das denn doch zu gefährlich gewesen. Also im Haus, aber wo – 
am ehesten natürlich am Pool.

Ich machte mich auf den Weg und öffnete leise die Tür zum Schwimmbad. 
Der große Raum war leer, das Wasser lag ruhig vor mir, keine Bewegung, 
nichts nur das leise Plätschern der Umwälzanlage. Ich lauschte angestrengt 
und dann hörte ich es, weit entfernt vernahm ich Stimmen – ich tippte auf die 
Sauna und das schien zu stimmen, denn die Geräusche wurden lauter und 
lauter. Aber sie kamen nicht aus der Sauna, sie kamen aus dem Ruheraum 
dahinter, von dort, wo auch ich schon einmal mit Margret aufregende Stunden
verbracht hatte und es war wieder die Doppelliege. Diesmal aber lag dort 
auf dem Rücken ein dicker Mann, mehr konnte ich nicht erkennen, nur die 
Wampe, die aufragte und natürlich Margret, die ihn ritt – sie hatte ihr Kleid 
anbehalten, nur hochgerafft und hielt es jetzt mit einer Hand, während sie 
sich mit der anderem am Bauch des Mannes abstützte und auf ihm ritt, schon 
ziemlich wild und wohl in den letzten Zügen. Trotzdem öffnete ich die Tür 
ganz weit und sie sah mich sofort. Begütigend legte ich einen Finger an die 
Lippen und dann zeigte ich ihr, dass man nach ihr suche und dass sie eiligst 
erscheinen sollte. 

Sie nickte mit hochrotem Kopf und stöhnte: „Ja, ich komme!“, und das war 
durchaus zweideutig gemeint, denn in dem Moment brach sie auf ihm 
zusammen, warf sich auf seinen Bauch und schrie auf, stöhnte und wand 
sich, so wie ich sie kannte.

Ich zog mich zurück und hörte nur noch, wie sie rief; Los, komm, gib mir 
deinen Saft, spritz mir in den Mund!“, dann ging ich und berichtete der Gräfin, 
dass Margret sogleich erscheinen werde.

Zehn Minuten später klopfte sie mir tatsächlich auf die Schulter, als ich mich 
gerade mit einer alten Schauspielerin unterhielt, und stellte sich zu uns. Wir 
plauderten ein bisschen und nutzten das Eintreffen eines Kollegen der Dame 
zur Flucht. Sie hängte sich bei mir ein und führte mich zu einem etwas 
abgelegenen Tisch: „Danke, dass du nichts gesagt hast, aber du weißt ja ...!“, 
sagte sie achselzuckend. Ich nickte und lächelte: „Ja, ich weiß. Sag, wer war 
denn das?“ 

Sie lächelte: „Ein sehr alter Freund, er, siehst du ihn“ und mir fielen beinahe 
die Augen aus dem Kopf – ein Weltstar, einer der wenigen hiesigen Schauspieler,
die den Sprung nach Hollywood geschafft haben. „Was? Ihr seit 
Freunde?“

„Ja, wir haben schon miteinander geschlafen, da hat ihn noch niemand 
gekannt und jetzt machen wir es immer, wenn wir uns sehen.“

Ich war wirklich beeindruckt und sie lächelte: „Ja, mein Liebling, du bist in 
illustrer Gesellschaft. Was ist, hast du keine Sehnsucht nach meiner 
Muschi?“

„Ach Margret, hör auf, natürlich, das weißt du doch und im Vertrauen“, jetzt 
beugte ich mich ganz nahe zu ihr, „meine Muschi hat überhaupt Sehnsucht 
nach Beschäftigung!“

„Na, dann lach dir doch diesen Steiger an, das ist doch ein zackiger Bursche 
und sieht gut aus. Der wäre doch was für dich!“

„Kennst du den näher? Hast du etwa ...!“

Jetzt lachte sie laut auf: „Na, mit jedem schlafe ich ja auch nicht, obwohl, mit 
ihm hätte es mich schon gereizt. Nein, keine Angst, hat sich nicht ergeben, ja 
aber er ist ein toller Mann, los, dort ist er, mach dich ran!“

„Na, ja, vielleicht hast du ja recht. Probieren geht über studieren. Und was 
hast du noch vor?“

„Ich bin jetzt erst mal ein bisschen solide und spiele den Gästen die brave 
Schwiegertochter vor und dann suche ich mir noch ein Opfer. Das eben kann 
ja wohl nicht alles gewesen sein.“

Sie zog ab und hakte sich bei einem älteren Herren unter, der gerade aus 
dem Zelt kam – ein Baron irgendwas, ich hatte den Namen vergessen. Auf 
dem Weg zu Steiger traf ich auf Alex, der sich von einem Herren verabschiedet
hatte, der schon aufbrach.

Er nahm mich am Ellenbogen und zog mich ein bisschen zur Seite: „Anita, 
gut, dass wir endlich reden können!“

„Wo ist denn deine entzückende Verlobte“?, fragte ich ihn sarkastisch und ein 
leichter Anflug von Röte machte sich breit auf seinem hübschen Gesicht.

„Wir sind ja noch gar nicht verlobt. Sie macht sich frisch, Anita, ich wollte es 
dir ja erzählen, aber ich dachte, du ...!“

„Du dachtest, wenn ich es gewusst hätte, wäre das nicht passiert, zwischen 
uns? Ha, du hältst mich wohl für eine Heilige. Das musst du schon mit dir 
selbst ausmachen. Ich habe das sehr genossen, aber ich bin froh, dass du 
versorgt bist.“

„Wie meinst du das – versorgt?“

„Na, dass du jemanden hast, fürs Bett, meine ich. Denn ich hätte unsere 
Beziehung, wenn es denn so etwas war, sowieso beenden müssen!“

„Ja, aber wieso denn, hast du jemanden?“

Jetzt lachte ich: „Schön wär´s, nein, nein. Aber du hast ja sicherlich gehört, 
deine Großmutter möchte, dass ich mich um die Finanzen der Familie kümmere.
Na und da kann ich ja schlecht nachts mit dir schlafen und dir am 
Morgen sagen, dass du diesen oder jenen Betrag im Moment nicht kriegen 
kannst.“

Jetzt blitzte es auf in seinen dunklen Augen: „Was, du meinst, du wirst meine 
Ausgaben kontrollieren?“

„Nur, wenn deine Großmutter das möchte. Du kennst sie ja, sie will immer 
alles ganz genau wissen. Aber darüber unterhalten wir uns, wenn du wieder 
da bist, in Ruhe und du kannst dir ja Gedanken machen, was du so brauchen 
wirst in den nächsten Monaten. Du weißt schon, Verlobungsfeier und so und 
dann sprechen wir darüber, ganz in Ruhe, ok?“

Und als er nickte, drehte ich mich um und ließ ihn stehen. Sollte er ein bisschen
nachdenken, das würde ihm nicht schaden.

„Na, sie langweilen sich anscheinend ein bisschen, stimmt´s?“, sagte ich zu 
Herrn Steiger, als ich ihn alleine an einem Tischchen stehen sah. 

Er drehte sich mit leuchtenden Augen um: „Ach wie schön, ich fürchtete 
schon, ich müsste wirklich bis Montag warten.“

Lächelnd stellte ich mich neben ihn: „Nein, ich habe alles erledigt, jetzt habe 
ich Zeit für Sie. Die meisten Gäste werden ohnehin bald aufbrechen, dann 
wird es ruhiger. Wissen Sie was, wir suchen uns ein nettes Plätzchen im Park 
und plaudern ein bisschen, einverstanden?“

Er machte eine kleine Verbeugung: „Nichts lieber als das, aber gestatten sie, 
dass ich noch rasch für Getränke sorge?“ und er verschwand im Zelt. Ich 
blickte mich um und schaute ein wenig dem bunten Treiben zu, dass sich 
immer mehr Richtung Ausgang verlagerte. Die Gäste strebten langsam und 
miteinander plaudernd den Limousinen zu, blieben immer wieder stehen, 
lachten, schüttelten Hände, vereinbarte nächste Treffen und gaben sich 
Küsschen. Andere lehnten weinselig an den Tischen vor dem Zelt oder 
flanierten noch über die Wege und dann sah ich Margret, die anscheinend 
wirklich ein weiteres Opfer gefunden hatte – sie hatte sich bei einem Herrn 
untergehakt und zog ihn weg vom Weg in den Schatten einer Baumgruppe. 
Zu gerne hätte ich gewusst, was sie da veranstalten würde. Aber schon kam 
Herr Steiger mit zwei Gläsern in der Hand und reichte mir eines, gefüllt mit 
dunkel glitzerndem Rotwein.

Wir schlenderten Richtung Park und fanden alsbald eine kleine Bank, auf der 
wir uns niederließen. Es war kühl geworden und wir saßen eng nebeneinander.
Ich spürte die angenehme Wärme, die er ausstrahlte, und hatte nichts 
dagegen, dass wir uns an den Schultern berührten. Wir prosteten uns zu, 
tranken und plauderten. Ich erzählte ihm, wie und warum ich hier gelandet 
war und dann fragte er mich: „Und so eine schöne Frau wie sie hat keinen 
Verehrer?“

Lächelnd sah ich ihn an: „Verehrer habe ich vielleicht, aber Verhältnis habe 
ich keines. Nein, ich bin alleine.“

Da legte er eine Hand auf meine und sagte: „Nun, zumindest von einem Verehrer
weiß ich ganz bestimmt.“

Ich schaute ihn belustigt fragend an und da beugte er sich zu mir, und als 
unsere Lippen sich schon beinahe berührten, sagte er: „Du bist eine wunderschöne
Frau!“

Ich legte meine freie Hand, die ohne Weinglas, um seinen Nacken und dann 
küssten wir uns – seine Lippen fühlten sich gut an, hart und doch geschmeidig,
fest und doch zärtlich und wir kosteten lange voneinander, bevor ich 
seine Zunge spürte, wie sie sich ihren Weg bahnen wollte und ich gab nach, 
öffnete mich ihm und schon bald wurde der Kuss leidenschaftlich und intensiv.

Schließlich
löste ich mich von ihm, etwas außer Atem und sagte: „Aber Herr 
Direktor, das schickt sich doch wirklich nicht, wenn uns jemand sieht.“

Er lächelte und seine Augen bekamen einen verwegenen Ausdruck: „Dann 
müssen wir eben einen Platz suchen, wo uns niemand sieht!“

Ich tat erschrocken: „Aber das wird ja immer schlimmer. Was schlagen Sie 
denn da vor?“

Er stand auf und reichte mir die Hand: „Vielleicht zeigst du mir dein Zimmer. 
Briefmarkensammlung wirst du ja keine haben!“

Ich lächelte und schlug ihm spielerisch die Faust in den Magen: „Nein, habe 
ich nicht, aber zeigen könnte ich dir trotzdem allerhand!“

„Na, worauf warten wir noch?“

Während wir zum Zelt zurückgingen, das jetzt schon fast leer war und uns 
unter die Gäste mischten, die Richtung Haus strebten, dachte ich kurz darüber
nach, ob das recht war, was ich tat. Aber ich beruhigte mich rasch. Was 
tat ich denn – ich war erwachsen, frei, ungebunden und wollte mit einem 
ebenso ungebundenen Mann schlafen – was war da dabei? Noch dazu in 
diesem Haus, wo man das sowieso alles sehr locker nahm und an einem 
Abend, wo so viele Leute hier schlafen würden, da fiel doch mein neuer Verehrer
überhaupt nicht auf.

Das dachte ich, aber dann trafen wir im Foyer die Gräfin, die unverwüstlich 
wie immer, mit einigen Gästen unterwegs war: „Oh, na ihr zwei, wohin des 
Wegs?“

Ich entschied mich für die Wahrheit, wenn es mir auch schwerfiel: „Gräfin, ich 
habe Herrn Steiger eingeladen, heute Nacht hier zu bleiben. Ich hoffe, Sie 
haben nichts dagegen?“

Ihr Lächeln drückte alles aus – Verständnis, Freude, ein bisschen Wehmut, 
aber vor allem Zufriedenheit mit sich selbst: „Aber ich bitte Sie, Anita, das 
Haus ist doch groß genug!“

Salomonischer hätte man das nicht beantworten können und wir wünschten 
uns eine „Gute Nacht!“

Als wir durch den langen Korridor eilten, sagte ich leise zu ihm: „Also man 
könnte meinen, sie freut sich, so als hätte sie das beabsichtigt!“

Er lachte leise: „Nachdem, wie sie dich in höchsten Tönen gelobt hat, könnte 
man das wirklich glauben. Aber das ist doch gut, oder nicht?“

„Ja“, sagte ich, „das ist gut.“

In meiner Wohnung angekommen, breitete ich die Arme aus: „Bitte, das ist 
mein Reich.“

„Hübsch“, sagte er, „und was wolltest du mir zeigen?“

Ich stupste mit einem Finger an seine Nase: „Sei nicht so neugierig. Jetzt 
gehe ich erst mal duschen.“

„Darf ich mit?“

„Nein, das kommt nicht in Frage. Ich kenne dich ja noch gar nicht“, tat ich entrüstet.
„Warte hier, ich bin gleich wieder da, dann kannst du duschen und 
dann ist es ohnehin Zeit, zu schlafen.“ 

Bevor er noch etwas erwidern konnte, war ich weg.

Nachdem ich fertig war, band ich mir das Handtuch über dem Busen fest und 
erschien wieder: „So, mein Herr, das Bad ist frei, ein Handtuch habe ich raus 
gelegt.“ 

Dann schlug ich die Bettdecke zurück und lächelte verführerisch: „Ich warte 
dann hier!“

„Ich eile“, rief er und das tat er wirklich - noch ganz nass und mit dem Handtuch
um die Hüften kam er aus dem Bad und blieb abrupt stehen – damit 
hatte er wohl nicht gerechnet.

Ich hatte mich aufs Bett gelegt, natürlich ohne Handtuch und die Beine 
gespreizt – fast obszön, aber ich wollte, dass er vom ersten Moment an 
wusste, dass ich bereit war und jetzt zog ich mit zwei Fingern meine Schamlippen
auseinander und flüsterte: „Das wollte ich dir zeigen, interessiert es 
dich?“

Er brauchte nichts zu sagen, denn als er das Handtuch wegnahm und darunter
sein Schwanz auftauchte, war das schon beantwortet – er stand beinahe 
senkrecht in die Höhe und er war sehr, sehr groß – der größte, den ich bis 
jetzt hatte und er war beschnitten.

„Komm zu mir!“, sagte ich und er legte sich neben mich und wir umarmten 
uns. Ich schmiegte mich an ihn, an seinen schlanken, sehnigen Körper und er 
schob einen Schenkel zwischen meine Beine und ich rieb meine Möse an 
seinem Knie.

Seine Hände glitten über meinen Körper, kräftige, aber empfindsame Finger 
und streichelten meine Haut. Ich spürte diese heiße Rute an meinem Bauch 
und griff danach, begann sie zu streicheln und legte die Handfläche über die 
feuchte Eichel, wischte die Lusttropfen ab und leckte sie von meinen Fingern. 
Dann sagte ich, schon außer Atem: „Ah, du schmeckst gut, los leg dich hin, 
davon will ich mehr!“

Er legte sich auf den Rücken und ich kniete mich zwischen seine Beine, legte 
meine Lippen um seine Eichel und saugte daran, während ich den pulsierenden
Schaft wichste. Er wühlte in meinen Haaren und drückte mich immer 
fester auf seinen Schwanz, den ich aufnahm in meinen Rachen, bis ich 
würgen musste und den Kopf hochriss. Er wollte aber mehr, also stülpte ich 
mich wieder über seinen Riemen und er hob sein Becken und begann mich in 
den Mund zu ficken – es war unheimlich geil und ich spürte, wie auch sein 
Schwanz immer härter wurde und immer mehr Saft absonderte. Meine Möse 
war in der Zwischenzeit tropfnass und ich begann mich mit einer Hand selbst 
zu streicheln, während er unablässig in meinen Mund fickte.

Endlich riss ich mich los und sagte außer Atem: „Hör auf, ich will noch mehr 
von dir, ich will, dass du mich fickst, los, komm, gib mir deinen Schwanz!“

Ich legte mich hin und zog ihn auf mich, ich wollte ihn tief in mir spüren und 
kaum lag er zwischen meine Beine, rammte er mir auch schon seine Lanze 
ins Loch und begann mich hart und stürmisch zu vögeln. Er füllte mich voll 
aus mit diesem großen Ding, dehnte meine Pussy bis zum Äußersten und 
stimulierte die Innenwände derart geil, dass es nicht lange dauerte und sich 
eine heiße Kugel in meinem Inneren bildete, die plötzlich auseinander flog. 
Ich umklammerte ihn mit Armen und Beinen, hängte mich an ihn und übergab 
mich dem Toben in meinem schweißgebadeten Körper.

Er machte weiter, auch schon keuchend fickte er in mich hinein, packte mich 
und zog mich hoch, sodass ich auf seinen Schenkeln zu sitzen kam und 
presste mich an sich, küsste mich wild und stürmisch und ich überkreuzte 
meine Beine hinter seinem Rücken und saugte ihn auf in meine Muschi, so 
tief es nur ging. Eng umschlungen vögelten wir und es war unheimlich geil. 
Sein Schwanz durchbohrte mich beinahe und ich fühlte ihn bis in mein tiefstes
Innerstes und dann, auf einmal rief er: „Anita, ich bin soweit“, und es war 
so schön, so eng miteinander verbunden zu sein, also stöhnte ich: „Bleib, 
bleib in mir, ich will dich spüren!“ 

Als ich merkte, wie seine Rute in mir zu vibrieren begann und seine Schenkel 
zitterten, er seinen Kopf zurück warf und aufstöhnte, da gab es auch für mich 
kein Halten mehr. Ich barg meinen Kopf an seinem Hals und presste meine 
Fingernägel in seinen Rücken, als die Krämpfe mich durchfluteten und ich die 
Einschläge seiner Fontänen in meiner Möse spürte. Lange blieben wir so 
sitzen und keuchten heftig, küssten uns zärtlich und drückten unsere Körper 
aneinander.

Endlich löste ich mich von ihm, ließ mich zurückfallen und zog ihn mit mir. 
Halb lag er auf, halb neben mir und ich streichelte seine stachelige Wange 
und lächelte ihn an: „Na, hat es dir gefallen, was ich dir zeigen wollte?“

Grinsend sagte er: „Ja, und es war noch schöner, als ich es mir erträumt 
habe. Du bist eine unheimlich aufregende Frau.“

„Und du ein sehr attraktiver Mann, es ist nett, dich zu kennen. Übrigens ist es 
eigentlich nicht meine Art, gleich mit jedem ins Bett zu springen, aber …!“

„... ich bin froh, dass du es mit mir getan hast. Es wäre aber sehr schön, 
wenn es nicht bei einem One-Night-Stand bliebe, liebe Anita!“

„Lieber Frank, das wird es nicht, wie denn auch, wenn wir so viel Miteinander 
zu tun haben werden. Da freue ich mich schon richtig darauf.“

Irgendwie waren wir beide total befriedigt von diesem wunderbaren Fick und 
brauchten nicht mehr in dieser Nacht. Ich kuschelte mich an ihn, genoss den 
herben Geruch, den sein Körper verströmte, und schlief traumlos bis zum 
hellen Morgen.

Wach wurde ich, als Frank mich am Hintern zu streichelte und sagte: „Guten 
Morgen, meine Königin, wie haben Sie geruht!“

Ich drehte mich zu ihm um, er nahm mich in die Arme und nach einem ausgiebigen
„Guten Morgen“- Kuss sagte ich: „So gut, wie schon lange nicht, 
sehr zufrieden und ruhig!“

Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es dringend Zeit war, aufzustehen. Ich 
nahm ihn an der Hand und zog ihn hoch. 

„Wenn du immer noch mit mir duschen möchtest, dann wäre jetzt der richtige 
Zeitpunkt!“

Fünf Minuten später kniete ich vor ihm, das warme Wasser prasselte auf 
meinen Rücken und ich tat das, was ich gestern bewusst verschoben hatte – 
ich holte mir mein erstes Frühstück. Es war gar nicht schwierig – erst küsste 
ich seine Eichel und leckte daran, dann schob ich mir seine Rute in den Mund 
und griff ihm gleichzeitig an die Eier, und als ich merkte, wie er die Beine 
breitmachte, wusste ich sofort, was er wollte – ohne seinen Schwanz noch 
einmal frei zu geben, ließ ich meine Finger weiter nach hinten gleiten über die 
Kimme zum Anus und als ich leicht gegen die Rosette drückte, merkte ich, 
wie es ihn erregte, wie er sich aufbäumte und seine Muskeln sich verhärteten.
Also war ich auf dem richtigen Weg. Immer heftiger saugte ich am 
Schwanz und immer fester drückte ich gegen den Muskelring, so lange, bis 
ich mit einem Finger Einlass fand und in dem Moment, in dem ich die Rosette 
durchdrang, in dem Moment spritzte er unter lautem Stöhnen ab und mir 
direkt in den Schlund, in die Speiseröhre, in den Magen. Ich hielt ihn fest und 
wartete, bis der letzte Tropfen in mir verschwunden war, dann stand ich auf 
und wir küssten uns, lange und liebevoll. 

Als er mir an die Pussy greifen wollte, schüttelte ich den Kopf: „Nein, nein, 
das heben wir uns für heute Nacht auf, du glaubst doch nicht, dass ich nicht 
wissen will, wie du wohnst?“

Er wohnte sehr schön - das stellte ich am Ende eines vergnüglichen Tages 
fest, der schon mit dem Frühstück im Schloss sehr heiter begann. Wir 
erschienen gemeinsam, und während Margret, die aussah, als käme sie von 
einer Frischzellenkur, schelmisch grinste, verfärbte sich Alex dunkelrot und 
Roderich erblasste leicht.

Am besten aber reagierte die Gräfin - „Herr Steiger, wie nett, haben sie gut 
geschlafen?“ - sie tat, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, 
dass er hier übernachtet hatte.

Nach dem Frühstück bat ich die Gräfin um eine kurze Unterredung – mir lag 
etwas auf dem Herzen, aber sie wusste es schon, bevor ich etwas sagen 
konnte: „Nein, nein, mein Kind, sagen Sie nichts und denken sie nicht darüber
nach. Auch Herrn Steiger ist daran gelegen, dass wir möglichst viel verdienen,
da gibt es keinen Konflikt. Haben Sie kein schlechtes Gewissen, 
hören Sie auf ihr Herz!“

Ich schaute sie einigermaßen verblüfft an und sie lachte: „Was ist los, wieso 
gucken Sie so?“

„Ich wundere mich immer wieder, wieso Sie schon im Vorhinein wissen, was 
ich sagen will!“

Sie lachte, aber mit ein bisschen traurigen Augen: „Weil ich sehr alt bin, 
schon viel erlebt habe und euch junge Leute ein bisschen beneide. Also, 
gehen Sie jetzt zu ihrem Frank, Sie haben bis morgen frei. Sie haben ohnehin 
die letzten Wochen ohne Pause gearbeitet.“

Also fuhren wir an den Chiemsee und verbrachten einen richtig schönen Tag 
wie das frisch Verliebte eben so machen. Abends lud er mich in ein Restaurant
ein und dann fuhren wir zu ihm.

Nach einer ausgiebigen Runde im Bett lagen wir nebeneinander und immer 
noch ein wenig atemlos sagte ich zu ihm: „Frank, wenn du damit leben 
kannst, dass ich im Schloss bleiben werde und wir uns bloß zwei, drei Mal die 
Woche sehen, aber jeden Abend telefonieren, dann möchte ich gerne mit dir 
zusammenbleiben und einfach sehen, was die Zukunft bringt!“

Er lächelte, drückte mich an sich und murmelte leise: „Vorschlag angenommen,
mit Freuden!“

Und so geschah es auch. Ich machte weiter meinen Job bei der Gräfin, und 
zwar wie geplant, als „Finanzminister“ und mittlerweile Freundin, und immer, 
wenn es meine Zeit erlaubt, treffe ich mich mit Frank. Die Zusammenarbeit 
mit ihm klappt auch sehr gut und die Gräfin hat nichts dagegen, wenn sie ihn 
manchmal beim Frühstück trifft. Roderich hat sich mit allem abgefunden, weil 
seine Mutter ihm seine Hobbys weiter finanziert. Er ist oft auf Jagd und beim 
Golf und Margret vergnügt sich neuerdings mit einem Tanzlehrer aus den 
USA, der ihr in einem neuen Studio im Schloss Unterricht gibt.

„Anita, du glaubst es nicht, aber er hat den größten ..., na du weißt schon, 
den ich jemals gesehen habe, ein Wahnsinn.“ 

Alex hat sich tatsächlich verlobt, aber mit der Tochter eines Barons aus Brandenburg,
die zwar nicht so hübsch ist, wie das Model, dafür aber sehr adelig.

Und die Gräfin wacht über all dem, wie eine Königin aus dem Märchen – es 
ist schön hier und ich habe meinen Entschluss noch kein einziges Mal bereut.




Glamour, Glanz und feuchte MösenHausmädchen und Gespielin

 

Ich
hatte das Brummen des Handys schon gehört, mindestens vier, fünf mal 
hatte es vibriert, aber mit Felix, meinem Vermieter auf mir und seinem dicken 
Pimmel in meiner Möse konnte ich schlecht abheben. Jetzt war er gegangen, 
also wälzte ich mich über das schweißnasse Leintuch, tastete nach dem 
Telefon – natürlich, Tante Verena, wer sonst ließ es so vehement klingeln.

„Hallo, Tantchen, was gibt’s?“

„Angie, Schatz, wieso hebst du nicht ab?“

„Ach, ich habe gerade meine Mietrückstände weggevögelt, Tante Verena“ - 
was sie da wohl gesagt hätte?

Stattdessen gab ich vor, ein wenig geschlafen zu haben und hörte mir die altbekannte
Tirade an, dass anständige Menschen um drei Uhr nachmittags 
arbeiteten und nicht schliefen – das war die Kurzfassung. Ihre Version dauerte
wesentlich länger und gab mir Zeit, die Soße wegzuwischen, die 
unablässig aus meiner Möse tropfte. Felix war nicht nur ein sehr ausdauernder
Ficker, er produzierte auch jede Menge Körperflüssigkeiten – Schweiß 
und riesige Mengen Sperma, unglaublich. 

Aber trotzdem war das wesentlich angenehmer, als 400 Euro Miete zu 
bezahlen.

Er kam einmal die Woche und wir vögelten eine ausgiebige Runde – manchmal
blies ich ihm auch nur einen, wenn er nicht viel Zeit hatte, manchmal 
blieb er die ganze Nacht und wir fickten stundenlang. Ich machte es gerne mit 
ihm, weil sein Schwanz so dick war und er mich oft drei, vier Mal hintereinander
kommen ließ, bevor er abspritzte, entweder so wie heute, direkt in die 
Muschi oder manchmal auch in meinen Mund – ich schluckte, soviel ich 
konnte, aber das war nie mehr als die Hälfte von dem, was er so von sich 
gab.

Das Ganze hatte vor einem halben Jahr begonnen – das Friseurgeschäft, in 
dem ich arbeitete, hatte Pleite gemacht und ich stand auf der Straße. Das 
Arbeitslosengeld reichte hinten und vorne nicht, also kam ich in Rückstand 
und klopfte eines Abends bei Felix an die Tür. Er war im Schlafmantel, als er 
öffnete, und fragte erstaunt: „Angie, was ist los?“

Ich rede nie lange um den heißen Bei herum und sagte: „Du, Felix, ich kann 
die Miete im Moment nicht bezahlen, kannst du mir ein bisschen Zeit geben?“

Er schaute mich von oben bis unten an – natürlich gefiel ihm, was er sah, ich 
bin ja auch ein ziemlich heißer Feger mit sehr weiblichen Formen, einer 
schmalen Taille, langen, braunen Haaren, großen Augen und einem Schmollmund
wie Kim Kardashian. Mein Hintern war auch nicht viel kleiner als ihrer, 
jedenfalls kam ich ganz gut rüber.

Felix, er war so um die 35 und alleinstehend, kratzte sich am Kinn: „Weißt du 
was, ich habe da eine ganz andere Idee!“

Ich sah in seine Augen und wusste sofort, was er meinte: „Wie oft?“, fragte 
ich und er grinste, froh, dass ich so schnell geschnallt hatte, was er wollte: 
„Ein Mal die Woche!“

„Wann fangen wir an?“ 

„Ich bin frisch geduscht. In einer haben Stunde bei dir?“

„Ok, ich erwarte dich“, sagte ich mit einem verführerischen Grinsen und freute 
mich über die gesparten 400 Euro.

Natürlich war das nichts für Tante Verena – sie war die Schwester meiner 
Mutter und hatte nach deren frühem Tod – ich war grade mal zehn - die Vormundschaft
für mich übernommen und mich groß gezogen. Klar konnte sie 
nicht loslassen und hatte auch jetzt, wo ich schon über 20 war, keine ruhige 
Minute durch mich und meinen, sagen wir mal, etwas ausgefallenen Lebenswandel.

Gar
nicht daran zu denken, wenn sie wüsste, dass ich auch mit dem Kellner 
meiner Stammkneipe ein ähnliches Arrangement hatte – ihm blies ich einmal 
in der Woche einen in seiner Garderobe. Er stand tierisch auf mich und ich 
trank alles bei ihm umsonst. Da war es nur recht und billig, dass ich ihn 
immer samstags ordentlich aussaugte. Er war verheiratet und ihm genügte 
das. Seine Frau stand nicht auf Blasen und ich schon, also war das doch ein 
guter Deal.

Weniger gut fand ich, dass der Typ vom Arbeitsamt auch schon zwei Mal bei 
mir war. Er war ein Schwein und fickte mich, ohne dass ich einen Job kriegte. 
Er vertröstete mich immer wieder und meinte: „Noch ein paar Mal und wir 
finden was für dich, bestimmt!“

Was Tante Verena aber ganz sicher nicht wissen wollte, war, dass ich es in 
letzter Zeit ein paar Mal mit Typen gemacht hatte, einfach so, für Geld. Ich 
nahm sie mit und sie gaben mir einen Hunderter oder zwei und durften 
vögeln mit mir – natürlich mit Gummi, aber irgendwie wurde das schon langsam
gefährlich. Das Problem war, dass es mir Spaß machte – ich ficke einfach
für mein Leben gerne und ein Tag ohne Schwanz in der Muschi ist für 
mich ein verlorener Tag. Ich bin auch nicht wählerisch, was die Typen anbelangt
– solange sie geduscht sind und keinen Mundgeruch haben, ist es mir 
eigentlich egal, wie sie aussehen und wie groß ihr Pimmel ist.

Aber das war, wie gesagt kein Thema für Tante Verena, die jetzt endlich 
fertig war mit ihrer Moralpredigt: „ ... deswegen rufe ich aber nicht an. Stell dir 
vor, ich habe vielleicht einen Job für dich bei Steiners ergattert!“

Steiners – das waren irgendwelche reichen Pinkel, bei denen Tante manchmal
in der Küche aushalf, wenn sie eine Party schmissen. Ihre Köchin war 
eine dicke Freundin von Verena und die rief sie immer an, wenn Not am 
Manne war. 

Die Steiners waren großzügig, Tante kam immer mit ein, zwei Hunderten 
heim nach so einem Abend und mit zwei Taschen Fressalien und erzählte die 
Wochen danach immer wieder, wie toll es dort sei, das Haus, der Swimmingpool,
 wie schön Frau Steiner immer noch aussah, trotz ihrer fast 50 Jahre, 
welch hübschen Sohn sie hätten und wie toll Herr Steiner war – ein richtiger 
Gentleman.

„... letztes Hausmädchen beim Klauen erwischt und hinausgeworfen und jetzt 
suchen sie. Ich habe Frau Steiner von dir erzählt und sie hat gesagt, du sollst 
morgen Vormittag kommen, sie will dich sehen. Wenn du ihr gefällst, kannst 
du gleich anfangen. Ich flehe dich an, Kind, mach dich hübsch und sei nicht 
vorlaut. Das ist deine Chance!“

Naja, welche Chance das sein sollte, wusste ich nicht so recht – die Karriereleiter
im Hausmädchenbusiness schien mir doch recht kurz zu sein, aber 
anderseits war es eine Möglichkeit, diesem Strudel zu entkommen, in dem 
ich schon gut zur Hälfte verschwunden war und an dessen unterem Ende 
groß das Wort „Nutte“ geschrieben stand.

Also sagte ich: „Tantchen, vielen Dank. Kannst dich verlassen, ich werde 
ganz lieb sein, großes Ehrenwort!“

„Na, gut mein Kind – ruf mich gleich nachher an und alles, alles Gute!“

Beim Anblick der Villa, des riesigen Parks und der hohen Mauer rund herum 
wurden mir die Knie ein wenig weich, und als ich läutete, zitterte meine Hand 
ein wenig.

Das wurde auch nicht besser, als sich die Haustür öffnete und eine Dame vor 
mir stand, die aussah, als wäre sie gerade einem Film entsprungen über 
Schönheitspflege für die reife Frau.

Sie war groß, mindestens einen Kopf größer als ich, hatte lange blonde 
Locken, ein fast faltenfreies, aber offensichtlich nicht operiertes Gesicht mit 
hohen Backenknochen, großen grünen Augen und einem wunderschön 
geschwungenen Mund. Sie trug ein T-Shirt, das sich über einer ziemlich ausgeprägten
Oberweite spannte, deren Festigkeit natürlich durch den BH nicht 
überprüfbar war. Ihre endlos langen Beine steckten in engen Röhrenjeans, 
die den runden straffen Hintern wunderbar betonten. Das sah ich, als sie 
nach der Begrüßung vor mir in ein kleines Büro im Erdgeschoss dieses 
Palastes schritt und mir dort einen Platz anbot. Ich kam mir so winzig vor 
neben ihr in diesem riesigen Haus, das vollgestopft war mit Kunstwerken – 
Bilder an den Wänden, Statuen in jeder Ecke, Schränke mit wertvoll aussehenden
Gläsern und Porzellan – es war märchenhaft.

„Ihre Tante, die ich sehr schätze, hat sie empfohlen – was sind Sie von Beruf, 
Frau Börner?“

„Ich bin Friseuse, aber momentan ohne Arbeit!“

„Ja, wenn Sie Friseuse sind, wie wollen Sie dann hier als Hausmädchen 
arbeiten – sind Sie qualifiziert?“

Ich lächelte ein wenig verlegen: „Ich denke schon, meine Tante, bei der ich 
aufgewachsen bin, hat mir alles beigebracht, was man so im Haushalt wissen 
muss. Ja, ich denke, dass ich qualifiziert bin!“

Das schien ihr zu gefallen, offenbar hielt sie wirklich große Stücke auf Tante 
Verena.

„Sie sind hübsch, mein Kind – Sie haben sicher einen Freund.“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, im Moment nicht!“ - dass ich derzeit mehr für 
Geld als für die Liebe fickte, das erzählte ich ihr lieber nicht.

„Nun, das ist gut, denn wenn Sie hier arbeiten, dann sollten Sie auch hier 
wohnen. Ich habe es gerne, wenn mein Personal in meiner Nähe ist. Nicht, 
um es auszubeuten, aber es beruhigt in Notfällen!“

Das wurde ja immer besser – hier würde ich ja wohl umsonst wohnen 
können, und würde nicht mit Naturalien bezahlen müssen. Beinahe hätte ich 
zu lachen begonnen, aber Frau Steiner sprach weiter: „Sie würden einen 
freien Tag die Woche haben, welchen, können wir vereinbaren. Mir wäre lieb, 
wenn es ein Wochentag wäre, denn an den Wochenenden ist immer viel zu 
tun – wir haben recht oft Gäste bei uns!“

„Mir ist jeder Tag recht, ich habe keine fixen Verpflichtungen!“

„Nun, ich denke, wenn Sie mit 1.500 Euro bei freier Kost und Logis einverstanden
sind, können Sie anfangen. Sie sind mir sympathisch. Machen wir 
einen Monat Probezeit. Was sagen Sie?“

Ich nickte: „Ja, natürlich bin ich einverstanden. Vielen Dank!“

„Gut, Frau Börner, dann zeige ich ihnen jetzt alles, auch ihr Zimmer und 
erkläre Ihnen, was zu tun ist!“

„Ja, aber bitte, Frau Steiner, sagen Sie Angie zu mir, ich bin erst 20, ich bin 
keine richtige Frau Börner!“

Sie lachte: „Gut, gerne, Angie – ja, das hört sich nett an!“

Mein Zimmer war eine Wucht – ein großer Raum, durch eine Schrankwand 
geteilt in Schlaf - und Wohnbereich, hübsch eingerichtet, Fernseher, kleiner 
Kühlschrank – alles war da, sogar ein Balkon mit Blick über den Park, kein 
Vergleich mit dem Loch, in dem ich wohnte.

Das Bad war klein, aber mit Duschkabine und Wanne perfekt ausgestattet.

„Gefällt es dir?“, fragte Frau Steiner und ich nickte: „Ja, es ist wundervoll!“

Als wir auf den Korridor hinaustraten, zeigte sie auf weitere Türen - „Hier 
schläft Berta, unsere Köchin und daneben Johann, der Fahrer“, und dann 
legte sie einen Finger auf den Mund und sagte leise: „Die beiden sind ein 
Paar, aber sie glauben, ich weiß das nicht. Wundere dich also nicht, wenn du 
sie gemeinsam antriffst. Dir werden sie es ja vielleicht sogar gestehen!“

In der Küche, wohin wir als Nächstes gingen, trafen wir auf Berta, eine rundliche,
mittelalterliche Frau mit lustigen Augen und einem riesigen Busen. Wir 
machten uns bekannt und die beiden besprachen das Menü für das Abendessen,
zu dem Gäste erwartet wurden.

Wir setzten den Rundgang fort, sie zeigte mir Waschküche und Bügelzimmer, 
den Geräteraum und die Privaträume.

„Mein Mann und ich haben getrennte Schlafzimmer – das liegt daran, dass 
wir unterschiedliche Lebensrhythmen haben – er ist Frühaufsteher und 
braucht überhaupt wenig Schlaf und ich stehe nie vor 10 Uhr auf – aber nicht 
aus Bequemlichkeit, sondern weil es mir und meiner Haut und meinem 
Körper einfach gut tut. Daher beginnt dein Arbeitstag mit dem Zimmer meines 
Mannes und dem Wohnzimmer, dann bringst du mir um halb 10 das Frühstück
und dann kannst du sich auf alles andere stürzen – Wäsche, Staub 
saugen etc. Das wird sich im Lauf der ersten paar Wochen schon einpendeln. 
Ach ja, Kleiderordnung haben wir keine, du kannst ruhig in Jeans arbeiten, 
nur bitte keine kurzen Röcke oder freizügige T-Shirts. Wir haben immer 
irgendwelche Männer im Haus, Freunde von Georg, meinem Sohn oder 
Geschäftspartner und ich möchte nicht, dass sie dich belästigen. Sollte mein 
Sohn es versuchen, überlasse ich es dir – ich bin nicht böse, wenn du mit ihm 
schläfst, aber es ist auch ok, wenn du ihm die „Rote Karte“ zeigst.

„Boah – so direkt. Das hätte ich nicht erwartet“, dachte ich und nickte. Sie 
fuhr fort: „Er ist ein ziemlicher Schürzenjäger, also erwarte dir nicht zu viel 
von ihm. Und was meinen Mann anbelangt, von ihm solltest du die Finger 
lassen, weil sonst kriegst du Ärger mit mir und das würde das Ende deines 
Aufenthalts hier bedeuten.“

Ich machte große Augen: „Frau Steiner, ich bin hier, um zu arbeiten, nicht ..!“

Sie lächelte mitleidig: „Kindchen, du hast erstens die beiden noch nicht 
gesehen, du kennst sie zweitens nicht und du weißt drittens nicht, was sich 
bei uns alles abspielt – wir sind ein offenes Haus, mit vielen Gästen und da 
kann alles Mögliche geschehen. Aber keine Sorge, ich denke, du bist ein 
kluges Kind und wirst bald wissen, was geht und was nicht geht. Ach ja, das 
habe ich auch noch vergessen – kannst du servieren?“

„Sie meinen Teller, Gläser und so?“

„Ja, manchmal, wenn wirklich große Feste sind, solltest du mithelfen – das 
und andere Sonderdienste rechnen wir natürlich extra ab!“

„Ja“, sagte ich, „das kriege ich schon hin, ich habe ein paar Mal gekellnert in 
den Ferien“ und überlegte, was sie mit „anderen Sonderdiensten“ meinte, 
traute mich aber nicht zu fragen.

„Na siehst du, dann klappt das ja.“ Sie strich mir mit ihren langen, gepflegten 
Fingern durchs Haar und sagte: „Dann schlage ich vor, du organisierst alles 
Nötige und fängst morgen früh an!“

Tante Verena kriegte sich überhaupt nicht mehr ein und quoll über vor guten 
Ratschlägen und Tipps, aber ich ließ sie reden, schließlich war ich selber ja 
auch froh und dankbar.

Es war ein gutes Gefühl, als ich Felix die Schlüssel zurückgab und sein 
langes Gesicht sah und noch viel besser war es, den Arsch vom Arbeitsamt 
anzurufen. Er wollte wissen, wo ich denn plötzlich so ganz ohne ihn einen 
Job gefunden hatte und ich sagte ihm: „Weißt du was, du Armleuchter, das 
geht dich überhaupt nichts an!“

Am nächsten Morgen erschien ich pünktlich mit Sack und Pack bei Steiners 
und erlebte die nächste Überraschung – Herr Steiner öffnete die Tür.

„Ja, wen haben wir denn da? Sind Sie unsere Neue?“

Ich stellte keuchend meine Koffer ab und streckte ihm die Hand entgegen: 
„Ja, ich bin Angie!“

Ein leichter Schauer durchzuckte mich, als er seine Finger um meine Hand 
legte – warm, fest und trocken fühlte er sich an und er hatte eine unheimlich 
angenehme, tiefe Stimme: „Willkommen“ sagte er und ließ seinen Blick über 
mich gleiten und seine Augen blitzten - ich schien ihm zu gefallen.

„Los, kommen Sie herein, ich kann Ihnen nicht helfen, ich muss gleich weg, 
aber warten Sie“, und dann rief er ins Haus hinein: „Georg, kommst du mal?“

Herr Steiner war wirklich so, wie Tante ihn beschrieben hatte, breitschultrig, 
athletisch, graumelierte Haare, braungebrannt und schlank – ein toller Mann.

Aber als ich mich nach den Schritten umwandte, die ich hinter mir gehört 
hatte, wusste ich, dass das Wort „Rote Karte“ in meinem Sprachschatz hier 
keine Rolle spielen würde. Der Sohn sah noch ein Stück appetitlicher aus – 
sportlich, lange blonde Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden, Muskelshirt
mit viel „Muskel“ darunter, Jeans, und ein breites Grinsen im Gesicht. 

„Hi, du bist das neue Mädchen? Na dann komm, ich helfe dir!“ Er packte 
meine Koffer und marschierte voraus in den Nebentrakt zu meinem Zimmer.

Dort stellte er das Gepäck ab und musterte mich ziemlich frech: „Na, du bist 
aber eine Hübsche – ich hoffe, du wirst dich wohl fühlen bei uns.“

Ich zeigte ihm mein reizendstes Lächeln: „Ganz bestimmt, vielen Dank, jetzt 
muss ich mich umziehen, die Arbeit ruft!“

Er machte ein Gesicht, als würde er am liebsten dabei sein, wenn ich mich in 
die Arbeitskleider werfe, aber schließlich zog er ab und eine halbe Stunde 
später klopfte ich an Frau Steiners Türe, bewaffnet mit einem Frühstückstablett.

Als
ich eintrat, saß sie an das Kopfteil gelehnt im Bett, zugedeckt bis zum 
Bauch und las. Sie trug ein durchsichtiges Seidenhemdchen, das vorne ziemlich
weit offenstand. Man konnte den Ansatz ihrer großen, anscheinend 
immer noch recht festen Titten sehen und die Nippel, die sich durch den Stoff 
drückten.

„Hallo, Angie, schön, dass du da bist. Stell das Tablett hier neben mich. 
Warte, ich rücke ein bisschen!“ Sie schlug die Decke zurück und ich konnte 
für einen Moment sehen, dass das Hemd hochgerutscht war und einen Blick 
auf ihre rasierte Möse werfen, als sie mit einem Bein nach dem Fußende 
angelte und sich wieder zudeckte.

Als ich das Tablett abgestellt hatte, beugte sie sich vor, um nach der Kaffeetasse
zu greifen und ich sah ihre Glocken baumeln – wunderschön groß und 
mit Sommersprossen übersät, ebenso wie ihr Dekolleté.

Irgendwie geilte mich ihr Anblick auf, obwohl ich mit Frauen überhaupt nichts 
am Hut hatte, aber ihre ungezwungene Art machte mich irgendwie an. Sie 
bemerkte meinen Blick und lachte: „Na, du hast doch sicher auch so große 
Brüste wie ich, oder?“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, ich glaube nicht, ihre sind größer und sehr 
schön!“

„Ach, sie hängen leider schon ziemlich, früher, ja da waren sie wirklich toll, 
aber jetzt werden sie halt schon ein bisschen weich – komm, fühl mal!“

Ich wich unwillkürlich zurück: „Nein, ich glaube, ich ...!“

„Ach komm her, wir sind Frauen unter sich, sieht ja keiner!“ und sie griff nach 
meiner Hand, zog mich so weit zu sich, dass ich mich mit einem Bein auf das 
Bett knien musste und dann nahm sie mit der anderen Hand eine Titte heraus 
und legte meine Finger darauf – sie war überhaupt nicht weich, nur eben 
groß und fleischig und unheimlich geil. Ich drückte sie ein bisschen und sie 
führte meine Finger über den Nippel und er wurde sofort hart. Mir war das 
peinlich und ich zog meine Hand weg.

„Überhaupt nicht weich“, sagte ich und dann, „aber ich muss jetzt wirklich ...“

Sie lächelte und streichelte mir über die Wange: „Geh nur, mein Kind, morgen 
ist auch noch ein Tag. Du hast wohl noch nie mit einer Frau ...?“

Ich schüttete den Kopf und sie sagte. „Dann hast du etwas versäumt, aber 
vielleicht ..., na mal sehen. Jedenfalls bist du eine ganz Hübsche, ich sage es 
ehrlich, du gefällst mir sehr.“

„Danke“, sagte ich unsicher lächelnd und sah, dass ich hinauskam.

„Was war das denn?“, dachte ich, als ich die Treppen hinunterstieg, „ist sie 
wirklich lesbisch? Aber sie hat doch einen Sohn – komisch!“

Der Tag verging rasch, es war alles so ungewohnt und ich brauchte einige 
Zeit, bis ich mich in dem riesigen Haus überhaupt zurechtfand.

Die Zimmer der beiden Herren machte ich am Nachmittag – Herr Steiner 
würde ein paar Tage nicht da sein und Georg war sowieso auf der Uni und 
kam immer erst abends nach Hause, wenn überhaupt.

Frau Steiner sah ich immer wieder tagsüber, sie zeigte mir den Pool und die 
Sauna, erklärte mir, wie man das alles sauber machte und wie oft und dann 
gingen wir noch durch den Park. Hier hatte ich aber nichts zu tun – darum 
kümmerte sich ein Gärtner drei Mal die Woche – sie wollte ihn mir bloß 
zeigen, sagte sie. Es fiel mir nur auf, dass sie immer wieder meine Hand 
nahm, um mir etwas zu zeigen oder mir durch die Haare fuhr. Es war 
angenehm und ich hatte nichts dagegen.

Rasch arbeitete ich mich ein und fand meinen Rhythmus. Ein Höhepunkt war 
jeden Morgen der Besuch in Frau Steiners Schlafzimmer. Sie machte sich 
einen Spaß daraus, mich zu reizen und streckte mal ein Bein heraus oder lüftete
die Decke ein bisschen aus irgendeinem Grund, nur um mich Teile ihres 
Körpers sehen zu lassen. Jedenfalls gelang es ihr, mich jedes Mal ein bisschen
mehr aufzugeilen und neugieriger zu machen. Aber sie machte nur 
ganz kleine Schritte, so als wollte sie mich richtig heißmachen.

Die Männer sah ich leider kaum und hoffte ein wenig auf das Wochenende, 
denn ehrlich gesagt, wurde ich langsam ziemlich fickrig – ganz gegen meine 
Gewohnheit und Übung hatte ich bereits fast eine Woche keinen Sex gehabt 
und das fehlte mir gewaltig.

Am Freitagabend, ich war eigentlich schon fertig, hatte in der Küche mit Berta 
und Johann, dem Fahrer gegessen und wollte gerade auf mein Zimmer 
gehen, da klingelte das Haustelefon. Berta hob ab und horchte, dann sagte 
sie: „Sie ist hier bei mir, ich sage es ihr gleich“!

„Angie, die Chefin verlangt nach dir. Du sollst ihr ein Glas warme Milch bringen
und aus der Sauna das Massageöl. Ihr Genick tut weh, du sollst sie wohl 
ein wenig einreiben!“ Sie dabei machte sie ein wissendes Gesicht und 
lächelte ein wenig anzüglich.

Ich spürte ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, ein Kribbeln und eine 
unbekannte Erregung - jedenfalls zitterten mir die Hände, als ich nach dem Öl 
suchte und die Knie, als ich an ihre Tür klopfte.

Sie saß in dem Sessel vor ihrem Spiegel und machte ein leidendes Gesicht: 
„Gut, dass du da bist. Ich weiß nicht, warum, aber mein Genick tut so weh, 
ich kann den Kopf nicht drehen. Kannst du mich ein bisschen massieren? Ich 
wüsste nicht, wen ich sonst fragen sollte?“

„Natürlich, kein Problem, aber sie müssen sich ausziehen, damit ich das 
schöne T-Shirt nicht schmutzig mache.

„Gut hilfst du mir?“ - sie stand auf, hob die Hände hoch und ich griff nach dem 
Saum des Leibchens und zog es ihr über den Kopf. Sie trug keinen BH – das 
war hundertprozentig Absicht – und setzte sich mit schwingenden Titten 
wieder hin. Triumphierend blickte sie mich an im Spiegel und sagte: „Du hast 
es so gewollt!“

Ich lachte: „Ja, ich habe auch nichts dagegen, Sie sind ja wirklich eine 
Augenweide. So und jetzt stillhalten.“

Dann begann ich sie sanft zu massieren, die Jackenpartie, die Schultern und 
die Regionen an der Wirbelsäule. Ich strich ihre Haare, die sich wundervoll 
weich anfühlten, zur Seite und legte sie nach vorne über ihre Schultern, 
sodass sie teilweise die Brüste bedeckten, und rieb ihr das Öl in die Haut. 
Natürlich bemerkte ich, wie sich ihre Nippel aufrichteten und natürlich hörte 
ich, wie sie manchmal, vor allem, wenn ich ihren Ohren nahekam, leise 
stöhnte.

„Besser?“, fragte ich scheinheilig und sie lächelte in den Spiegel: „Ja, viel 
besser, aber weißt du was, jetzt wandert der Schmerz, momentan zieht es 
hier ganz furchtbar“, und sie zeigte auf ihr Dekolleté!

„Ja, was kann denn das sein, das muss ein seltsamer Schmerz sein, wer 
weiß, wohin der noch wandert. Vielleicht kann ich ihn ja aufhalten!“ - ich hatte 
beschlossen, mitzumachen, denn langsam wurde ich richtig geil – ihre aufgerichteten
Nippel und die samtige Haut und ihre Blicke, das alles regte mich 
ziemlich auf und ich wollte einfach wissen, wie das weiter gehen sollte.

Ich legte ihre Locken wieder zurück auf den Rücken, träufelte reichlich Öl auf 
meine Hände und beugte mich vor. Unsere Wangen berührten sich, als ich 
ihre Brüste umfasste und zu streicheln begann, sanft hob ich sie hoch, ließ 
sie durch meine glitschigen Finger gleiten und strich über die steinharten 
Nippel.

Leise fragte ich: „Hilft das gegen den Schmerz?“, und schaute dabei lächelnd 
in den Spiegel. Sie leckte sich über die Lippen und flüsterte: „Ja, du bist 
unheimlich begabt, aber weißt du was, ich glaube, ich brauche diese Massage
am ganzen Körper. Was hältst du davon?“

„Nichts lieber als das, aber dazu müssen sie sich ja ganz nackt ausziehen vor 
mir“ und sie nickte: „Ja, stört dich das?“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, überhaupt nicht. Soll ich ihnen dabei wieder 
helfen?“

Jetzt stand sie auf und ging Richtung Bett - „Ja“, sagte sie, „hilf mir!“

Also kauerte ich mich vor sie hin, öffnete Gürtel und Reißverschluss ihrer 
Jeans und zog sie langsam nach unten. Ich half ihr, aus den engen Röhren 
herauszusteigen, zog ihr dabei auch gleich die Socken aus und streichelte 
jeweils kurz über ihre schön pedikürten Zehen. Jetzt stand sie vor mir in 
einem Spitzenslip, schwarz, transparent und winzig klein. 

Ich umfasste sie, und zog ihn erst über den Popo und dann vorne über den 
glatt rasierten, vorgewölbten Venusberg, und während ich ihn zu den Knien 
hinabstreifte, presste ich meine Lippen auf ihren Bauch und küsste ihren 
Nabel. Sie griff nach mir, wühlte in den Haaren und keuchte: „Angie, steh auf, 
ich will dich auch ausziehen, ich möchte dich so gerne nackt sehen, komm!“

Und dann knöpfte sie mir mit fliegenden Händen die Bluse auf, während ich 
schon meine Jeans abstreifte und das Höschen, und als sie meinen BH-Verschluss
aufgenestelt hatte, nahm ich ihn ab und sie trat einen Schritt 
zurück, musterte mich mit einem Blick voll Verlangen und flüsterte: „Mein 
Gott, siehst du schön aus, los, komm, komm zu mir“, und sie packte mich an 
der Hand, ließ sich zurückfallen aufs Bett und zog mich mit sich, sodass ich 
halb auf ihr zu liegen kam.

Sie tastete nach meinem Gesicht, streichelte meine Wangen, ließ ihre Finger 
über Hals und Ohren gleiten, und während sie mich immer weiter zu sich hin 
zog, schob sie mir einen Schenkel zwischen die Beine, so weit, dass ich bald 
ihre Haut auf meiner feuchten Muschi spüren konnte.

Sie suchte mit ihren Lippen nach meinem Gesicht, bedeckte es mit vielen 
kleinen Küssen und legte mir eine Hand auf die Titten, streichelte sie 
unglaublich sanft und ließ ihre Finger über die Nippel gleiten, die hart 
geworden waren wie kleine Kieselsteine.

Endlich presste sie ihre Lippen auf meine, und sie schmeckte so gut, so süß, 
so unglaublich weich und zart, dass ich eine Hand unter ihren Nacken legte 
und sie an mich drückte, ganz fest, um ihr zu zeigen, wie gut mir das gefiel. 
Sie leckte nun zart über meine Lippen und ich öffnete sie und unsere Zungen 
trafen sich in meiner Mundhöhle und umschlangen sich zu einem innigen 
Kuss, der immer intensiver und heißer wurde.

Langsam drehte sie mich auf den Rücken und schließlich lag sie auf mir, 
küsste und leckte über mein Gesicht und wanderte schließlich, sich auf mir 
windend wie eine Schlange immer weiter nach unten. Als sie mit der Zungenspitze
über meine Nippel leckte, konnte ich zum ersten Mal ein Stöhnen nicht 
verhindern und sie blickte mich an, lächelnd und mit einem gierigen Ausdruck 
in den Augen: „Gefällt dir das, mein Engel!“ und ich konnte nur nicken, mein 
Mund war ganz trocken. 

„Siehst du, ich habe es dir ja gesagt!“ und dann kniete sie sich hin und beugte 
sich über mich, ihre Brüste baumelten kurz vor meinem Gesicht und sie ließ 
es zu, dass ich nach ihnen griff und sie ableckte und an den Nippel saugte, 
als wollte ich aus ihnen trinken. Nach einer Weile entzog sie sich mir, rutschte 
zurück und versenkte ihr Gesicht zwischen meinen Schenkeln und was dann 
passierte, war so geil, so neu, so aufregend für mich, dass ich es nie vergessen
werde.

Zuerst machte sie sich über meinen Kitzler her, schob mit zwei Fingern das 
schützende Häutchen nach oben und ließ die Zungenspitze über die Perle 
schnellen, dass ich aufschrie vor Wonne, dann wanderte sie tiefer und leckte 
zwischen meinen Schamlippen durch, immer tiefer und immer schneller, bis 
ich es richtig schmatzen hörte und sah, wie sich ihr Haarschopf zwischen 
meinen Beinen vor und zurückbewegte und dahinter der hochgereckte Po auf 
und ab wippte – der Anblick war so geil, dass es mir kam – es war wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel und ich erschauderte und dann jagten die Wellen 
der Geilheit durch meinen Bauch und ich klemmte ihren Kopf zwischen 
meinen Schenkeln ein und sie verharrte, die Zunge tief in meiner Möse und 
den Mund auf die Schamlippen gepresst.

Kaum waren die ärgsten Zuckungen vorbei, machte sie weiter, aber jetzt 
nahm sie zwei Finger zur Unterstützung, schob sie in meine heiße Spalte und 
leckte und saugte wieder am Kitzler. Ich spreizte meine Beine, so weit ich nur 
konnte, fasste nach ihren Haaren, wühlte darin und rief: „Oh, ist das geil, ich 
werde wahnsinnig, bitte mach weiter!“, und dann erschrak ich und starrte sie 
an: „Oh, Entschuldigung!“ aber sie hob den Kopf, die Lippen und das Kinn 
ganz nass von meinen Säften und lachte: „Willst du etwa „Sie“ zu mir sagen, 
während du dich von mir lecken lässt, du Dummchen. Ich bin Andrea und 
jetzt sei still, ich will, dass du kommst!“

Und dann leckte und fickte und streichelte und saugte sie an mir herum, bis 
ich förmlich explodierte, schrie und mich wand auf dem Bett wie ein zuckender
Wurm und sie hörte erst auf, mich mit den Fingern zu ficken, als ich 
schrie: „Aus, bitte, stopp, ich kann nicht mehr!“, und die Arme ausbreitete und 
sie einlud, zu mir zu kommen, denn ich wollte sie küssen. Als sie auf mir lag, 
Gesicht an Gesicht und ich sie mit Armen und Beinen umklammerte, keuchte 
ich: „Danke, das war wunderschön - darf ich das bei dir auch machen!“ und 
sie lachte und gab mir einen Kuss – dann sagte sie: „Du darfst nicht, mein 
Schatz, du musst – los, ich will dich spüren, überall, leck mich, soviel und wo 
du willst, aber leck mich!“ 

Ich ließ mir Zeit, ich wollte ihren schönen Körper kennen lernen, erforschen 
und verwöhnen. Ich dachte immer daran, dass es mein erstes Mal war, aber 
sie erfahren war in der Liebe zwischen Frauen und ich wollte ihr beweisen, 
dass ich es drauf hatte, sie glücklich zu machen. Also begann ich bei ihrem 
Gesicht, flog mit den Lippen darüber und mit der Zunge, leckte sie hinter den 
Ohren, dort, wo die Haut ganz zart und dünn ist, saugte an den Läppchen 
und schon das genügte, dass sie unruhig wurde unter mir und ihre Hände 
fahrig über meinen Rücken glitten. Dann leckte ich über ihre Lippen, saugte 
mich an den Mundwinkeln fest, küsste ihre Nasenspitze und machte sie ganz 
feucht und dann kam der Hals an die Reihe, dessen Haut noch ganz straff 
war und aussah wie von einer 30-Jährigen. Schließlich küsste ich die 
Sommersprossen auf ihrem Dekolleté und wanderte zu den Brüsten, die ich 
schon die ganze Zeit gestreichelt hatte. Als ich meine Lippen um die Nippel 
schloss und daran saugte, wuchsen sie mir förmlich in den Mund hinein, 
schwollen zu voller Größe an und sie stöhnte: „Angie, du machst das gut, ja, 
weiter so, aber spann mich nicht so auf die Folter, ich brauche dich weiter 
unten, dringend!“ Also küsste ich ihre herrlichen Brüste noch ein paar Mal 
und machte mich über ihren flachen Bauch her und schleckte an ihrem 
Nabel, als wäre er ein Schälchen und dann, dann endlich erreichte ich den 
Venusberg, der viel weiter vorgewölbt als meiner war, viel kräftiger und 
größer und ebenso glatt rasiert.

Ich verteilte lauter kleine Küsse darauf, ebenso wie auf die beginnende 
Spalte und das Häubchen über dem Kitzler.

Aber dann legte ich mich flach zwischen ihre Beine und begann sie zu 
küssen, an der Innenseite der Oberschenkel hoch bis zur Scheide, aber dort 
hörte ich auf, nahm mir das andere Bein vor und machte dasselbe und sie 
wimmerte: „Angie, bitte, leck mich, ich bin schon so geil, gib mir deine Zunge, 
bitte!“

Ich hob den Kopf und sah sie an, sah die Gier, das unbändige Verlangen in 
ihren Augen und lächelte: „Lass mir doch Zeit, ich muss dich doch erst 
kennen lernen, ich bin doch Anfängerin.“

„Du bist eine Sadistin, aber warte, das zahle ich dir heim!“ lachte sie und 
packte meinen Kopf und drückte ihn sich in den Schoß. Also legte ich los, 
presste meinen Mund über ihren Kitzler, der mindestens doppelt so groß war 
wie meiner und saugte daran, so wie zuvor an ihren Nippeln und sie schrie 
auf, keuchte, legte mir die Schenkel über die Schultern und ließ einen Fuß 
über meinen Popo kreisen. Jetzt stieß ich zu – ich rammte ihr die Zunge in 
die Muschi, ohne Vorwarnung und so tief ich konnte – es war auch für mich 
aufregend, den Geschmack zu spüren, ihr Aroma auf der Zunge zu haben 
und die glatten Innenwände ihrer Pussy entlang zu gleiten. Ich schleckte sie 
aus in ganzer Länge, ich schob ihre Schenkel nach oben und sie half mit, 
packte sie in den Kniekehlen und drückte sie sich an die Brust und nun hatte 
ich freie Bahn, nun zog ich meine Zunge vom Kitzler zurück bis zu ihrer 
zarten Rosette, leckte dort im Kreis um ihr Poloch herum und wieder nach 
unten bis zu ihrer bebenden Lustperle – jedes Mal, wenn ich an ihrem Anus 
ankam, schrie sie auf und einmal fragte sie keuchend: „Du kleines Luder, wo 
hast du das gelernt?“, als ich die Zungenspitze fest gegen den Muskelring 
drückte.

Einer meiner zahlenden Kunden war ein junger Bursche gewesen, sehr 
hübsch, aber offenbar nicht ganz richtig gepolt – er hat von mir verlangt, dass 
ich ihn am Arschloch leckte und das gleiche hat er bei mir gemacht, nichts 
anderes wollte er, und während wir uns gegenseitig auf 69, seitlich die Löcher 
züngelten, hat er sich einen runter geholt, abgespritzt und ist gegangen, mit 
hochrotem Kopf, anscheinend schämte er sich dafür. Aber er ließ 200 Euro 
springen, war sauber und mich hat es irgendwie aufgegeilt – daher meine 
Erfahrung, die mir jetzt zugutekam. Es dauerte nicht lange und Andrea hatte 
einen Orgasmus, aber sie schrie nicht wie ich, nein, sie hyperventilierte und 
wimmerte dabei, dass mir angst und bange wurde, sie wand sich und bäumte 
sich auf und warf sich zurück und verdrehte sogar die Augen. Dann lag sie 
plötzlich ganz ruhig und ich krabbelte hoch und streichelte ihre Wange: 
„Andrea, ist alles in Ordnung?“

Sie öffnete die Augen und lächelte mich an: „Ja, du kleine Wahnsinnige, so 
bin ich schon lange nicht mehr gekommen, du bist ja irre, was du da mit mir 
veranstaltet hast. So alt musste ich werden, dass das jemand mit mir macht. 
Du bist ein Geschenk des Himmels. Komm her, meine Kleine!“ und dann 
umarmte sie mich und drückte mich an sich und wir wälzten uns auf dem 
Bett, die Schenkel ineinander verschlungen und die Zungen in einem wilden 
Tanz vereint.

Schließlich sagte sie: „Angie, wenn du willst, kannst du bei mir schlafen, du 
musst aber früh zurück in dein Zimmer, dass dich niemand sieht“

Ich drängte mich an sie, genoss das Gefühl, diesem reifen, schönen Körper, 
dieser wunderbaren Frau so nahe zu sein, aber dann sagte ich: „Das ist zu 
früh, vielleicht ein andermal, wenn es das gibt!“

Sie sah mich an, aus ihren dunkelgrünen Augen, nahm mein Gesicht zwischen
beide Hände und sagte: „Liebling, das wird es geben, wenn du möchtest,
ich will dich, ich will dich noch sehr oft!“

Ich lächelte: „Ich dich auch, aber jetzt bist du wieder Frau Steiner für mich!“ - 
damit stand ich auf, zog mich an und ging. Sie lag auf dem Bett, ein Bein 
angewinkelt, eine Hand auf ihrer Möse und winkte mir zu - „Gute Nacht, 
Angie!“

Etwas durcheinander war ich schon, als ich mich in meine Decke kuschelte – 
wer hätte gedacht, dass ich die Geliebte der Chefin werden würde? Aber es 
war so schön, ich hatte überhaupt nichts dagegen und von mir aus konnte 
sich das ruhig wiederholen.

Am nächsten Tag, Samstag, war ein großer Empfang geplant und ich wurde 
als Servierhelferin eingeteilt. Auch Georg würde mithelfen und ein Freund von 
ihm – er hieß Dimitri und war irgendwo aus dem Osten, aus der Ukraine oder 
aus Armenien.

Es war ein schöner Tag und das Ganze spielte sich auf der Veranda ab – 
Berta hatte mit tatkräftiger Unterstützung meiner stolzen Tante ein wunderschönes
Buffet gezaubert, auch eine Cateringfirma hatte mitgeholfen und 
unsere Aufgabe war es, mit Tabletts voll Getränken durch die Menge zu wandern
und Gläser auszutauschen. Viele der Gäste kannte ich aus dem Fernsehen
oder aus der Zeitung – Industriemagnaten, Schauspieler, Künstler, ein 
Modeschöpfer und natürlich Geschäftsleute aus Herrn Steiners Umfeld.

Andrea war die Königin des Abends – sie trug ein bordeauxrotes Kleid, tief 
ausgeschnitten, tailliert und bodenlang. Um den Hals hatte sie eine fünfreihige
Perlenkette gelegt, aber nicht weiße, sondern rosarote Perlen, die perfekt
zum Kleid passten. Die Haare hochgesteckt, nur ein paar Locken 
umrahmten das dezent geschminkte Gesicht – am liebsten wäre ich hingegangen
und hätte sie geküsst. Aber alleine die Vorstellung, dass diese 
wunderbare Frau am Vortag zwischen meinen Beinen gelegen war und ihre 
Zunge in meine nasse Möse getaucht hatte, brachte mich fast um den Verstand.

Manch
einer der männlichen Gäste schenkte auch mir mehr Aufmerksamkeit, 
als man das einer Kellnerin normal zukommen lässt, aber ich war auch 
hübsch zurechtgemacht – ich trug schwarze, sehr enge Jeans und eine 
weiße Bluse, hatte mich ein bisschen geschminkt und eine rote Schürze 
umgebunden. Meine Figur kam dadurch schön zur Geltung und das fiel natürlich
so manchem Gast auf. Aber nicht nur den Gästen – Georg pfiff durch die 
Zähne, als wir uns das erste Mal in der Küche trafen, und sagt zu Dimitri, 
einem schwarzhaarigen, glutäugigen Burschen, mittelgroß und drahtig: „Darf 
ich vorstellen, die hübscheste Mitarbeiterin, die wir je hatten – Angie, das ist 
Dimitri, Dimitri - Angie!“

Ich lachte: „Hallo, glaube ihm nichts, ich bin bloß Durchschnitt!“, aber ich 
rechnete es Georg an, dass er nicht „Zimmermädchen“ oder gar so etwas wie 
„Putze“ gesagt hatte.

Dimitri wiegte den Kopf hin und her und sagte mit einem merkwürdig harten, 
aber angenehmen Akzent: „Nein, Georg hat recht, er ist ein Fachmann!“, und 
dann grinsten wir alle drei und begannen mit unserer Arbeit.

Der Abend verlief anscheinend sehr erfolgreich, denn als die meisten Gäste 
gegangen waren, hörte ich, wie Herr Steiner zu seiner Frau sagte: „Andrea, 
das war ein super Abend und die Leute aus Frankfurt waren sehr angetan, 
nicht nur von deiner Schönheit“, und dabei gab er ihr einen Kuss auf die 
Wange, „nein, auch von der Atmosphäre – danke, du hast wieder einmal 
ganze Arbeit geleistet, mein Engel!“

Sie lachte: „Ja, aber heute müssen wir uns auch bei Georg und Angie und 
diesem Dimitri bedanken, sie haben das toll gemacht. Angie ist überhaupt ein 
Glücksgriff. Ich bin froh, dass wir sie haben!“

Er sagte irgendetwas zu ihr, aber das hörte ich nicht mehr, ich sah nur, wie 
sie ihm mit erhobenem Zeigefinger drohte, und dachte mir meinen Teil.

Ziemlich erschöpft stellte ich das letzte Tablett in der Küche ab, als die 
beiden Jungs hereinkamen. 

„Gute Nacht, meine Herren“, sagte ich und wollte mich an ihnen vorbei drücken,
aber Georg hielt mich zurück: „Halt, schöne Maid, bis jetzt haben die 
anderen gefeiert, jetzt sind wir dran, los, wir gehen zu mir und trinken noch 
was!“

Ich musste an das denken, was mir Andrea über ihren Sohn gesagt hatte und 
an die „Rote Karte“ und daran, dass ich mir geschworen hatte, sie gewiss 
nicht dabei zu haben, wenn es so weit war. Also sagte ich: „Na, gut, ein Bier 
wäre nicht schlecht, aber dann muss ich in die Heia!“

„Wir auch, Angie, wir auch“, aber wie er dabei dreckig lachte, ließ keine Zweifel
über seine Absichten aufkommen. Das war mir aber auch nicht unrecht, 
denn wie gesagt, Schwanz hatte ich schon lange keinen, und zwei gleichzeitig
schon eine Ewigkeit nicht mehr und überhaupt nur einmal. Das waren 
zwei Kumpel gewesen, die das unbedingt einmal ausprobieren wollten und 
mich dazu überredeten – es war ein ziemlicher Reinfall. Sie schafften es 
nicht, mich gleichzeitig zu ficken, weil sie nicht in meinen Hintern hineinkamen,
die zwei Armleuchter – entweder waren ihre Schwänze nicht hart 
genug oder sie konnten es einfach nicht – zu groß waren sie jedenfalls ganz 
sicher nicht.

Im Zimmer von Georg, einem riesigen Raum mit einer großen Sitzgruppe und 
einem überbreiten Kingsize-Wasserbett setzte ich mich auf den breiten Diwan 
und die Jungs nahmen mich gleich mal in die Mitte, obwohl auch reichlich 
andere Sitzgelegenheiten da gewesen wären.

Wir prosteten uns mit den Bierflaschen zu, Gläser wären nicht cool gewesen 
und es dauerte nicht lange, da hatte ich eine Hand, die von Dimitri, auf 
meiner Schulter liegen und eine andere, wesentlich frechere, die von Georg, 
auf meinem Knie. Wir machten ein paar Witze über die Gäste – Georg hatte 
einen bekannten Schauspieler beobachtet, wie er im Park gegen einen Baum 
gepinkelt hatte – und verstanden uns auf Anhieb gut.

Als sie anfingen, richtig an mir herumzumachen, stellte ich meine Bierflasche 
ab und sagte: „Also hört mal, wenn ihr mit mir schlafen wollt, dann ist das ok, 
aber nicht hier auf dem Diwan, lasst uns ausziehen und ins Bett gehen, meint 
ihr nicht?“

Die beiden sahen sich an und Georg meinte: „He, Angie, das gefällt mir, du 
verlierst keine Zeit, was?“

Ich zuckte mit den Schultern: „Wozu auch, ihr wollt es, ich will es – also los, 
zeigt mir eure Freunde, ich will sie mir mal aus der Nähe ansehen!“

Wir waren alle drei in Rekordzeit nackt, ich setzte mich auf die Bettkante und 
dirigierte die beiden links und rechts neben mich, sodass sie sich gegenüberstanden,
Eichel an Eichel. Ihre Schwänze waren echt sehenswert, beide weit 
über Durchschnitt, der von Georg stand fast senkrecht in die Höhe, war lang 
und kräftig, Dimitris war ein richtiger Hengstschwanz, lang und dick und 
schaffte es gerade mal, waagrecht zu stehen.

Ich packte die beiden, schob sie übereinander und leckte an ihnen entlang 
von einer Wurzel zur anderen, saugte an den Eicheln, schob mir mal den, 
mal den tief in den Mund, kostete ihre Lusttropfen und schmeckte den Unterschied,
schob meine Zunge in ihre Pisslöcher, leckte an den Eiern und massierte
ihre Säcke, während sie meinen Rücken streichelten und meine Titten. 
Dimitri zwirbelte meine Nippel und zog sie lang, Georg knetete die Brüste und 
meine Möse wurde immer heißer. Endlich ließ ich mich nach hinten fallen, 
rutschte hoch und spreizte meine Beine, so weit ich konnte „Nun meine 
Herren, wer möchte als Erster?“

Doch Georg hatte anderes im Sinn: „Keiner, mein Schatz – jetzt machen wir 
dich erst mal richtig heiß und dann werden wir dich gemeinsam vögeln, 
wenn´s recht ist!“

Ich breitete die Arme aus: „Von mir aus gerne, aber du bei der Hintertür, 
seiner ist mir zu dick, der passt viel besser vorne rein, ok?“

Er nickte mir gierigem Blick: „Da habe ich überhaupt nichts dagegen, dein 
Hintern geilt mich sowieso schon die ganze Woche auf. 

Und dann stürzten sie sich auf mich, küssten, leckten und streichelten mich 
und es dauerte nicht lange, da hatte ich Dimitris Zunge in der Möse und er 
machte das gut – natürlich nicht so zart und einfühlsam wie Andrea, aber 
heute stand ich ohnehin mehr auf hart und männlich und das hatte er drauf – 
er hämmerte mir seine Zunge in die Möse und massierte meinen Kitzler, dass 
mir sehr schnell sehr heiß wurde und als er mir dann auch noch einen Finger 
in die Muschi schob, kribbelte es schon gewaltig in meinem Bauch. Georg 
war der Zärtliche – er leckte meine Titten, saugte wie ein Baby an meinen 
steinharten Nippeln und streichelte meinen Bauch. Zwischendurch küsste er 
mich auf den Mund und einmal flüsterte er mir ins Ohr: „Sag, wenn du so weit 
bist!“

Ich hatte ihm von hinten zwischen die Beine gegriffen und knetete seinen 
Sack: „Ich bin schon lange so weit, fangt endlich an!“

„Gut“ kommandierte er, „Dimitri, leg dich hin und du, knie dich über ihn!“

Kaum hatte ich mich platziert über der dicken Nudel, spürte ich auch schon 
die Eichel am Eingang meiner Möse und ließ mich langsam darauf nieder – 
sein Schwanz war wirklich dick und dehnte mein Döschen aufs Äußerste. 
Immer wieder hob ich meinen Po und senkte ihn wieder ab, aber ich war so 
feucht und glitschig, dass es flott voranging und schließlich war die Muschi 
gedehnt und ich begann ihn zu reiten – ein traumhaftes Gefühl.

Georg legte mir die Hände auf die Schultern: „Los, jetzt beug dich vor“ und 
ich legte mich auf Dimitri, der mich umfasste und an sich drückte. Während 
wir begannen, uns wild zu küssen, spürte ich einen Finger an meinem 
Poloch. Ich griff zurück und spreizte mit beiden Händen meine knackigen 
Backen auseinander und Georg begann meine Rosette zu massieren, 
drückte dagegen und machte immer wieder seinen Finger nass an meiner 
Möse, die durch das Aus und Ein von Dimitris Schwengel triefte von meinen 
Säften. Schließlich bohrte er mich an, schob den Finger durch den Muskelring
und dehnte ihn mit kreisenden Bewegungen – schon das war so geil, 
dass ich dachte, ich komme gleich. Aber ich hielt mich zurück und genoss 
dieses Gefühl der Penetration.

Endlich war er fertig und sagte zu uns: „So, jetzt stillhalten und entspanne 
deinen Po, hörst, du Angie, ganz ruhig“, und dann spürte ich die Schwanzspitze
am Anus und der Druck wurde groß und größer und ich machte den 
Ring ganz schlaff und mit einem Mal hatte er den Widerstand überwunden, 
ich schrie auf, es war der Wahnsinn. Langsam drang er vor und Dimitri 
begann ebenfalls, sich wieder zu bewegen und nach ein paar Augenblicken 
hatten sie den Rhythmus gefunden und vögelten mich – zwei Schwänze, was 
für ein Traum.

Sie bewegten sich im Gleichklang und ich dachte, ich drehe durch. Erstmals 
erfuhr ich am eigenen Leib was „Multiple Orgasmen“ bedeutet – ich kam 
praktisch ununterbrochen und die beiden fickten mir die Seele aus dem Leib. 
Ich wand mich unter den starken Händen Dimitris und schob mein Becken so 
weit nach oben, wie ich konnte, und schrie und schrie und feuerte sie an: „Ja, 
fickt mich, oh, es ist so geil, ja macht, macht!“, und dauernd durchzuckten 
mich Blitze und Schauer und mein Bauch und meine Möse standen in Flammen,
mein Hintern brannte vor lustvollem Schmerz und ich kam und kam.

Die beiden waren ausdauernd, aber irgendwann keuchte Georg: „Boah, es 
kommt!“ und ich rief: „Los, in den Mund, ich will euch schlucken!“, und er gab 
mich frei und ich warf mich herum, kniete mich vor ihn und das keinen 
Moment zu früh, denn schon feuerte er seine Ladung ab – der erste Spritzer 
ging daneben und klatschte auf mein Kinn, aber den Rest fing ich auf und 
schluckte die heiße Soße, die so gut schmeckte und langsam und zäh durch 
die Speiseröhre rann.

Kaum war Georg abgefertigt, war der andere dran - er war liegen geblieben, 
hatte seinen Pimmel weiter gewichst und ich stülpte nun meine Lippen über 
ihn und er detonierte im selben Moment – seine Ladung war nicht zu bändigen
und mehr als die Hälfte tropfte zurück auf seinen Bauch und seinen 
Sack.

Erst schluckte ich, was ich erwischt hatte und dann leckte ich ihn sauber, 
während Georg mir zusah, und meine Titten streichelte, die vor seinem 
Gesicht baumelten.

Endlich war alles erledigt und ich ließ mich auf den Rücken fallen, in das 
leicht schwingende Bett.

Dimitri sagte: „Wow, du bist eine heiße Braut“, und Georg nickte: „Ja, schön, 
dass du da bist. Ich denke, wir werden noch viel Spaß haben miteinander!“

Wir schmusten noch ein bisschen Miteinander, ich streichelte noch einmal ein 
wenig ihre geschrumpften Pimmel und küsste sie zum Abschied und dann 
ging ich zurück in mein Zimmer. Das Angebot, bei ihm zu schlafen, lehnte ich 
dankbar ab. Ich dachte mir einfach, es schadet nicht, wenn ich mich ein bisschen
zurückhielt.

Am nächsten Tag war Aufräumen angesagt, Berta und ich hatten schon früh 
morgens, während die Familie noch ruhte, alle Hände voll zu tun. Dimitri sah 
ich nicht wieder, er war anscheinend verschwunden, als ich Andrea das Frühstück
brachte. Sie saß wie immer in ihrem Bett und sah mich erwartungsvoll 
an.

„Guten Morgen“, sagte ich und stellte das Tablett neben ihr ab. Sie griff nach 
meiner Hand und sagte: „Komm, setz dich zu mir und erzähle. Hast du mit 
ihm geschlafen?“

Ich nickte: „Ja, mit beiden!“

Andrea machte große Augen und streichelte aufgeregt meine Hand: „Was, 
gleichzeitig?“ und ich nickte wieder: „Ja, Dimitri von vorne und Georg ...“

„In den Popo? Hat er dir weh getan?“

„Nein, überhaupt nicht, es war wunderschön!“

Sie leckte sich über die Lippen:„Zieh dich aus!“

Ich machte große Augen: „Aber wenn jemand kommt? Und Berta wartet und 
...?“

„Keine Angst, es dauert auch nicht lange, aber ich will dich, jetzt, schnell, zieh 
dich aus und komm zu mir!“

Während sie sprach, schälte sie sich aus ihrem Nachthemd und strampelte 
die Bettdecke zum Fußende. Dann stellte sie das Tablett auf das Nachtkästchen
und steckte die Arme nach mir aus. Ich legte mich auf sie, war so schön 
warm und weich und meine Möse begann bereits, wieder feucht zu werden. 
Wir küssten uns zärtlich und immer leidenschaftlicher und sie ließ ihre Hände 
über meinen Rücken gleiten, hinunter zu meinem Po und begann dort wild 
und heftig meine Backen zu kneten.

Ich stöhnte auf und versenkte meine Zunge tief in ihrem Mund, ließ sie dort 
tanzen und leckte an ihren Mundwinkeln und Lippen. Schließlich sagte sie: 
„Ich möchte spüren, wie das bei dir war, komm, leg dich auf den Rücken!“ - 
erst verstand ich nicht, was sie wollte, aber als sie sich dann verkehrt auf 
mich legte, 69 - übrigens eine meine Lieblingspositionen - war alles klar. Sie 
wollte, dass ich ihren Arsch bediente – nichts lieber als das.

Tief vergrub sie sich zwischen meinen Beinen und reckte mir ihren Hintern 
entgegen. Ich umfing sie an den Hüften und begann sie erst mal richtig geil 
durchzulecken, vom Kitzler bis zur Rosette, mit lang ausgestreckter Zunge 
pflügte ich durch ihre nasse Muschi und die Ritze zwischen diesen wunderbaren
Pobacken. Sie stieß mir ihre Zunge ins Loch, dass ich zwischendurch 
immer wieder tief Luft holen und keuchen musste, so geil machte mich das 
und auch sie wurde zunehmend lauter und prustete dann und wann in meine 
Möse vor lauter Geilheit.

Als ich begann, ihre Rosette zu lecken und meine Zunge wie ein kleiner 
Specht gegen den Anus klopfte, da bäumte sie sich auf und rief: „Ja, Angie, 
ja, mach weiter, mach es mir, aber nimm einen Finger, bitte!“

Ich tauchte meinen Mittelfinger in ihre tropfnasse Muschi, machte ihn schön 
feucht und begann damit ihre Rosette zu bearbeiten. Sie schrie bei jeder 
Berührung auf und wimmerte immer lauter, bis sie endlich rief: „Los, stoß zu, 
ich helfe dir, komm endlich!“ Da drückte ich dagegen und ohne großen Widerstand
glitt ich in sie hinein, in ihr heißes dunkles Loch und begann sie schnell 
und mit kurzen, harten Bewegungen zu ficken.

Sie vergrub sich stöhnend in meinem Schoß, leckte meine Schamlippen und 
meine Perle und schob mir zwei Finger in die Möse, mit denen sie mich im 
gleichen Takt fickte, wie ich sie in den Arsch – keine drei Minuten dauerte es 
und wir kamen beide zugleich. Wir nahmen die Finger aus den Löchern, 
drückten uns aneinander und spürten die Spasmen der anderen, die uns fast 
zerrissen.

Sie drehte sich auf mir um, blitzschnell und dann küssten wir uns, noch während
wir kamen, zitternd und zuckend drückten wir unsere Lippen aufeinander
und rammten uns die Zungen in die Münder, saugten daran und leckten 
uns die Lippen.

Eng umschlugen lagen wir da, schwer atmend und schweißgebadet – es war 
unglaublich gewesen und Andrea hob den Kopf: „Du bist eine Irre, was 
machst du bloß mit mir. Durch dich fühle ich mich 20 Jahre jünger. Unglaublich,
was du alles zum Schwingen bringst in mir, du kleines Luder!“

Ich lachte: „Das freut mich aber und überhaupt, rede nicht dauernd von 
deinem Alter, du bist viel aufregender als die meisten jungen Frauen, die ich 
kenne!“

Sie rollte von mir herunter und ich stützte mich seitlich auf und betrachtete 
sie. Ihre großen, schweren Titten, die sich jetzt wie kleine Kissen über ihrer 
Brust verteilten, die immer noch steifen Warzen, den flachen Bauch und die 
große, rosig glänzende Möse zwischen ihren leicht gespreizten Beinen. Sie 
war so aufregend, dass ich machen musste, fortzukommen, denn sonst hätte 
ich glatt weiter geleckt an ihr. Also stand ich auf und sagte: „Frau Steiner, entschuldigen
Sie bitte, aber die Pflicht ruft!“

Sie seufzte: „Ja, geh, sonst lasse ich dich nicht mehr fort -. ich bin so gierig 
nach dir, ich muss die ganze Zeit an dich denken. Los, geh, schnell!“

Als ich kurz darauf in die Küche kam, maß mich Berta von oben bis unten 
und sagte mit ernstem Gesicht: „Kind, pass bloß auf, dass du nicht unter die 
Räder kommst!“

Ich wusste schon, was sie meinte – klar war es gefährlich, was ich da trieb – 
schließlich war ich plötzlich die Gespielin schwer reicher Menschen geworden 
und wusste noch nicht, wie sich das entwickeln würde. Eines wusste ich aber 
genau – die Kombination aus Arbeit und Sex, die ich hier vorfand, gefiel mir 
gut und ich war bereit, mich dafür ein wenig aus dem Fenster zu lehnen – ob 
ich dabei hinausfiel, das würde die Zukunft zeigen, aber bis dahin erwarteten 
mich sicher noch einige geile Nächte.




Liebling der Gesellschaft

 

Meine Zunge fühlte sich an wie ein staubiger Teppich, meine Augen waren 
verklebt – nur mühsam konnte ich sie einen Spalt öffnen und was ich da sah, 
ließ sie mich gleich wieder schliefen und hoffen, dass ich immer noch träumte.

Aber
die schmatzenden Geräusche und das Ziehen an meiner Morgenlatte 
holten mich schnell zurück in die Wirklichkeit. Die Rothaarige mit den Monstertitten
kniete neben mir und lutschte an meinem Schwanz, während sie mit 
einer Hand meine Eier kraulte.

Ich grübelte ein paar Sekunden nach, wie sie hieß – Mona? Mary?, nein es 
fiel mir wieder ein, Marion.

Sie war Unternehmerin, irgendwas in der Werbebranche, so um die 50, aber 
immer noch sehr straff, bis auf diese riesigen Euter, die jetzt wie zwei halbleere
Mehlsäcke um meinen Schwanz baumelten oder auf meinen Schenkeln 
landeten, je nachdem ob sie ihn wichste oder sich bis zum Anschlag in den 
Rachen schob.

Langsam baute ich die Bruchstücke meiner Erinnerung wieder zu einem 
Ganzen zusammen – es war die Party von Franz gewesen, meinem Regisseur,
zu dem sie ebenfalls eingeladen war, weil sie die Kampagne für den 
nächsten Film gestalten sollte. 

Franz hatte mich auf sie angesetzt und gesagt: „Lass dich von ihr abschleppen
und vögle sie bis zum Abwinken – sie muss mit den Preisen runter und 
solange musst du sie ficken und dich um sie kümmern, und wenn es zwei 
Monate dauert, dann dauert es eben zwei Monate. Ich will sie unbedingt, aber 
sie ist zu teuer.“

„Kriege ich dann auch die Rolle?“, fragt ich ihn, ein bisschen erpresserisch.

„Den Schwiegersohn? Ja, den kriegst du, versprochen!“

Das war der Deal und es war gar nicht schwierig, sie war vom ersten Moment 
an geil auf mich – ich sehe das, dafür habe ich ein Auge.

Franz stellte uns einander vor, was ja in meinem Fall nicht nötig war, man 
kennt mich aus Film und Fernsehen, aber nicht, weil ich ein so brillanter 
Schauspieler bin, nein, eigentlich nur wegen meines Äußeren. Ich bin einfach 
ein unheimlich schöner Mann, und wenn man so einen Typen in einem Film 
zum Aufhübschen braucht, führt kein Weg an mir vorbei.

Ich spiele immer nur Nebenrollen, immer mit wenig Text aber mit viel Präsenz 
und daher tauche ich häufig auf Bildschirmen und Leinwänden auf, entweder 
supergestylt oder auch mal nackt, von hinten – mein Arsch ist sozusagen 
deutschlandweit bekannt.

Das bringt zwar nicht wahnsinnig viel ein, aber unheimlich viele Kontakte und 
ein schönes Leben – man reicht mich von einer Einladung zur anderen weiter 
und ich wandere von einer Frau zur nächsten, wie ein Wanderpokal.

Ich wohne eigentlich in einer kleinen Wohnung in Köln, aber meistens bei 
irgendwelchen betuchten Damen, die stolz darauf sind, eine Affäre mit mir 
gehabt zu haben. Ich ficke sie und sie lassen mich bei sich wohnen oder 
nehmen mich mit auf Urlaub, bis sie endlich irgendwo in einer Gesellschaftsspalte
auftauchen oder sich bei ihren Freundinnen über diese lästigen Paparazzi
beschweren können. Dann zieht es mich zum nächsten Engagement 
und zur nächsten Eroberung. Manchmal habe ich dabei eben auch Aufträge 
zu erfüllen, aber das belastet mich nicht, so ist eben das Leben, es gibt nichts 
umsonst, man muss sich alles irgendwie verdienen und meine nächste Rolle 
hing eben jetzt davon ab, ob die rothaarige Marion ein paar schöne Stunden 
mit mir verbringen konnte und dadurch ein bisschen nachgiebiger bei den 
Preisverhandlungen mit Franz wurde.

Trotzdem musste ich ihr das jetzt sagen: „Wenn du damit nicht aufhörst, kann 
ich für nichts garantieren, ich muss so etwas von pinkeln – wenn du nicht 
willst, dass es hier gleich eine Überschwemmung gibt, lass mich um Himmels 
willen aufstehen!“

Sie sah auf zu mir und ihre Augen leuchteten, genau so wie gestern, als sie 
zum ersten Mal meinen Schwanz sah – sie saß am Bett und sagte zu mir: 
„Los, Holger, jetzt zeig mir mal, was du da so zwischen deinen Beinen hast!“

 

Sie war nicht mehr ganz nüchtern und ihr Kleid war hochgerutscht und hatte 
die Schenkel ziemlich weit frei gelegt und die sahen äußerst knackig aus, 
genau so, wie die ganze Frau – natürlich sah man, dass sie nicht mehr die 
Jüngste war und ein paar Falten um die Augen und die Mundwinkel verrieten 
das auch, aber sie war eine tolle Erscheinung und ihr Anblick war dazu 
angetan, meinen Freund da unten zum Stehen zu bringen.

Also zog ich mir erst einmal in Ruhe das Hemd aus – mein Oberkörper ist 
nämlich auch nicht zu verachten. Ich investiere einen Haufen Geld in seine 
richtige Behandlung und habe sogar eine eigene Beraterin im Fitness-Studio. 
Die macht das umsonst, dafür muss ich sie manchmal ficken, nach einer 
Übungsstunde. Aber das ist das reinste Vergnügen – sie besteht nur aus 
Muskeln und Sehnen und hat die engste Pussy, die ich kenne und sie kann 
sie um meinen Schwanz anspannen, dass ich ihn kaum mehr herausbringe 
aus ihrem heißen Loch. Na jedenfalls, Sixpack ist vorhanden und das brachte 
schon ein leises Lächeln auf Marions Lippen.

Dann die Jeans und als sie die Ausbuchtung in den Boxershorts sah, da 
begann dieses Leuchten und sie sagte: „Runter mit den Hosen, ich will ihn 
sehen!“

Als er dann über den Saum sprang und steil nach oben ragte, da war es um 
sie geschehen. Sie sprang auf und kam auf mich zu: „Los“, sagte sie, „zieh 
mich aus!“

Sie wendete mir den Rücken zu und ich öffnete den Reißverschluss ihres 
Kleides. Sie legte bereits eine Hand auf meinen Schwengel, und als sie die 
Finger um ihn schloss, stöhnte sie auf – er war ja wirklich nicht nur sehr lang, 
sondern auch ziemlich dick und ihre Finger reichten nicht, ihn zur Gänze zu 
umfangen. Sie streifte das Kleid ab und ich nestelte den BH auf und griff nach 
vor, auf diese riesenhaften Euter und zog an den Nippeln, während sie weiter 
meinen Schwanz streichelte und immer wieder „Oh´s“ und „Ah´s“ ausstieß. 
Jetzt stand sie vor mir, nur mehr in einem Spitzentanga und sie drückte ihren 
Hintern gegen meinen Schwengel, legte ihn sich selbst in die Arschfalte und 
rieb sich an ihm. 

Ich hielt ihre Brüste fest und flüsterte ihr ins Ohr, während ich ein wenig daran 
knabberte: „Na, möchtest du ihn nicht vielleicht näher kennen lernen?“

„Ja“, stöhnte sie, los komm her!“ und sie kniete sich aufs Bett, knapp an die 
Kante und präsentierte mir ihren Arsch, der bei genauer Betrachtung schon 
ein bisschen hing, aber trotzdem noch sehr nett anzusehen war. 

Ich trat hinter sie, zog ihr den Slip über die Melonen und sie strampelte ihn 
noch schnell ab, dann rief sie: „Nimm mich, ich will dieses Monstrum in mir 
spüren. Los fick mich!“

Ich griff ihr zwischen die Beine und fühlte eine nasse heiße Fotze, behaart 
und ziemlich groß – eine lange, feuchte Spalte. Ich platzierte meine Eichel 
am Eingang zu diesem Tunnel und stieß zu – sie schrie auf, krallte die Hände 
in das Laken und stöhnte: „Oh, Gott, ist der groß!“

Das hätte ich allerdings von ihr und ihrer Möse auch sagen können, denn so 
mühelos war ich noch selten in eine Muschi eingedrungen wie bei ihr. Ich 
packte sie nun an den Hüften und begann sie hart zu ficken – kurze, schnelle, 
tiefe Stöße, die begleitet wurden von ihren Schreien. Sie griff zurück auf ihren 
Arsch, zog die Halbmonde auseinander, entblößte ihre Rosette und rief: „Ja, 
fick mich weiter, oh, er ist so groß!“

Und dann spürte ich, wie es ihr kam – es war, als würden Stromstöße durch 
ihren Körper geleitet, sie bäumte sich, auf, machte einen Katzenbuckel, 
schrie auf, ihre Möse zuckte und dann ließ sie sich nach vorne fallen, drehte 
sich um, rückte weiter zurück aufs Bett und riss die Beine auseinander: „Los, 
komm her!“

Sie breitete die Arme aus, ihre Titten bedeckte wir zwei Kissen Brust und 
halben Bauch und ihre feuchte Fotze leuchtete mir unter den schon etwas 
grauen Haaren entgegen. Ich legte mich auf sie, sie griff nach unten und 
schob sich die Nudel stöhnend in ihr Loch, legte die Beine um meinen Arsch 
und presste mir die Fersen ins Fleisch. Dann umarmte sie mich, zog mein 
Gesicht zu ihrem und begann mich hemmungslos abzulecken und zu küssen, 
während ich sie fickte – sie war außer Rand und Band.

Nach einiger Zeit, mir wurde langsam auch schon ganz schön heiß, keuchte 
sie in mein Ohr – „los, ich will mit dir kommen, spritz mich voll, spritz mir 
deine Sahne ins Loch, los, komm, bei mir ist es gleich soweit“ und sie griff 
zwischen unsere schweißnassen Bäuche, suchte meine Eier und begann sie 
zu massieren – ein geiles Gefühl und das reichte. 

Ich stöhnte auf: „Es kommt“, und sie presste sich an mich und dann kamen 
sie wieder, die Stromstöße, und als auch noch meine Fontänen in ihr detonierten,
war es ganz um sie geschehen. Sie strampelte und heulte und 
schluchzte und endlich lag sie still, streckte alle viere von sich und flüsterte: 
„Was hast du nur für einen göttlichen Schwanz!“

Ich lachte und küsste ihre heiße Wange: „Du hast aber auch einen göttlichen 
Hafen dafür!“ und sie lachte: „Du meinst, meine große Möse? Die war immer 
schon so, die ist nicht vom vielen Ficken, wenn du das meinst. Das mache 
ich nämlich gar nicht. Ich lebe alleine und so etwas wie mit dir kommt ziemlich
selten vor. Ich bin nämlich wählerisch, anspruchsvoll und sehr einfallsreich.
Dazu finde ich selten Partner.“

Also, da war es wieder, dieses Leuchten, als ich sagte, dass ich pinkeln 
müsste und da war dann auch der Einfallsreichtum, als sie sagte: „He, das ist 
super, da komme ich mit!“

Ich wollte schon sagen, dass ich eigentlich keine Zuseher brauchen konnte 
bei diesem Geschäft, aber dann fiel mir wieder die versprochene Rolle ein 
und ihre Aussage von wegen Einfallsreichtum. Also machte ich gute Miene 
zum folgenden Spiel und ließ mich von ihr am Schwanz ins Bad ziehen.

Dort stellte sie sich in die Duschkabine und sagte: „Los, komm her!“ 

Dann umarmte sie mich, und ehe sie mir ihre Lippen auf den Mund drückte, 
sagte sie: „Los, pinkeln!“

Mein steifer Schwanz drückte gegen ihren Bauch und der Strahl, der sich aus 
ihm ergoss, war scharf und heiß.

Sie stöhnte auf, als ich den goldenen Sekt über sie versprühte und er ihre 
Beine entlang lief und auf den Boden der Kabine plätscherte. Mit einer Hand 
hielt sie mich am Nacken umfangen und drückte mich an sich. Mit der anderen
griff sie hinunter und ließ sich den Urin darüber laufen. Dann löste sie 
ihren Mund von meinem, leckte die Finger ab und zum Schluss, als der Druck 
schon nachließ, ging sie plötzlich in die Knie, steckte sich meinen Schwanz in 
den Mund und trank den Rest, bis zum letzten Tropfen, den sie noch aus mir 
heraus saugte.

Sie leckte sich die Lippen, als sie aufstand und sagte: „Du schmeckst wirklich 
gut. Ich bin schon gespannt auf deine Samen. Aber das hat noch Zeit.“

Weil wir schon da waren, duschten wir gleich gemeinsam und sie wusch mich 
penibel vom Scheitel bis zur Sohle und besonders aufmerksam den 
Schwanz, der natürlich sofort wieder stand.

Schließlich seifte ich sie ein, und als ich ihre Möse wusch, stöhnte sie so geil, 
dass ich nicht anders konnte – ich drängte sie gegen die Wand, hob einen 
ihrer Schenkel an und schob ihr die Nudel ins Loch. 

Sie umklammerte mich und schob mir ihr Becken entgegen und ich fickte sie 
unter dem warmen Wasserstrahl, dass sie ununterbrochen stöhnte und 
schließlich schrie: „Oh, Gott, es kommt, ja, fick weiter, es kommt!“ 

Ich packte sie am Arsch und hob sie hoch, sie schlang die Beine um mich 
und mein Schwanz drang ganz tief in sie ein – das reichte – sie schrie auf, 
zitterte und wurde ganz schlaff. Behutsam stellte ich sie wieder auf die Beine 
und glitt aus ihr heraus. Sie ging vor mir in die Knie, packte meinen Schwengel
und begann ihn zu wichsen und leckte gierig über die Eichel. 

Dann sah sie auf zu mir und keuchte: „Jetzt werde ich gleich wissen, wie dein 
Honig schmeckt. Los, spritz mir in den Mund ich will dich schlucken, los, 
komm!“

Sie wichste derart geil, spielte mit meinem Sack und leckte am Schaft entlang,
dass es bald geschafft war - „Marion“ rief ich und dann jagte ich ihr eine 
Ladung in den Schlund, dass sie wild würgte und ihre Augen ganz nass 
wurden, aber tapfer schluckte sie die ganze Soße.

Als sie aufstand, küsste sie mich und sagte: „Erste Sahne“, und dann mussten
wir beide lachen über die Doppeldeutigkeit dieser Meldung. 

Ausgelassen umarmte sie mich und fragte: „Was ist, willst du ein bisschen mit 
mir zusammenbleiben. Ich ficke irrsinnig gerne mit dir und du gefällst mir. 
Was hältst du davon?“

Das war ganz in meinem und vor allem sicherlich auch im Sinne von Franz 
und daher nickte ich und gab ihr einen Kuss. „Ja, gerne, so eine klasse Frau 
wie dich findet man nicht alle Tage.“ 

„Na, dann fahr nach Hause, hol ein paar Sachen und zieh bei mir ein – ich 
habe Platz genug. Wann hast du denn dein nächstes Engagement?“

„Das hängt ganz von Franz ab – wenn er das Budget aufstellt für den nächsten
Film, dann krieg ich die Rolle des Schwiegersohns, das wäre für mich der 
totale Wahnsinn. Gestern hat er mir allerdings gesagt, es ist ganz knapp mit 
dem Geld und er weiß noch nicht, wie er das alles schaffen soll.“

Sie nickte: „Ja, ich weiß, er hat mich auch schon angejammert, wegen 
meines Angebotes. Aber viel ist bei mir auch nicht drin!“

Das war immerhin schon etwas und ich würde mich schon anstrengen, dass 
aus dem „nicht viel“ noch etwas Ordentliches werden würde. 

Es war Samstag, sie musste nicht ins Büro und machte uns ein Frühstück – 
sehr gesund, mit Müsli und Früchten und Kefir – eigentlich nicht meins, aber 
klar, wenn man mit 50 so aussehen wollte, musste man auch etwas dafür tun 
und sie war ja wirklich ein Prachtweib. Sie hatte sich ein kurzes Negligé übergeworfen,
das aber fast durchsichtig war und unter dem sich ihre Hammertitten
frei bewegen konnten. Wenn sie sich vorbeugte, wurde ihr Hintern zur 
Hälfte sichtbar, was auch unheimlich geil aussah, auch wenn die Melonen 
schon ein wenig faltig wurden.

„Hast du irgendwelche Termine am Wochenende?“, fragte sie mich, während 
sie das Müsli in sich hinein schaufelte. Das Ficken hatte sie offenbar hungrig 
gemacht.

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, gar nichts, du weißt ja selbst, im November ist 
tote Hose, da ist nicht viel los!“

„Ach, sag das nicht. Ich habe für heute Abend eine Einladung zu einem 
Karneval-Opening mit Maskenzwang. Wenn du mich begleitest, gehe ich hin!“

„Na, und als was gehen wir, hast du schon eine Idee?“

Ich weiß es noch nicht, aber der Gastgeber ist bekannt dafür, dass er ziemlich
frivol ist. Ich selbst habe erst einmal mit ihm zu tun gehabt, eine Kampagne
für eine neue Produktlinie – er entwirft Accessoires für Männer!“

„Also ist er schwul?“

„Ja, heiß wie ein Ofen – er steht auf Typen wie dich. Vielleicht ist es besser, 
wir bleiben zu Hause!“

Ich lachte: „Keine Angst, die Phase habe ich schon hinter mir!“

Erstaunt blickte sie mich an: „Was, du hast wirklich mit Männern gevögelt?“

„Ja, was glaubst du, wie schwierig es ist, in unserer Branche Fuß zu fassen. 
Da muss dir schon jedes Mittel recht sein. Meine ersten Rollen habe ich nur 
bekommen, weil ich mich von einem schwulen Regisseur habe ficken lassen. 
Aber“, schwächte ich ab, „das war gar nicht so schlimm. Es ist eben auch Sex 
und man kommt, spritzt ab, bläst sich gegenseitig – alles halb so wild. Hast 
du noch nie mit einer Frau ...?“

Sie schüttelte den Kopf: „Nein, noch nie. Nicht, dass ich das nicht wollte, es 
hat sich einfach nicht ergeben. Ich war ja auch lange in einer Beziehung mit 
einem Mann, fast 20 Jahre. Er hat es bloß nicht verwinden können, dass ich 
beruflich erfolgreicher war, und hat sich mit anderen Frauen getröstet – 
jünger und dümmer als ich. Na ja, und irgendwann wurde mir das zu bunt und 
ich habe ihn vor die Tür gesetzt. Seitdem bin ich alleine und habe selten die 
Freude, so eine geile Nacht zu verbringen, wie mit dir.“ 

Dann klatschte sie in die Hände: „So, marsch, fahr nach Hause, hole deine 
Sachen, ich kann es gar nicht erwarten, dass du wieder zurückkommst. Und 
weißt du was, dann fahren wir zu einem Kostümverleih und staffieren uns aus 
– einverstanden?“

Unglaublich, wie unternehmungslustig und energiegeladen sie war. Jedenfalls
hatte ich schon schlimmere Aufträge gehabt, auch wenn sie mindestens 
20 Jahre älter war als ich. Rasch holte ich mein Zeug und war schon bald 
wieder bei ihr. Sie hatte aufgeräumt, die Wohnung und sich selbst und sah 
aus, als hätte sie 12 Stunden geschlafen und nicht drei und den Rest der Zeit 
gevögelt.

Sie empfing mich in Jeans und einer lässig geschnittenen Bluse und mit 
einem langen, sehr zärtlichen Kuss. Dann fuhren wir mit ihrem Porsche – sie 
gab mir die Schlüssel mit dem Kommentar: „Du bist der Mann!“ - zu dem 
Kostümverleih und nach langem Hin und Her entschieden wir uns für Marilyn 
Monroe – das klassische weiße Kleid, das man mit einem Fadenmechanismus
hochheben konnte, dass es aussah wie auf dem berühmten Bild und 
den geilen Spitzentanga. Für mich nahmen wir den Gladiator – eiserner 
Kragen bis zur halben Brust, Kettenschurz, ziemlich kurz, Sandalen mit Bändern
bis zu den Knien und einen Helm mit einer Adlerfigur plus Kurzschwert.

Die Anprobe in Marions Schlafzimmer endete damit, dass sie sich hinter mich 
stellte, als ich vor dem Spielgel stand und mich prüfend betrachtete und mit 
einer Hand unter den Schurz griff.

„Hallo, mein Großer“, sagte sie, als sie meinen Schwanz unter dem Slip 
ertastete, „möchtest du nicht einmal mit Marilyn Monroe ficken?“

Sie sah wirklich atemberaubend aus – ihre Titten sprengten das Kleid beinahe,
denn sie stellten natürlich auch die Brüste der Schauspielerin weit in 
den Schatten, und wenn sie an der Schnur zog und sich der Rock nach oben 
bewegte, sah man ihre Schenkel und den geilen Arsch, wenn man hinter ihr 
stand.

Natürlich konnte „ihr Großer“ nicht widerstehen und wenige Minuten später 
lag ich zwischen ihren Beinen und leckte ihre Möse, diese geile, nasse 
Spalte, teilte sie mit zwei Fingern und steckte meine Zunge so tief hinein, wie 
ich nur konnte. Sie reagierte sofort mit lautem Stöhnen und legte ihre Beine 
über meine Schultern. Ganz wild wurde sie, als ich an ihrer Lustperle zu 
saugen begann und ihr ein paar Finger in die Fotze schob.

Sie riss die Beine hoch, hielt sie in den Kniekehlen fest und stöhnte: „Ja, 
mach weiter, oh, du leckst so gut, ja, mach weiter, oh, Gott, es kommt!“, und 
dann schrie sie und stöhnte und keuchte und wieder kamen die ekstatischen 
Stromstöße und schließlich griff sie nach mir uns reif: „Los, den Schwanz, fick 
mich!“

Ich legte mich auf sie, vergrub mein Gesicht in den zwei weichen Kissen mit 
den harten Nippeln und fickte in ihre Röhre, dass sie bei jedem Stoß aufjubelte.
Wieder küsste und leckte sie mein Gesicht, umarmte mich und presste 
mich an sich und dann, als es so weit war und wir gemeinsam kamen, 
keuchte sie in mein Ohr: „Los, spritz in meine Muschi, bleib bei mir!“ und ich 
füllte sie ab und sie stöhnte und zuckte, bis der letzte Tropfen in ihrem heißen 
Loch gelandet war.

Schließlich lagen wir nebeneinander auf dem Rücken und sie sagte: „Am 
liebsten würde ich ja so liegen bleiben und die ganze Nacht mit dir vögeln. Ich 
bin so geil auf dich und so ausgehungert, ich könnte schon wieder.“

Ich lachte: „Na, dann bleiben wir eben daheim“, aber sie schüttelte den Kopf: 
„Nein, da geht es heute auch ums Geschäft. Er will seine Werbelinie komplett 
umkrempeln und da kann ich vielleicht landen. Da muss ich seine Einladung 
schon annehmen. Wer weiß, vielleicht hat er ja auch jemanden von der 
Konkurrenz einladen.“

Ich streichelte eine ihrer Titten und sagte: „Wir peilen einfach die Lage, und 
wenn es nichts Interessantes gibt, hauen wir ab und machen das, was du so 
gerne möchtest, ok!“

Sie stützte sich auf und lächelte mich an: „Du wirst mir immer sympathischer. 
Los, komm mein Prinz, auf in den Kampf!“

Als das Taxi vor der hell erleuchteten Villa des Unternehmers hielt, sagte sie 
zu mir: „Bleib immer in meiner Nähe, ich will nicht, dass dich jemand verführt, 
hörst du?“

Lächelnd tätschelte ich ihren Arm: „Herzchen, das Verführen ist normalerweise
meine Angelegenheit und sei unbesorgt – ich bin monogam!“

In riesigen Foyer tummelte sich eine bunte Schar greller Masken, von denen 
die meisten, so wie wir sehr viel Haut zeigten. Auf den ersten Blick erkannte 
ich nur eine Schlagersängerin mit zweifelhaftem Ruf, die wohl in der Möse 
mehr Stimme hatte als im Hals. Sie war mit irgendeinem neuen Sugardaddy 
da, der sie ständig umarmte und küsste. Sie trug einen Bikini mit Schnürchen 
im Arsch und war grell geschminkt – auch eine Möglichkeit der Verkleidung. 
Wir hatten uns gerade von einem vorbei eilenden Kellner ein Glas Champagner
geben lassen, da hörten wir hinter uns eine hohe Männerstimme: 
„Marion, Liebste, wie schön!“

Wir drehten uns um und da kam er auf uns zu, mit kleinen Schrittchen und 
wackelndem Popo, verkleidet als Amor, in engen Hosen und Trikot, mit einem 
rosaroten Bogen im Arm und einem ebensolchen Köcher über der Schulter.

Er war mittelgroß und um die 40 und er war so schwul, wie es schwuler nicht 
geht.

Er küsste Marion auf die Wange und dann blieb er vor mir stehen und sagte 
zu ihr: „Kindchen, was bringst du mir da ins Haus – einen jungen Gott?“

„Komm her, mein Freund und lass dich umarmen!“ 

Dann trat er ganz knapp an mich heran, legte einen Arm um meinen Nacken 
und drückte mir seine Lippen auf den Mund. Ich dachte an Franz und meinen 
Auftrag, an Marion und das Geschäft, welches sie in Aussicht hatte, und ließ 
es geschehen. Er roch nach einem süßlichen Parfüm und er bekam einen 
Ständer – das war ganz deutlich zu sehen in diesem lächerlichen Höschen.

Ganz atemlos sprach er weiter: „Marion Kindchen, das ist er, das ist er, nach 
ihm habe ich Ausschau gehalten, er passt perfekt! Das ist das Gesicht unserer
neuen Werbelinie.“

Marion sah mich kritisch von der Seite an, dann schüttelte sie den Kopf: 
„Aber Luigi, er ist Schauspieler, er hat Dreharbeiten, das geht nicht!“ 

Ich lachte innerlich. Sie hatte Angst um mich, ganz klar.

„Marion, das ist mir egal. Junger Gott, willst du mich glücklich machen? Du 
wirst das Gesicht, nein, der Körper meiner Schöpfungen, du wirst ein Star mit 
diesen göttlichen Produkten – möchtest du das?“

Ich zuckte mit den Schultern: „Na ja, eigentlich bin ich kein Model, ich bin 
Schauspieler!“

„Perlen vor die Säue, Perlen vor die Säue – du musst in die Kataloge, in die 
Modejournale, du bist dafür gemacht. Marion, ihr bleibt – nach dem Fest 
reden wir!“, und damit entschwebte er.

Wir sahen uns an und sie seufzte: „Das hat man davon, wenn man mit einem 
schönen Mann ausgeht. Hast du seinen Ständer gesehen – der will dich im 
Bett haben, ist dir das klar!“

Ich lachte anzüglich: „Ja, das wollen viele!“, und sie gab mir einen Schubs: 
„Sei nicht gemein, ich will dich nicht an ihn verlieren, bist du verrückt?“

„Na, und was ist mit dem Auftrag? Den möchtest du doch auch nicht verlieren,
oder?“

„Nein, natürlich nicht!“

Ich legte einen Arm um ihre Hüfte und drückte sie an mich: „Pass auf, wir 
hören mal, was er zu sagen hat und wenn es sein muss und gut für dich ist, 
dann blas ich ihm einen, und von mir aus soll er mich eben einmal ficken oder 
ich ihn – wie er will. Aber dafür hilfst du mir auch!“

Sie schaute mich neugierig an: „Wie?“

„Du lässt bei Franz ein bisschen was nach -  es ist wirklich knapp bei ihm, 
aber er möchte unbedingt dich für die Kampagne.“

Sie schaute mich grinsend an: „Das gefällt mir, das ist ein anständiger Deal. 
Aber du musst mir auch etwas versprechen.“

„Was?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Dass wir, egal wie das ausgeht, ein bisschen zusammenbleiben, dass du bei 
mir bleibst für eine Weile.“

Lachend umarmte ich sie und gab ihr einen Kuss - „He, Lady, das eine hat 
doch mit dem anderen nichts zu tun. Klar, ich bleibe bei dir, solange du es mit 
mir aushältst!“

Das Fest wurde ziemlich ausgelassen, da und dort sah man schmusende 
Paare in irgendwelchen Nischen, und als ich einmal auf der Suche nach der 
Toilette irrtümlich eine falsche Türe öffnete – es musste so etwas wie ein 
Bügelzimmer gewesen sein, störte ich gerade die Sängerin mit ihrem Sugardaddy
beim Ficken. Er saß mit heruntergelassener Hose auf einem Sessel 
und sie mit dem Rücken zu ihm auf seinem Schwanz, und wenn mich in der 
Schnelligkeit nicht alles täuschte, hatte sie ihn nicht in der Muschi, sondern 
im Arsch. Aber mitten in ihren entrüsteten Aufschrei schlug ich die Tür wieder 
zu und suchte weiter.

Es gab sehr bald sehr viele Betrunkene und wahrscheinlich auch anders 
Zugedröhnte und immer wieder scharwenzelte unser Gastgeber um uns 
herum und flehte uns an, doch zu warten, bis der ärgste Rummel vorbei sei. 
Bei seinem letzten Auftritt stellte er uns Marlene vor, seine Assistentin, wie er 
sie nannte und sagte, sie würde bei unserem Gespräch auch dabei sein und 
wir sollten uns schon einmal mit ihr bekannt machen. Sie war eine interessante
Erscheinung – kahl geschorener Schädel, klein, schlank, aber durchaus
mit weiblichen Formen, ein bisschen auf Gothic geschminkt und von mir 
offenbar überhaupt nicht beeindruckt. Ja, sie würdigte mich kaum eines Blickes
und konzentrierte sich ganz auf Marion, die sie belaberte, über die Kampagne
erzählte und ihr immer wieder auf den Arm griff oder ein Bein tätschelte.

Für
mich war alles sonnenklar – wenn ein Schwuler eine Assistentin hatte, 
dann war die logischerweise – na klar, lesbisch und diese Marlene war, wenn 
man es erst mal wusste, genau so typisch lesbisch wie ihr Chef schwul. Nur 
Marion schien das nicht aufzufallen, und als die Kleine uns etwas zu trinken 
holte, sagte ich zu ihr: „Also, auch wenn mich heute Luigi mit Beschlag 
belegt, wirst du trotzdem nicht zu kurz kommen, mein Schatz!“

Sie sah mich verdattert an: „Wieso, glaubst du, er ist bi?“ 

„Nein, ich glaube, dass du heute noch die flinke Zunge der kleinen Marlene 
zwischen deinen Beinen spüren wirst.“

„Du spinnst!“, sagte sie zwar, aber ihre Augen verschleierten sich und ich 
wusste, sie dachte bereits darüber nach und ich war mir sicher, ihre Möse 
wurde gerade in diesem Moment feucht.

Endlich waren die meisten Gäste fort, es war schon lange nach zwölf und ich 
wäre viel lieber nach Hause gegangen und hätte meinen Kopf auf Marions 
Titten gebettet, aber was soll´s – Geschäft ist Geschäft.

Wir trafen uns in dem großen Salon, in dem es aber nur so wimmelte von 
dienstbaren Geistern, die aufräumten und hin und her eilten. Luigi legte einen 
Finger an die Lippen, richtete seinen Blick in gespielter Verzweiflung nach 
oben und sagte dann seufzend: „Wisst ihr was, wir gehen in mein privates 
Gemach, da steht eine gemütliche Couch und da können wir uns perfekt 
unterhalten. Kommt meine Lieben, folgt mir!“

Wir schritten eine Wendeltreppe hoch in den ersten Stock, gingen einen 
Korridor entlang und folgten Luigi durch eine Tür in das seltsamste Zimmer, 
das ich jemals gesehen hatte – alles war hellblau, aber in verschiedenen 
Tönen – das Bett zum Beispiel war dunkel- hellblau, die Möbel hell-hellblau 
und Teppiche, Vorhänge, Tapeten, der Deckenanstrich, die Türen alles in 
Schattierungen dazwischen – auch das breite Sofa und der Fauteuil, auf 
denen wir uns niederließen. Luigi klopfte auf den Platz neben sich: „Komm 
neben mich, Holger, ich will dich an meiner Seite haben, Du Marion in den 
Fauteuil und Marlene, Schätzchen, bring uns was zu trinken, du weißt schon, 
und dann setzt du dich zu Marion, auf die Lehne, auf den Schoß, das ist euer 
Problem!“, und dazu lachte er kichernd.

Dann, ernst geworden, fixierte er meine Begleiterin: „Du kennst mich, ich bin 
beim Geschäft kein Mann der langen Worte – wenn du es schaffst, dass 
dieser junge Gladiator meine Kampagne präsentiert, kannst du den Preis 
nennen und ich werde akzeptieren – ich weiß, du wirst mich nicht übervorteilen
und daher werde ich auch nicht handeln – also, mit ihm und mit dir oder 
überhaupt nicht!“!

Marion blähte die Backen auf und seufzte: „Du bist ein Erpresser!“

Er nickte: „Ja, und das ist noch nicht alles“ und jetzt legte er eine Hand auf 
meinen Schenkel, „er wird ja dann auch so etwas wie ein Mitarbeiter von dir 
sein und ich möchte, dass wir heute unsere Mitarbeiter tauschen – Marlene,“ 
sie kam gerade mit einem Tablett aus einem Nebenzimmer, „hast du etwas 
dagegen, dich ein wenig mit Marion zu vergnügen!“

Ihre Augen leuchteten auf wie zwei kleine Scheinwerfer: „Nicht im Geringsten“,
sagte sie und lächelte Marion verführerisch an.

„Gut“, sagte er und dann zu mir, wobei seine Hand bedenklich hochrutschte, 
„und du, mein Schöner, bist du bereit, dich mir zu schenken, hier und jetzt!“

Ich nickte: „Wenn Marion den Auftrag bekommt und wenn es nicht zur 
Gewohnheit wird, dann ja, und wenn wir zusammenbleiben, alle vier!“ - ich 
wollte nämlich wissen, wie eingleisig die beiden wirklich unterwegs waren.

Er sah mich ein wenig erstaunt an, und während sich Marlene auf die Stuhllehne
neben Marion setzte, griff er mir unter meinen Schurz – das sollte wohl 
als Zeichen des Einverständnisses gewertet werden. 

Und schon hatte er meinen Schwengel ausgemacht und schob mir das 
Kunststoffteil nach oben, den Slip nach unten und als er ihn schließlich ans 
Tageslicht befördert hatte, machte er „Oh Gott, wie schön“ und dann hatte er 
ihn auch schon im Mund und saugte an der Eichel. 

Ich konnte nicht viel tun, also sah ich den beiden Mädels zu – Marlene war 
gerade dabei, Marion ein bisschen warm zu küssen und leckte an ihrem Hals 
und an den Ohren, knabberte an ihr herum und hatte schon eine Hand im 
Ausschnitt und knetete ihre Titten. Marion streichelte sie am Schenkel und 
am Rücken und wusste sichtlich noch nicht, ob ihr das gefallen sollte oder 
nicht. Unsere Blicke trafen sich und ich zwinkerte ihr zu, aufmunternd und 
unterstützend. Sie lächelte und dann wandte sie sich Marlene zu, umarmte 
sie, zog sie zu sich und gab ihr einen ersten Kuss.

Es dauerte nicht lange und wir lagen alle vier auf dem natürlich auch hellblau 
bezogenen Bett von Luigi. Jetzt war ich an der Reihe, kniete vor ihm und 
bearbeitete seinen ganz beachtlichen Schwanz – er war beschnitten und ich 
saugte an seiner geschwollenen Eichel, leckte immer wieder über sein Pissloch
und zog lange Fäden mit seinen Lusttropfen, die reichlich austraten. 
Marion lag neben ihm, die Beine gespreizt und Marlene leckte ihre Möse und 
sah sie immer wieder fragend na – so nach dem Motto: „Gefällt es dir?“ Aber 
daran bestand kein Zweifel, denn Marion stöhnte bereits ziemlich hemmungslos
und hatte den kahlen Kopf der Kleinen gepackt und drückte ihn sich in 
den Schoß. Nackt sah diese Marlene zum Anbeißen aus, ihre Titten waren 
fest und hatten ganz lange, dick geschwollene Nippel und ihr Arsch war so 
knackig und einladend, dass ich nicht glauben konnte, dass Luigi den verachtete,
wenn gerade kein Mann zur Verfügung stand.

Er stöhnte jetzt auch, und zwar mit hoher Stimme und sagte immer wieder: 
„Oh mein, Gott, wie er das gut macht!“

Ich dachte an den Vertrag für Marion und gab mir wirklich Mühe, leckte 
seinen Pimmel der Länge nach ab, saugte auch mal an seinen Eiern und 
immer wieder an der Eichel.

Dann war es so weit: „So du junger Stier, jetzt gib mir deinen Schwanz“, 
sagte er und kniete sich hin, an den Rand des Bettes, so dass ich mich auf 
den Fußboden stellen und von da aus ficken konnte.

Er reichte mir ein Fläschchen, das er unter einem Kissen hervor gezaubert 
hatte – es war ein exotisch duftendes Gleitöl, das ich mir auf den Schwanz 
träufelte und auf seiner Rosette verteilte. Bereits diese leichte Berührung ließ 
ihn aufstöhnen und ähnlich ging es Marlene, die sich jetzt verkehrt auf Marion 
gelegt hatte und von der ihren Arsch und die Möse geleckt bekam. Sie vergrub
ihr Gesicht im heißen Schoß der Älteren und reckte ihr den Hintern entgegen
und von dort hörte man nur die schmatzenden Geräusche von Marions 
Mund und Zunge. Ich setzte meine Eichel an und drückte gegen seinen 
Muskelring. 

Er griff zurück, zog sich die Arschbacken auseinander und stöhnte mit seiner 
Falsettstimme: „Ja, nimm mich, du Stier, spieß mich auf!“

Ich drückte gegen den Widerstand und das Öl tat das Seine und schon war 
ich durch und schob ihm langsam den Schwengel in die Röhre und er stöhnte 
auf und begann zu wimmern: „Ja, ja, mach weiter, oh, bist du groß, o ja!“

Ich griff nach vorne, packte seinen Schwanz und begann ihn zu wichsen, 
während ich ihn fickte und er hörte nicht mehr auf zu stöhnen und zu klagen 
und zu schluchzen und währenddessen hatten sich unsere zwei Gefährtinnen 
zu den ersten Höhepunkten geleckt und lagen nun Gesicht an Gesicht und 
schmusten hemmungslos, leckten sich über Gesichter und Titten, schoben 
sich die Zungen in den Rachen mit weit geöffneten Mündern und griffen sich 
gegenseitig zwischen die Beine. 

Ich hätte viel dafür gegeben, eine der beiden so ficken zu können wie den 
Mann vor mir, aber ich wichste ihn fleißig und es dauerte nicht all zu lange, 
da bäumte er sich auf unter mir und schrie: Oh, es kommt“, und dann spritzte 
er ab, seine Soße verteilte sich über dem himmelblauen Laken und ich zog 
meinen Schwanz aus dem Loch. 

Er drehte sich um, kam auf den Knien zu mir und packte meinen Riemen: 
„Los, spritz mir in den Mund. Ich möchte deinen Honig trinken, gib ihn mir!“

Er blies und wichste wirklich gut, zärtlich lies er die Zunge über die Eichel 
schnellen oder saugte an ihr und dann spielte er nebenbei mir meinen Eiern 
und ließ einen Finger zum Poloch gleiten, spielte daran herum und schließlich 
war es auch bei mir so weit und ich schoss ihm meine Ladung in den Mund. 
Er hatte gespürt, dass ich kam und seine Lippen ganz fest um den unteren 
Rand der Eichel gepresst. Jetzt schluckte er eine Fontäne nah der anderen 
und endlich, als er auch noch die letzten Tropfen herausgesaugt und abgeleckt
hatte, sah er auf zu mir und sagte: „Welch göttlicher Schwanz. Wie 
schade, dass du die Frauen liebst. Was wärst du für ein fantastischer 
Gefährte!“

Ähnlich schien auch die kleine Marlene zu denken, die sich gar nicht satt 
küssen konnte an Marion. 

Aber schließlich mussten wir der späten oder besser gesagt frühen Stunde 
Tribut zollen und trotz Widerspruchs des Gastgebers verabschiedeten wir 
uns.

Einsilbig fuhren wir nach Hause, und als wir uns auskleideten, fragte ich 
Marion: „Na, wie hat es dir gefallen?“

Sie sah mich mit ihren schönen großen Augen an: „Gut, sehr gut sogar, aber 
ich war abgelenkt durch euch und ich habe immer nur gehofft, dass er rechtzeitig
kommt und dich nicht vögeln kann – das wollte ich nicht mit ansehen.“

Und dann umarmte sie mich: „Danke, dass du mir geholfen hast, aber das 
machen wir nicht mehr, ok. Ich will dich nicht teilen und schon gar nicht mit 
einem Mann, nie mehr!“

Ich drückte sie an mich und küsste sie: „Schon gut, ich hoffe nur, Luigi stellt 
keine weiteren Ansprüche – er hätte sehr gerne weiter gemacht!“

Aber er schien zu akzeptieren, dass es nur das eine Mal war, denn er hielt 
Wort – der Auftrag ging an Marion, die sich ebenfalls unserer Vereinbarung 
erinnerte.

Also traf ich mich ein paar Tage später mit Franz. Er schaute mich erwartungsvoll
an: „Na, wie läuft es mit unserer Freundin. Hast du etwas erreichen 
können?“

„Ja“, nickte ich, „sie geht um 20% mit dem Preis zurück!“

Er riss die Augen auf: „Wow, das ist ja viel mehr als ich erwartet habe. Junge, 
die Rolle hast du!“

Jetzt schüttelte ich den Kopf: „Franz, du bist sicherlich nicht böse, wenn ich 
darauf verzichte?“

„Was? Aber du wolltest doch unbedingt ...?“

Lachend sagte ich: „Ja, das war vor einer Woche, aber ich werde mich verändern.
Ich gehe in die Werbebranche. Ich glaube, dort bin ich besser aufgehoben.
Da kann ich meine Fähigkeiten mehr zum Ausdruck bringen als bei 
der Schauspielerei!“

Er sah mich fragend an: „Heißt das, du und Marion ...?“

Ich nickte: „Ja, sie engagiert mich als Model, jetzt einmal für einen großen 
Katalog und dann sehen wir weiter.“

„Und du vögelst sie natürlich!“

Ich nickte: „Wir ziehen zusammen, wir verstehen uns gut, nicht nur im Bett, 
sie ist schwer in Ordnung!“

„Ja, ich weiß, gratuliere. Na, dann muss ich mich nach einem neuen Schwiegersohn
umsehen.“

Lachend sagte ich: „Sei ehrlich, du bist doch eh froh, oder?“

Er grinste mich an: „Ja, eigentlich schon. Vielleicht ist das ja wirklich eine 
gute Idee von dir – du bist auf jeder Fall viel schöner als talentiert.“

Nach dieser ehrlichen Aussprache fuhr ich zurück „nach Hause“ - zu Marion. 
Es war spät geworden und sie lag schon im Bett und studierte irgendwelche 
Dokumente.

„Ah, da bist du ja“, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln, „na, wie ist es 
gelaufen?“

Ich setzte mich an den Bettrand: „Gut, jetzt gehöre ich mit Haut und Haaren 
dir!“

Sie packte die Papiere zu einem Bündel, legte sie auf den Nachttisch und 
dann hob sie Decke hoch – sie war nackt. 

Leise sagte sie, mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen: „Na, dann 
komm her zu mir, ich habe solche Sehnsucht nach dir und deinem „Großen“!“




Der Leibarzt der Diva

 

Als das Telefon auf meinem Nachtkästchen zu klingeln begann, musste ich 
an den Ausspruch meines alten Anästhesieprofessors denken, der einmal 
zum Abschluss einer Vorlesung gesagte hatte: „Und merken Sie sich eines, 
Kolleginnen und Kollegen – kein Sex während des Bereitschaftsdienstes! 
Nicht aus moralischen Gründen, nein, es macht nur keinen Spaß, wenn man 
kurz vor dem Orgasmus aufhören muss. Und glauben Sie mir, das passiert in 
90 % aller Fälle. Es passiert immer dann ein Notfall, wenn es gerade am 
schönsten ist. Also, auch wenn die Titten der Krankenschwester noch so 
groß sind oder der Johannes des Pflegers noch so lang, warten Sie bis nach 
dem Dienst – dann ist es viel schöner!“

Damals hatten wir alle gelacht, jetzt war mir nicht danach zumute und Anneliese,
meiner Sprechstundenhilfe auch nicht. Sie hatte abrupt aufgehört, mich 
zu reiten und starrte auf das Handy, nach dem ich gegriffen hatte: „Nein, nicht 
schon wieder, das ist die Woche das zweite Mal!“

Ja, sie hatte recht, aber wir waren eben auch nur drei Ärzte im Ort und daher 
hatte ich alle drei Nächte Bereitschaft. Das war eigentlich nicht so tragisch. 
Der Ort war nicht so groß und es war selten was los in der Nacht, aber immer 
wenn wir vögelten in einer Bereitschaftsnacht, passierte es und das Telefon 
klingelte. Das Problem war, dass wir nur in Bereitschaftsnächten vögeln 
konnten, denn Anneliese war verheiratet und musste in den anderen Nächten 
brav zuhause sein.

Ich hatte es eingeführt, dass sie die Dienste mit mir verbringen musste, weil 
sie so ein geiles Luder war und es mir irgendwann nicht mehr reichte, dass 
ich sie nach Dienst kurz einmal über den Schreibtisch legte oder am Behandlungsbett
fickte.

So musste sie Dienst mit mir machen und der fand vorwiegend in meinem 
Bett statt. Sie war eine begnadete Fickerin und hatte den geilsten Arsch im 
ganzen Landkreis. Deshalb hatte ich sie auch ausgesucht unter den vielen 
Bewerberinnen, nicht wegen ihrer zugegeben etwas begrenzten Fähigkeiten 
als Sprechstundenhilfe. Aber ich hatte noch so wenige Patienten in meiner 
jungen Praxis, dass das keine Rolle spielte.

Eine aufgeregte Frauenstimme meldete sich: „Hallo, Herr Doktor, hier spricht 
Aglaya, die Zofe von Frau Hansen, Herr Doktor, sie legt ohnmächtig neben 
ihrem Bett, bitte kommen Sie, schnell!“

Ich fragte: „Die Frau Hansen, Henriette Hansen? Atmet sie?“

„Ja“, schrie sie aufregt, „die Frau Hansen, und ja, sie atmet und ich kann 
Herrn Professor Kunerth nicht erreichen, bitte kommen Sie schnell!“

„Bin schon unterwegs!“

„Sorry, ich muss weg“, sagte ich zu Anneliese, die sich mit schwingenden 
Titten von mir löste und beleidigt hinlegte, eine Hand zwischen den Beinen.

„Na, gut, dann muss ich es mir eben selber machen, aufhören kann ich jetzt 
nicht!“, und während ich eilig meinen Pimmel mit einem Kleenex halbwegs 
säuberte und in meine Kleider sprang, fickte sie sich selbst, schob sich zwei 
Finger in ihre heiße Möse und massierte mit der anderen Hand die rotglühende
Perle. Schweren Herzens eilte ich davon, aber auch neugierig, was 
denn da geschehen war im Hause Hansen – Henriette Hansen, die Operndiva,
der Star auf allen Bühnen der Welt, die derzeit berühmteste Carmen, 
umworben und verehrt – krank?

Sie war ungefähr 45 Jahre alt, eine wunderschöne Frau mit sehr, sehr weiblichen
Formen und einem hübschen, etwas südländisch anmutenden Gesicht, 
dass umrahmt war von schwarzen, langen Locken – sie war auch im wirklichen
Leben ein Carmen-Typ, rassig, energisch und sehr, sehr launisch, 
wenn man den Zeitungen glauben durfte. Sie war unverheiratet, aber man 
sagte ihr eine Reihe von Affären nach, auch mit verheirateten Männern, das 
schien sie weiter nicht zu kümmern, wenn sie ihr Auge auf jemanden 
geworfen hatte.

Ihre letzte Liaison hatte vor kurzem ein jähes und viel beachtetes Ende 
genommen, angeblich begleitet von einigen Handgreiflichkeiten zwischen ihr 
und der betrogenen Ehefrau, einer Industriellen, die sich auch gerne mit 
schönen Männern umgab.

Sie hatte ihr Domizil etwas außerhalb der Stadt – eine alte, sehr schöne Villa, 
in die sie sich schon seit vielen Jahren zurückzog, wenn sie sich erholen 
wollte. Wie die Zofe schon gesagt hatte, war ihr Hausarzt Professor Kunerth, 
ein Medizinfossil, weit über 70, aber mit tadellosem Ruf, der sich nur mehr 
um wenige Privatpatienten kümmerte und in unserem Bereitschaftsreigen 
natürlich nicht mitmachte.

Die Haustür stand offen, als ich mit quietschenden Reifen auf dem gepflasterten
Vorplatz stehen blieb und als ich eintrat, hörte ich von oben eine aufgeregte
Stimme. „Hierher bitte, Herr Doktor!“ 

Ich eilte zur Treppe und sah am oberen Absatz eine junge Frau stehen, 
händeringend und blass: „Schnell, sie ist gerade aufgewacht, ich habe sie 
aufs Bett gelegt!“

Und da lag sie – ganz am Rand eines Kingsize-Betts, das mitten in dem 
großen, hell eingerichteten Raum stand, und sah schrecklich aus. Die Haare 
hingen ihr wirr ins Gesicht, die Lider flatterten, sie war bleich wie das Laken, 
auf dem sie lag und stöhnte. Sie trug nur ein dünnes, langes Nachthemd mit 
kurzen Ärmeln und darunter zeichneten sich ihre üppigen Formen ab.

Ich trat neben sie und sie starrte mich an: „Wer sind sie, ich kenne sie nicht, 
wo ist mein Arzt, wo ist Doktor Kunerth?“

Die Zofe meldete sich: „Er war nicht erreichbar, Frau Hansen, ich habe den 
Bereitschaftsdienst angerufen. Das ist Doktor Haber, er hat heute Dienst!“

Mit schwacher Stimme sagte sie: „Sie sehen aber sehr jung aus, verstehen 
sie denn schon etwas von Medizin?“

Lächelnd band ich die Manschette des Blutdruckmessgerätes um ihren Oberarm
und sagte: „Ich denke schon. Erzählen Sie mir, was passiert ist?“

„Keine Ahnung, ich wollte zu Bett gehen, und als ich davor stand, drehte es 
sich plötzlich und dann weiß ich erst wieder, dass Aglaya mir half, mich hier 
herzulegen. Was kann das bloß sein, Herr Doktor?“

„Hatten Sie so etwas schon öfter, oder Schwindelanfälle, Herzrasen, Stechen 
in der Brust?“

„Nein, nichts dergleichen außer Herzrasen, das habe ich vor jedem Auftritt!“

Lachend sagte ich: „Das dürfte normal sein und daran ist ihr Körper auch 
gewöhnt. Haben Sie öfter mit niedrigem Blutdruck zu tun?“

„Manchmal, wenn das Wetter wechselt, aber auch nicht so arg, das ist mehr 
ein Unwohlsein, nicht schlimm!“

Mit einem Blick auf das Display sagte ich: „Na, im Moment ist er jedenfalls 
total am Boden, 110/65, das ist sehr niedrig. Jetzt muss ich Sie bitten, sich 
frei zu machen, ich muss sie abhören!“

Ich holte mein Stethoskop aus meiner Tasche und drehte mich zu ihr um. 
Verlegen sah sie mich an: „Geht das nicht auch durch den Stoff, ich möchte 
mich nicht ausziehen vor Ihnen, wir kennen uns nicht und sie sind so jung 
und ...!“

„Frau Hansen, wenn sie sich nicht untersuchen lassen, dann rufe ich die Rettung
an und lasse sie in ein Krankenhaus bringen – so ein Ohnmachtsanfall 
kann ganz harmlos sein, aber auch ernste Ursachen haben. Also bitte 
machen Sie sich frei! Und glauben Sie mir, ich habe schon viele nackte 
Frauen gesehen, trotz meiner Jugend, das bringt die Arbeit so mit sich!“

Sie seufzte; „Na gut, dann helfen Sie mir gefälligst, das ist nicht so einfach!“

Als beugte ich mich über sie, und als sie ihren Po anhob, zog ich das Nachthemd
nach oben und half ihr beim Aufsetzen. Als sie es zu fassen kriegte, 
raffte sie es hoch und zog es sich über den Kopf – jetzt saß sie nackt vor mir 
und beugte sich nach vor, die Arme über ihren großen, schweren Brüsten 
überkreuzt. Trotzdem konnte ich sehen, wie groß die Höfe waren und welch 
wunderschöne Nippel sie krönten. Ihre Haut war für ihr Alter unheimlich zart 
und natürlich mit den besten Cremes, die es für Geld zu kaufen gab, gepflegt. 
Behutsam setzte ich das Metallstück an, trotzdem schrie sie auf: „Huh, kalt!“, 
und ich sagte beruhigend: „Sorry, gleich vorbei!“

Am Rücken war nichts zu hören, also kommandierte ich: „So jetzt bitte hinlegen
und die Hände zur Seite!“

Sie befolgte meine Anordnung mit einem gottergebenem Seufzer und dann 
lag sie vor mir, die Beine aneinandergepresst, trotzdem – der vorgewölbte 
Venushügel mit dem schmalen, exakt ausrasierten Haarstreifen war natürlich 
ebenso zu sehen, wie die beginnende Spalte. Ich konzentrierte mich aber auf 
die Herztöne und ihre unwahrscheinlich aufregenden Brüste, die ich zwangsläufig
berühren musste, um die richtigen Auflagepunkte für mein Stethoskop 
zu finden.

Auch hier war alles in Ordnung und ich sagte: „Ziehen sie sich wieder an, 
Frau Hansen, ich kann nichts Auffälliges feststellen. Trotzdem möchte ich sie 
bitten, dass sie morgen zu mir in die Praxis kommen und wir ein kleines EKG 
machen, nur um sicherzugehen!“

Sie schaute mich an, als käme ich von einem anderen Stern: „Ja, glauben 
Sie, ich setze mich da in das Wartezimmer unter all die anderen Leute und 
hole mir womöglich noch irgendeine wirklich schwere Krankheit oder eine 
Verkühlung. Das würde schon genügen, ich begebe mich übermorgen auf 
eine Konzertreise durch Amerika. Wo denken Sie hin?“

Jetzt platzte mir der Kragen: „Ob sie irgendwohin fahren, das kann ich ihnen 
nach dem EKG sagen, vielleicht fahren sie auch nur direkt ins Krankenhaus. 
Solange wir nicht wissen, was passiert ist, bekommen Sie von mir keine 
Genehmigung, zu verreisen. Also ziehen sie sich an, dann fahren wir eben 
jetzt und machen das EKG, damit sie nicht von irgendwelchen einfachen 
Menschen gestört werden, die sie wohl nur brauchen, damit sie ihre DVDs 
kaufen, nicht wahr?“

Jetzt setzte sie sich wieder auf: „Was fällt Ihnen denn ein, wie sprechen Sie 
denn mit mir, sie ..., sie Doktor, sie junger!“ 

Vor lauter Entrüstung schien sie vergessen zu haben, dass sie immer noch 
nackt war und ich betrachtete wohlgefällig ihre schwingenden Brüste und das 
schöne Gesicht, dass durch die Entrüstung wieder ein wenig an Farbe 
gewonnen hatte.

Das bemerkte sie jetzt, griff nach dem Nachthemd und hielt es sich vor die 
Brust: „Was starren Sie mich denn so an, was fällt Ihnen denn ein, Sie ...!“ 

Ich unterbrach sie: „Na, was ist, fahren Sie mit in meine Praxis oder nicht? 
Wenn nicht, unterschreiben Sie, dass Sie gegen meinen Rat auf weitere 
Untersuchungen verzichten. Ich kann es nämlich nicht gebrauchen, das Sie 
mir durch Ihre Launen meine Karriere ruinieren. Also, was ist?“

Sie schaute mich böse an, ihre dunklen Augen glühten und ihr Mund verzog 
sich für einen Moment zu einem Schmollmündchen, wie es kleine Mädchen 
machen, wenn sie etwas nicht bekommen haben, was sie unbedingt wollten. 
Dann, plötzlich, von einem Moment zum anderen, begann sie zu lächeln und 
sagte: „So hat schon lange kein Mann mehr mit mir gesprochen. Erstaunlich, 
was Sie sich erlauben. Also gut, ich komme mit. Aber bleiben sie bei mir, 
während ich mich ankleide, und fangen sie mich auf, wenn ich noch einmal 
umfalle!“

„Versprochen“, sagte ich und half ihr galant aus dem Bett. Dabei ließ es sich 
natürlich nicht vermeiden, dass ich einen kurzen Blick auf ihr Döschen werfen 
konnte, das höchst appetitlich von zwei schmalen Schamlippen umgeben, so 
geil aussah, dass ich mich am liebsten vor sie hingekniet und zu lecken 
begonnen hätte. Aber der kurze Augenblick verflog und dann blieb mir noch, 
ihren knackigen Po zu betrachten, der in natura viel größer war, als er im 
Fernsehen herüberkam – zwei prachtvolle Halbmonde geteilt durch eine tiefe 
Ritze – einfach zum Anbeißen. Sie kramte aus einer Schublade Höschen und 
BH, aus einem Kasten Jeans und eine Bluse und legte alles neben mich aufs 
Bett. Nackt stolzierte sie ins Bad und ließ die Tür angelehnt. Kurz hörte ich es 
plätschern, dann die Spülung und Wasser ins Waschbecken laufen. Dann 
erschien sie und sagte so nebenbei: „Ich hoffe, es hat Sie nicht gestört, aber 
schließlich sind Sie ja Arzt. Solche Geräusche dürften ihnen nicht fremd sein 
und ich hatte Angst, die Tür zu schließen!“

Ich nickte nur und sie begann sich anzuziehen, provozierend langsam und 
unter allerlei Drehungen und Windungen ihrer ausladenden Hüften, was sehr 
aufregend aussah und mich fast vergessen ließ, dass sie noch vor einer 
Stunde bewusstlos auf dem Boden gelegen hatte.

„Fertig“, sagte sie schließlich, „von mir aus können wir!“

Vom Wagen aus rief ich Anneliese an, und als wir in der Praxis erschienen, 
war schon alles vorbereitet. Als Frau Hansen meine Assistentin sah, lächelte 
sie süffisant und sagte leise, als die gerade draußen war: „Sie mögen es 
frivol?“, und ich lachte: „Manchmal schon, ja!“

Das EKG brachte keine neuen Erkenntnisse und ich neigte immer mehr dazu, 
eine Kreislaufschwäche zu vermuten, vor allem, als sie mir erzählte, dass sie 
gerade etwas abnehme und daher sehr wenig esse. 

„Professor Kunerth hat mir Tabletten verschrieben, die das Abnehmen unterstützen.
Vielleicht hat es damit zu tun?“ 

Wie heißen denn diese Tabletten?“

„Och, das habe ich vergessen, aber Sie bringen mich ja ohnedies nach 
Hause, nicht wahr, da sehen wir dann nach!“

Eigentlich gehört der Patiententransport ja nicht zu meinen Aufgaben, aber 
ich wollte doch wissen, was er ihr da gegeben hatte, also fuhren wir wieder 
zurück durch die Nacht. Mittlerweile war es schon halb zwei und ich hatte 
Anneliese gesagt, sie solle sich hinlegen und das Telefon auf mich schalten, 
falls noch etwas passieren würde, diese Nacht.

Im Auto legte die Sängerin plötzlich ihre Hand auf mein Knie: „Aber sie lassen 
mich heute Nacht nicht alleine, ich habe furchtbare Angst, dass mir das noch 
einmal passiert!“

Ich sah sie an und ihr Blick war so treuherzig und bittend, dass ich schwer 
ablehnen konnte: „Ich bleibe auf jeden Fall, bis Sie eingeschlafen sind, ok?“

„Danke!“, hauchte sie und tätschelte mein Knie.

Aglaya brachte die Tabletten, die der Professor ihr verschrieben hatte, ein 
Blick und es war alles klar – es waren Appetitzügler mit blutdrucksenkender 
Wirkung – für Menschen mit niedrigem Blutdruck der totale Irrsinn – logisch, 
dass sie zusammengeklappt war.

Zorn sprühend sagte ich: „Sie sind gesund, keine Sorge, die Tabletten sind 
schuld“, und dann erklärte ich ihr die Zusammenhänge.“

Sie wurde wütend: „Dieser alte Trottel! Aber was bin ich auch blöd, immer 
noch zu ihm zu gehen, wo doch die jungen Ärzte ganz andere Methoden und 
moderneres Wissen haben. Ich danke Ihnen, aber bitte, bitte, bleiben Sie 
trotzdem da, ich fühle mich einfach sicherer. Wissen Sie was, ich gehe jetzt 
rasch zu Bett und in zehn Minuten kommen Sie nach und setzen sich noch 
ein Weilchen zu mir, bis ich eingeschlafen bin, ok?“ - und sie nahm meine 
Hand, streichelte sie ein wenig und wartete, bis ich genickt hatte. Dann lief 
sie die Treppe hinauf und rief noch über die Schulter – Aglaya, gib dem 
Doktor ein Glas Wein!“

Die blasse Zofe versperrte die Haustür und verschwand in der Küche, kam 
kurz darauf zurück, mit einem kleinen Tablett und einem schönen Pokal Rotwein.
Ich setzte mich auf einen Stuhl im Foyer und trank gemächlich den ausgezeichneten
Tropfen und nach einer Viertelstunde klopfte ich an ihre Tür: 
„Herein“, ertönte es leise und ich trat ein.

Sie lag mitten in dem riesigen Bett, zugedeckt bis zum Hals, nur die Arme 
hatte sie seitwärts neben sich gelegt und die waren nackt, von dem Nachthemd
war nichts zu sehen - „na“, dachte ich, „das kann ja heiter werden!“

„Hallo“, hauchte sie, „setzen Sie sich zu mir!“

Als ich neben ihr saß, griff sie nach meiner Hand und hielt sie fest: „Wissen 
Sie was, Herr Doktor, ich habe nachgedacht und möchte ihnen ein Angebot 
machen!“

„Aha“, dachte ich, „werde ich wohl der neue Hausarzt? Nicht schlecht, das ist 
auf jeden Fall eine gute Werbung!“ und sah sie erwartungsvoll an: „Welches 
Angebot?“

„Nun, ich habe Ihnen ja gesagt, ich fahre nach Amerika, auf eine Konzertreise 
– 20 Konzerte in 2 Monaten. Das wird sehr anstrengend und nach dem, was 
heute passiert ist, habe ich Angst, dass ich das womöglich nicht durchstehe. 
Ich möchte Sie engagieren, als Leibarzt sozusagen. Sperren Sie ihre Praxis 
zu, vergessen Sie das kleine Flittchen und kommen sie mit mir.“

Ich starrte sie erstaunt an, damit hatte ich nicht gerechnet: „Ja, aber ich kann 
doch meine Ordination nicht für zwei Monate zu - und dann wieder aufsperren
– meine Patienten werden sich verlaufen, nein, das kann ich nicht!“

„Wer hat denn gesagt, für zwei Monate – ich möchte Sie auf Dauer. Sie 
haben ja keine Ahnung, wie wichtig die Gesundheit für eine Sängerin ist und 
wie oft kleine Halsentzündungen oder Verkühlungen bekämpft werden 
müssen. Meine Gesamtkonstitution muss verbessert werden, meine Fitness, 
meine Ernährung – helfen Sie mir dabei? Sagen Sie mir, wie viel Sie verlangen,
und werden Sie mein Gesundheitsberater!“

So schlecht hörte sich das gar nicht an – durch die Welt reisen, nur einen 
Patienten, aber für den ganz da zu sein, das wäre schon interessant und 
schließlich, was hielt mich hier? Anneliese? Das war eine vorübergehende 
Sache, eines Tages würde ihr Mann uns auf die Schliche kommen und dann 
„Gute Nacht“´. Die Praxis? Bis jetzt kein Geschäft und nicht abzusehen, wann 
genug Patienten kommen würden.

Also sagte ich: „Prinzipiell bin ich nicht abgeneigt, aber ich stelle eine Bedingung.“

„Welche?“,
fragte sie neugierig.

„Dass Sie nicht rumzicken und in medizinischen Fragen meine Ratschläge 
befolgen!“

„Rumzicken? Wer macht denn so etwas?“, fragte sie scheinheilig und dann 
nickte sie: „Gut, und ich zahle Ihnen 5000 Euro im Monat, einverstanden?“

„Ja, das ist mehr, als ich in den nächsten Jahren mit meiner Praxis verdient 
hätte“, sagte ich ganz ehrlich.

„Sind wir uns also einig?“, fragte sie und streckte mir die Hand entgegen. Ich 
nickte und ergriff sie.

„Gut“, erleichtert lachte sie auf, strampelte die Bettdecke nach unten und lag 
splitternackt vor mir. „So, Herr Doktor, dann dürfen Sie jetzt mit der Untersuchung
fortfahren, ich hoffe, sie haben das geeignete Instrument dabei!“

Ich stand auf: „Wünschen Sie eine Injektion, gnädige Frau?“ und als ich 
meine Hose abstreifte und sie meinen Schwanz sah, der sich schon aufgerichtete
hatte, seufzte sie: „Ja, bitte, ganz tief und sehr hart!“

„Sehr wohl, aber vorher muss ich die Einstichstelle noch ein bisschen vorbereiten,
wenn sie gestatten – spreizen Sie bitte die Beine!“

Ihre Augen sprühten vor Lust und Verlangen und als sie ihre Schenkel öffnete 
und ich zum ersten Mal ausgiebig und aus der Nähe ihre Möse sah, begann 
mein Schwanz im Rhythmus des beschleunigten Pulsschlags zu vibrieren. 
Ich legte mich zwischen ihre Beine und gab ihr einen Kuss auf die Muschi, 
trocken, nur Lippen auf Lippen sozusagen – schon das reichte, dass sie tief 
aufstöhnte und nach mir griff und in meinen Haaren zu wühlen begann. Als 
ich dann die Zungenspitze erst über den harten Kitzler gleiten ließ und dann 
die Schamlippen auseinander teilte und eintauchte in ihre heiße, feuchte 
Grotte, da schrie sie auf: „Ja, oh ist das schön, mach weiter, komm tiefer, 
bitte, ja, leck mich, oh, das ist gut!“

Sie legte die Beine auf meine Schultern, presste mir die Fersen in den Hintern
und drückte meinen Kopf in ihren Schoß und ich leckte ihre Muschi in 
ganzer Länge, saugte an den Labien und am Kitzler und schob ihr schließlich 
einen Finger in die Möse, ganz tief hinein in ihr heißes Loch. Sie ließ mich los 
und begann ihre Titten zu kneten, zog an den Nippeln und leckte sie, schob 
sie sich in den gierigen Mund und saugte dran. Endlich stöhnte sie: „Los, 
jetzt, komm zu mir, ich will dich, bitte, gib mir diesen herrlichen Schwanz!“

Ich wanderte langsam hoch, küsste Venushügel und Nabel, leckte über den 
Bauch, der schon ganz hart geworden war und dann landete ich bei den 
Brüsten, ließ meine Zunge über die nassen Warzen gleiten und saugte an 
ihnen – ein Genuss.

Sie hatte mich mit beiden Händen unter den Achseln gepackt und zog an mir: 
„Los, bitte, spann mich nicht auf die Folter, merkst du nicht, wie sehr ich dich 
will!“

Endlich lag ich auf ihr und presste meine Lippen auf ihre und während wir uns 
zum ersten Mal küssten, und sie mir ihre lange, heiße Zunge in den Rachen 
schob und meine Mundhöhle erforschte, griff sie nach unten, gierig und 
ungeduldig, packte meinen Schwengel und brachte ihn vor ihre Muschi. 
Langsam drang ich in sie ein, in ihre erstaunlich enge Möse, zog immer 
wieder zurück, was ihr jedes Mal ein enttäuschtes Wimmern entlockte und 
erst, als sie ihre Beine hinter meinem Rücken überkreuzte und schrie: „Fick 
mich endlich, du Sadist!“, stieß ich zu.

Ein langgezogener Schrei entrang sich ihrer Kehle, sie umarmte mich, 
presste mich an sich und keuchte in mein Ohr: „Ja, und jetzt hart, ich will es 
hart, zeig, was du kannst!“

Kurze, harte Stöße aus den Hüften, das war es, was sie wollte und das 
bekam sie – ich richtete mich auf, griff unter ihren geilen Hintern, zog sie auf 
meine Schenkel und fickte sie, schnell und so hart, dass es jedes Mal 
klatschte, wenn wir aufeinandertrafen – sie hob ihre Beine, legte sie gegen 
meine Schultern und krallte ihre Hände ins Bettzeug – zischend und keuchend
feuerte sie mich an: „Ja, das ist gut, ja, fester, los, schneller, ja, so 
mag ich es, du geiler Hengst, los, fick mich!“ Ihre Titten flogen vor und 
zurück, die Nippel aufgerichtet und geschwollen, ihre Augen waren weit aufgerissen,
der Mund halb offen und sie wimmerte und stöhnte bei jedem Stoß.

 

Endlich verzerrte sich ihr Gesicht, ihre Stimme wurde ganz hoch und sie 
schrie: „Es kommt, oh, mein Gott, ja!“, und dann spürte ich das Zittern in ihren 
Beinen und das unbändige Zucken ihrer nassen Möse und sie trommelte mit 
den Händen aufs Laken, schob mir ihr Becken entgegen und bäumte sich 
auf. Wilde Wellen der Erregung tobten durch ihren Bauch, der sich in rascher 
Folge hob und senkte und immer wieder rief sie: „Oh, ist das schön, hör bloß 
nicht auf!“,

Kaum waren die letzten Wogen verebbt, rief sie: „Und jetzt von hinten, los, 
fick mich von hinten, das habe ich so gerne, warte, ich drehe mich um!“

Aber sie kniete sich nicht hin, nein, sie wendete mir den Rücken zu und hob 
ein Bein, ich legte mich hinter sie, brachte mich und meinen Schwanz in Position
und schon war ich wieder in ihr, in diesem heißen Loch, das zitternd auf 
mich gewartet hatte.

Ich griff nach vor, packte sie tief unten am Bauch und tastete nach der Lustperle,
die ich zu massieren begann – das brachte sie fast zur Raserei. Sie 
drückte mir ihren festen, runden Hintern gegen das Becken, drängte sich an 
mich und stöhnte: „Ja, mach weiter, aber lange halte ich das nicht aus, ich 
will, dass wir gemeinsam kommen, ich will, dass du mir deinen Samen gibst, 
in mich hineinspritzt. Machst du das?“

„Alles, was du willst!“, ächzte ich, denn diese Stellung, ihr geiler Arsch, der 
sich an mir rieb, die wild schwingenden Brüste und der geschwollene Kitzler – 
das alles ließ auch mich nicht kalt. Ich spürte, wie sich eine Ladung auf den 
Weg machte und als ich rief: „Du, ich bin so weit!“ da legte sie offenbar einen 
Schalter um und schrie: „Gut, ich auch, los komm, spritz, ja, ich komme, oh 
nein, ich fliege, oh, ist das gut, oh, ich spüre dich, ja, jetzt, und schon wieder, 
oh, oh, ohh!“, und so kommentierte sie die Einschläge meiner Fontänen, und 
bei jeder Eruption kam es ihr und es dauerte lange, bis das vorbei war.

Endlich löste sie sich von mir, drehte sich um, legte sich halb auf mich, nahm 
mein Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit zärtlichen Küssen – ihre 
vollen Lippen waren so angenehm und ihre Zungenspitze so aufregend, dass 
ich sie fest umarmte und flüsterte: „Wenn du noch ein bisschen schlafen 
willst, hör auf damit, sonst falle ich noch einmal über dich her!“

„Aha, das macht dich also an? Gut zu wissen, aber du hast recht, ich muss 
jetzt schlafen, morgen ist ein anstrengender Tag, um zehn kommt Andrea, 
meine Agentin, der muss ich noch alle Anweisungen wegen dir geben und wir 
müssen packen. Übermorgen Abend geht der Flieger nach New York. Bleibst 
du bei mir, ich möchte dich spüren, beim Einschlafen ... und beim Aufwachen.“

Ich
nickte: „Ja, gerne, aber jetzt mach das Licht aus und komm her, du musst 
dich ausruhen, hörst du!“

Und sie kuschelte sich an mich, duftend, warm und weich, ich umarmte sie 
und schon bald hörte ich ihren gleichmäßigen Atem – was für eine Nacht, 
was für eine Frau, welch merkwürdiger Zufall. Ich überlegte, was ich alles zu 
tun haben würde, die nächsten zwei Tage und darüber schlief ich auch ein.

Zwei Wahrnehmungen hatte ich zugleich, als ich wach wurde – warme 
Lippen auf meinem Mund und eine Hand auf meinem steifen Schwanz. Ich 
öffnete die Augen und blickte in ihre – sie darauf gewartet, während sie mich 
küsste. Jetzt sagte sie: „Guten Morgen, Herr Doktor, ich habe eine Frage!“

„Guten Morgen, ja bitte, welche denn?“

„Sind Proteine zum Frühstück schädlich?“ und dabei lächelte sie und intensivierte
ein wenig die Wichsbewegungen an meinem Schwengel.

„Im Gegenteil, gnädige Frau, äußerst gesund!“

„Na, dann“, sagte sie, und kniete sich neben mich. Schelmisch grinste sie 
mich an: „Das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, es schmiert meine 
Kehle so schön, das ist ganz wichtig!“

Und dann legte sie los und es war offensichtlich, dass sie das nicht zum 
ersten Mal machte – es war fast durchkomponiert, wie sie mit den Lippen die 
Eichel umschloss, sie gleichzeitig mit der Zunge bearbeitete und dabei meine 
Eier und den Sack massierte, wie sie dann den Schaft entlang leckte von der 
Wurzel bis zur Spitze, dabei den dick geschwollenen Adern folgte und immer 
wieder die Lusttropfen von der Eichel saugte und schmatzend auf der Zunge 
zergehen ließ. Zwischendurch kam sie immer wieder hoch und küsste mich, 
ließ mich den Geschmack meiner Säfte kosten, tauchte wieder ab und 
machte weiter. Sie kraulte meine Eier, drückte den Riemen gegen den 
Bauch, leckte am Sack, lutschte an den Hoden, nahm sie ganz in den Mund 
und saugte daran. Immer wieder schmatzte sie und einmal sagte sie: „Dein 
Schwanz schmeckt fantastisch, ich mag ihn!“

Dann wichste sie mich immer schneller und ermutigte mich: „Los mein Junge, 
ich will deinen Saft, komm, spritz mir in den Mund, ich warte so auf deinen 
Samen“, und zur Unterstützung packte sie mich an den Eiern, während sie 
ihre Lippen um meine Eichel schloss und bald war es auch so weit, ich 
stöhnte auf, es bog mich richtiggehend durch und dann jagte ich ihre eine 
Ladung in den Rachen, dass sie Mühe hatte, damit fertig zu werden. Aber sie 
nahm alles auf, allerdings ohne zu schlucken und als nichts mehr kam, drehte 
sie sich zu mir, machte den Mund auf und zeigte mir die Soße, wühlte darin 
mit der Zunge und dann, dann schluckte sie alles auf einmal, deutlich hörte 
ich die Geräusche und schließlich seufzte sie „ahhh, war das fein!“, ließ sich 
auf mich fallen und küsste mich, heiß und hungrig und ich spürte die harten 
Nippel auf meiner Brust und wollte nach ihr greifen, meine Hand zischen ihre 
Beine legen und sie ein bisschen fingern, aber sie zog sich zurück und stand 
auf: „Nein, mein Schatz, jetzt nicht – das hebe ich mir für heute Abend auf, da 
will, ich, dass du mich so richtig ran nimmst, ok?“

Sie hatte also beschlossen, dass ich meinen Dienst sofort antreten sollte. Ich 
hatte nichts dagegen und sagte: „Selbstverständlich, nichts lieber als das!“ - 
und das stimmte, denn ihr Anblick, wie sie da vor dem Bett stand, die schwarzen
Locken wild im Gesicht, die baumelnden Brüste und die glänzende Möse 
– eine Traumfrau, nicht mehr jung, aber dafür umso geiler. Da konnte meine 
Anneliese aber nicht im Ansatz mithalten.

Apropos Anneliese – die rief ich an, während Henriette im Bad war, und sagte 
ihr, sie solle einen Zettel auf die Tür hängen: „Praxis vorübergehend 
geschlossen“, und dass ich ihr Mittag alles erklären würde. Sie sagte, das sei 
nicht nötig, ich sei ein Arschloch und sie kündige.

„Auch recht“, dachte ich mir und betrachtete voll Wohlgefallen Henriette, die 
frisch geduscht aus dem Bad kam und mich erschrocken ansah: „Ich weiß 
noch einmal, wie du mit Vornamen heißt – das ist mir ja noch nie passiert, 
wie schrecklich! Sag schnell, wie heißt du?“

Ich war aufgestanden und lachte: „Gerhard“, und sie stellte sich vor mich hin, 
auf die Zehenspitzen, umarmte mich und flüsterte: „Hallo, Gerhard“, und gab 
mir einen leidenschaftlichen Kuss, der meinen Schwanz gleich wieder steif 
werden ließ. Sie spürte, wie er gegen ihren Bauch drückte, griff nach unten 
und streichelte ihn: „Du musst warten, du ungeduldiger Kerl – am Abend 
darfst du wieder zu deiner Freundin!“

20 Minuten später saßen wir beim Frühstück und ich traute meinen Augen 
nicht – Eier und Speck, jede Menge Weißbrot, Cola und Kaffee wurden von 
einer Köchin namens Klara kredenzt, die mich ein wenig erstaunt betrachtete, 
als ich im Speisezimmer erschien.

Stirnrunzelnd fragte ich Henriette: „Isst du das jeden Tag?“, und sie nickte: 
„Ja, ich frühstücke immer sehr ausgiebig, dafür esse ich den Rest des Tages 
fast gar nichts, höchstens mal ein Stück Schokolade, damit der Zucker nicht 
abstürzt.“

„Hast du diese Weisheiten auch von Professor Kunerth?“

Sie schüttelte den Kopf: „Nein, das ist einfach meine Lebensweise, ich fühle 
mich wohl dabei.“ 

„Ja, und falle dann und wann dabei in Ohnmacht, aber ich bin ja schließlich 
auch schon 45, da ist das normal“, ätzte ich und fuhr fort: „Henriette, du führst 
ein anstrengendes Leben, ausgewogene Ernährung, Vitamine, das alles ist 
kein Humbug. Ich sehe schon, da wartet allerhand Arbeit auf mich!“

Für einen Moment blitzte es in ihren Augen und ich dachte, sie würde sich 
aufregen, aber sie beherrschte sich und legte eine Hand auf meine: „Deswegen
habe ich dich ja engagiert, hilf mir dabei – das gestern hat mir wirklich 
ein bisschen Angst gemacht. Ich verspreche dir, ich will auch brav sein.“

Ich lachte: „Keine Sorge, wir kriegen das hin. Wie sieht es denn mit 
Bewegung aus bei dir, treibst du irgendwelchen Sport?“

„Na, war das vielleicht keine Bewegung heute Nacht? Und davon könnte ich 
jede Menge vertragen!“

„Ok, aber ich fürchte, das reicht nicht – da sind lange Spaziergänge im Hydepark
angesagt, Frau Hansen.“

„Ach wie schön, werden sie mich da begleiten, Herr Doktor?“

„Selbstverständlich, mit dem größten Vergnügen!“

„Guten Morgen?“ - eine Stimme ließ uns herumfahren, in der Tür stand eine 
Frau um die 35, klein, schlank, fast knabenhaft, flachbrüstig, blonder Kurzhaarschnitt,
sehr schöne, große blaue Augen und mit einem erstaunten 
Gesichtsausdruck.

„Hallo, Andrea – darf ich dir Gerhard vorstellen, er ist mein neuer Hausarzt 
und wird uns nach Amerika begleiten. Stell dir vor, ich bin gestern Abend 
ohnmächtig geworden und Gerhard hat mich gerettet!“

„Was? Wie, ja um Himmels willen, was ist denn los mit dir? Guten Tag, ich 
bin Andrea“ - das war an mich gerichtet.

Wir setzten Sie in Kenntnis und sofort übernahm sie das organisatorische 
Kommando.

„Ok, das heißt, ich muss überall noch ein Zimmer dazu bestellen und ....!“

„Ja und sorge bitte dafür, dass es eine Verbindungstür gibt, zu meiner Suite, 
wenn wieder etwas passiert mit mir.“

Andrea machte ein erstauntes Gesicht und lächelte dann verstehend: „Oh, so 
schnell. Gratuliere, Herr Doktor!“

Ich wurde ein bisschen verlegen und versuchte abzulenken: „Wann reisen wir 
denn ab – ich muss auch noch einiges organisieren?“

„Morgen um 16 Uhr fahren wir von hier ab. Bringen Sie ihre Sachen hier 
her?“

„Das wird das Beste sein, denke ich!“

„Gut, dann gehe ich jetzt ins Büro. Henriette du kümmerst dich mit Aglaya um 
deine Garderobe, ok?“

„Ja, mein Schatz, das mache ich!“

„Ich brauche noch ihre Daten und den Pass. Kommen Sie doch nachher noch 
zu mir, bitte!“

Als sie weg war, sagte Henriette: „Sie arbeitet schon seit fast 10 Jahren für 
mich und sie kennt mich in – und auswendig. Hast du ja bemerkt, ihr kann 
man nichts vormachen!“

„Ist sie alleine, hat sie keinen ...?“

„Ach, das ist eine traurige Geschichte. Sie hatte einen Freund, aber der ist 
vor drei Jahren verunglückt, in den Bergen. Wir waren gerade in Japan auf 
Tournee und sie hat es nicht erfahren, sich Sorgen gemacht, warum er sich 
nicht meldet und als wir heimgekommen sind, war er schon unter der Erde. 
Seither hat sie nie mehr jemanden gehabt! Sie geht in ihrer Arbeit auf und ist 
unbezahlbar für mich!“

Nach dem Frühstück ließ ich Henriette alleine, sie verabschiedete mich mit 
einem Kuss und nahm mir das Versprechen ab, am Abend wieder zu 
kommen - „Ich habe so gut geschlafen neben dir!“

„Was ist los mit ihr? Ist sie wirklich in Ordnung?“ - Andrea war verunsichert 
und ich setzte mich zu ihr an den Schreibtisch.

„Prinzipiell ist sie in Ordnung, aber trotzdem, ihr Leben ist sicherlich sehr 
anstrengend und sie ist keine junge Frau mehr. Sie muss sich an ein paar 
Regeln halten, gesund und ausgeglichen essen, Bewegung machen, ausreichend
schlafen und immer wieder ein bisschen abschalten. Ich kann das 
alles organisieren, aber Sie müssen mir dabei unbedingt helfen, denn Sie 
legen ja Ihren Tagesablauf fest, so weit ich das verstanden habe. Wenn wir 
gemeinsam unterwegs sind, werden wir das schon in den Griff bekommen. 
Sie ist nicht krank und wir müssen verhindern, dass sie es wird – ok?“

Sie nickte: „Na klar, das schaffen wir schon, einer allein kann sie kaum bändigen,
aber zu zweit wird es uns schon gelingen“ – dabei lächelte sie und sah 
für einen Moment bezaubernd aus, ihr Gesicht verlor die harten Linien um 
den Mund und wurde ganz jung. Aber nach wenigen Augenblicken wurde sie 
wieder ernst. 

Wir erledigten alle möglichen Formalitäten, auch wegen meiner Anstellung 
und dann fuhr ich nach Hause, machte eine lange Liste von den Dingen, die 
ich mitnehmen wollte, ging in die Apotheke, kaufte jede Menge Tee und allerlei
Medikamente ein und verständigte mich mit meinen Kollegen, die gar nicht 
glücklich waren, dass sie sich die Bereitschaftsdienste jetzt wieder teilen 
mussten.

Anneliese hatte den Zettel geschrieben und aufgeklebt und ihre Schlüssel 
durch den Briefschlitz geworfen. Ich schickte ihr das restliche Geld und einen 
Bonus für die nächsten zwei Monate – man wusste ja nie, was geschehen 
würde und dann machte ich mich ans Packen. Da ich nicht wusste, wohin wir 
überall reisen würden, rief ich Andrea an.

„Wir werden einen Monat in New York sein und einem Monat in Los Angeles, 
danach geht es für zwei Wochen nach Peking und dann wieder nach Hause. 
Sie können also jede Gattung Kleidung von Herbst bis Sommer mitnehmen. 
Winter werden wir keinen haben.“

Nach zwei Stunden hatte ich drei Koffer gepackt – einen herbstlichen, einen 
sommerlichen und einen medizinischen, dann fuhr ich zur Bank, hob meine 
Ersparnisse ab – 3000 Euro – bat meine Nachbarin, nach dem Haus zu 
sehen und ließ ihr Geld da für die Betriebskosten.

Um sechs erschien ich bei meiner neuen Chefin und erfuhr einen kleinen Vorgeschmack
von dem, was mich erwartete – Chaos!

Schon im Foyer türmten sich Koffer und Taschen, Mäntel hingen über Stühlen,
Schuhe standen in langen Reihen auf dem Boden und Aglaya versuchte 
gerade vergebens, einen überquellenden Reisekoffer zu schließen.

Von oben hörte man Geschrei, das eindeutig der Sopranstimme Henriettes 
zuzuordnen war: „Wo ist das grüne Kleid, das brauche ich für die Carnegie 
Hall, ohne das grüne Kleid fahre ich überhaupt nicht weg. Wo ist es, zum 
Donnerwetter?“

Aufgelöst raste die arme Zofe wieder die Treppen hinauf: „Das ist in dem 
schwarzen Koffer, ich habe es schon eingepackt, wirklich, Frau Hansen!“

„Zeige es mir, los, bring den Koffer wieder herauf!“

„Ach“, sagte ich, „diesmal wollen wir wohl wegen Hysterie ohnmächtig 
werden, ja?“

Sie starrte mich an: „Das geht dich nichts an, lass mich alleine, das ist mein 
Problem!“

„Aber du bist mein Problem, also wirst du dich jetzt für einen Moment hinsetzen
und mir zuhören, einverstanden!“ und ich nahm sie bei der Hand und 
zerrte sie hinaus und hinunter in die Küche.

Sie ließ es geschehen und das wertete ich schon als großen Pluspunkt. „So, 
jetzt setz dich da hin und warte einen Moment, ich bin gleich wieder da.“

Aus der Halle holte ich meinen Medizinkoffer, kramte eine Weile darin herum, 
entdeckte, was ich gesucht hatte und öffnete die kleine Schachtel. Ich holte 
ein Glas Wasser und stellte es vor sie hin: „So“, sagte ich, gab ihr zwei Tabletten,
„die nimmst du jetzt, trinkst das ganze Glas leer und dann machen wir 
einen kleinen Spaziergang durch den Garten!“

„Das geht nicht, es ist noch ...!“

„Nicht rumzicken, schon vergessen?“

Sie zuckte zusammen und fragte: „Was ist das überhaupt, was muss ich da 
schlucken?“

„Pflanzliche Beruhigungspillen – hauptsächlich Melisse. Los. Runter damit!“

Wie ein kleines Mädchen verzog sie das Gesicht, schluckte und sagte dann: 
„Gut, kann ich jetzt weiter machen, Onkel Doktor?“

Ich schüttelte den Kopf: „20 Minuten Pause, an die frische Luft, dann geht es 
weiter!“

„Aber die Kleider ...!“

„Wie oft seid ihr schon verreist?“

„Keine Ahnung, oft, warum?“

„Und immer hat Aglaya gepackt?“

„Ja, natürlich“

„Also, was soll sie da in den nächsten zwanzig Minuten falsch machen? Los, 
zieh dir Schuhe an – da stehen ja genug herum und dann raus mit dir!“

Als wir dann langsam nebeneinander durch den schön angelegten Park 
spazierten, nahm sie plötzlich meine Hand: „Du, ich denke, das war klug von 
mir.“

Fragend schaute ich sie an: „Was denn?“

„Dass ich dich Tyrannen engagiert habe – du tust mir wirklich gut!“

Ich drückte ihre Hand: „Das ist schließlich mein Job, dafür bezahlst du mich!“

Sie blieb stehen, nahm meine zweite Hand und sah mir in die Augen: „Du, 
aber was da sonst noch ist, dafür bezahle ich dich nicht, ist das klar? Ich 
möchte nicht, dass du das Gefühl hast ...?“

„Dass ich dein Gigolo bin? Nein, wirklich nicht – keine Sorge das würde ich 
auch machen, wen du mich nicht bezahltest. Du bist eine so wunderschöne 
und aufregende Frau, da braucht es keine Extras!“

Da warf sie sich mir an den Hals, umarmte mich ganz fest und drückte mir 
ihre warmen Lippen auf den Mund: „So“, sagte sie danach ganz atemlos, 
„und jetzt geh ich packen, damit wir dann endlich Zeit für uns haben. Komm, 
du kannst mir ja helfen. Vielleicht möchtest du meine Höschen sortieren?“

„Nichts lieber als das“, lachte ich und dann liefen wir zurück zum Haus – die 
paar Minuten hatten ihren Wangen Farbe gegeben und sie war jetzt ganz 
ruhig und die restliche Packerei verlief ohne Zwischenfälle. Die kleine Aglaya 
warf mir mehrfach dankbare Blicke zu und Henriette war offenbar über sich 
selbst erstaunt, denn als alles fertig war, sagte sie: „Ich weiß nicht, entweder 
bist du es, der mich so beruhigt, oder es sind diese Tabletten, jedenfalls bin 
ich total cool. Wunderbar!“

Beim Abendessen erklärte uns Andrea, wie der morgige Tag ablaufen würde 
und was uns dann in New York erwartete.

Wir würden morgens ankommen, ins Hotel fahren und am Nachmittag würde 
es eine kurze Pressekonferenz geben. Am Abend erste Proben, am nächsten 
Tag wieder Probe, mit dem Orchester und am Dritten das erste Konzert. 
Andrea hatte alles so organisiert, dass zwischen den Konzerten immer ein 
freier Tag war, der aber oftmals zum Reisen verwendet werden musste. New 
York und LA würden die Hauptquartiere sein, aber Konzerte würde es auch in 
anderen Städten geben, zu denen man per Flieger anreiste.

Ich hörte mir das alles an, dann sagte ich: „Diesmal können wir ja klarerweise 
nichts mehr ändern, aber für die Zukunft müssen wir mehr Rücksicht auf 
Henriette nehmen, das heißt weniger Konzerte oder längere Pausen. Auf wie 
viele Monate seit ihr ausgebucht?“

Die beiden wechselten einen Blick und Andrea sagte leise: „Auf 36 Monate.“

Ich lachte: „Na, dann werden wir den Plan einmal gründlich durchforsten, 
Andrea und ich und nach gesundheitlichen Gesichtspunkten ordnen, nicht 
nach finanziellen. Was nützt es dir, wenn du drei Jahre Geld scheffelst und 
dann tot bist oder nicht mehr auftreten kannst, weil dein Herz nicht mehr mitmacht.
Bist du denn nicht schon reich genug?“

„Aber Gerhard, mir geht es doch nicht ums Geld – ich will auf der Bühne 
stehen, am liebsten jeden Tag, ich brauche das, dafür lebe ich!“ - ihre Augen 
waren ganz feucht geworden.

„Das verstehe ich ja, aber müssen es denn alle Bühnen dieser Welt sein, 
musst du reisen wie ein Tennisspieler – Henriette, du sollst auftreten, so oft 
du willst, keine Frage, aber das Drumherum muss man ändern, verstehst du, 
was ich meine? Es muss ja nicht morgen passieren, das muss man entwickeln,
noch bist du ja gesund – ich rede von Vorsorge, von Aufbauprogrammen
und von Pausen, die dein Körper einfach braucht, damit du möglichst 
lange auftreten kannst!“ und dabei tätschelte ich ihre Hand und schon 
lächelte sie wieder. 

„Du hast ja recht, dafür wollte ich dich ja auch. Du wirst schon wissen, was du 
tust und du wirst es so tun, dass ich nicht leide, ok?“

„Versprochen!“

„Gut“, sagte Andrea, dann fahr ich jetzt – morgen um 10 Uhr bin ich wieder 
da und dann geht es los – Gute Nacht!“

Als sie hinausging, bemerkte ich, dass sie eigentlich einen ganz süßen Hintern
hatte – so ziemlich das einzige Runde an ihr, aber das dafür ordentlich.

Aglaya räumte den Tisch ab und Henriette fragte: „Hast du schon gepackt, 
Herzchen?“, und die schüttelte den Kopf: „Nein, das mache ich jetzt dann, ich 
brauche ja nicht viel!“

„Aber Aglaya, diesmal kommst du einmal mit zu einem Auftritt, das hast du 
mir versprochen, hörst du!“

Sie nickte: „Ja, wenn Sie es wünschen, gute Nacht!“

Ich sah Henriette verständnislos an: „Wieso will sie denn nicht zum Konzert?“

Sie lachte: „Weil sie vor Lampenfieber fast umkommt. Sie ist nervöser als ich, 
die Arme. Aber diesmal haben wir ja dich mit und du hast sicherlich irgendein 
Pülverchen für sie!“

„Ja, natürlich, kein Problem!“

„Gut, mein Leibarzt – würdest du dich jetzt um das leibliche Wohl deiner Lieblingspatientin
kümmern?“

Ich reichte ihr die Hand: „Nichts lieber als das. Möchtest du zuerst ins Bad, 
soll ich warten?“ aber sie schüttelte den Kopf und leckte sich über die Lippen: 
„Nein, ich möchte dich gerne mitnehmen ins Bad, ich möchte, dass du mich 
einseifst, und abspülst und ...! Komm, schnell, ich mag nicht mehr warten!“

Sie zog mich durch das Schafzimmer ins Bad – sehr geräumig, mit einer 
großen Duschkabine, einer Wanne und einem doppelten Waschtisch. In einer 
Ecke stand eine kleine Sitzgruppe und dorthin führte sie mich jetzt, setzte 
sich in einen der Korbsessel und sagte: „Zieh dich aus – ich will dir zusehen, 
bitte!“

Lächelnd tat ich ihr den Gefallen, ließ mir auch Zeit dafür, und als ich schließlich
den Saum meiner Boxershorts über meinen steifen Pimmel zog und nach 
unten gleiten ließ, zog sie scharf die Luft ein -“Mein Gott, ist der schön und so 
jung und stark. Wie alt bist du Gerhard?“

„31, meine Schöne, genau im richtigen Alter für dich, findest du nicht?“

Hell lachte sie auf und sagte: „Na, das werden wir ja gleich sehen, so jetzt bin 
ich dran!“

Und dann fing sie an – nicht nur, dass sie sich hüftschwingend und tanzend 
entkleidete, nein, sie sang auch noch dazu – irgendein italienisches Liebeslied
und das war unheimlich schön. Ihre Stimme hatte einen so tollen Klang 
und ihr reifer Körper, der sich da vor mir wiegte, die schwingenden Brüste, 
der füllige, aber doch feste Hintern, die fraulichen Hüften, das schöne Gesicht 
und ihre Stimme – ich konnte nicht sitzen bleiben, ich stand auf und umarmte 
sie und sie schlang die Arme um mich und flüsterte mir ins Ohr: „Komm, 
wasch mich jetzt, aber überall, hörst du!“

Wir gingen in die Kabine, sie stellte die Düsen ein, von oben, von allen Seiten 
sprühte warmes Wasser auf uns. Dann reichte sie mir einen Schwamm und 
ich legte los – ich seifte sie ein, am, Hals, am Nacken, ihren Rücken, ihre 
Brüste und den Hintern, drückte den Schwamm in ihre Pofalte und wusch ihre 
Rosette, griff von hinten zwischen ihre Beine und schrubbte die Möse, bückte 
mich zu ihren Beinen und Füßen, dann legte ich den Schwamm weg und 
wusch die Seife von ihrer weichen Haut. 

Immer, wenn ich ihren Hintern oder die Gegend zwischen ihren Schenkeln 
berührte, begann sie zu stöhnen, und drängte sich an mich, flüsterte: „Ja, das 
ist so gut, oh, das hat schon lange keiner mehr mit mir gemacht, ja, komm, 
hier noch mal“ und dann drehte sie sich um und zog sich die Pobacken auseinander:
„Hier bitte“ und als ich meine Hand durch die Ritze gleiten ließ, 
schrie sie auf und dann kniete ich mich hin und begann sie zu küssen, die 
Backen und die tiefe Falte dazwischen und dann die Rosette – ich presste 
meine Lippen darauf und tippte mit der Zungenspitze dagegen und sie schrie 
auf und rief: „Los, komm, gehen wir ins Bett, ich will, dass du das weiter 
machst, bitte, leck mich da, aber im Bett, ok?“

Ich lachte: „Ja, und wer wäscht mich?“ und sie kicherte - „Oh, das hätte ich 
um ein Haar vergessen. Los, das mache ich jetzt, mein Medizinmann!“ Sie 
nahm den Schwamm und ließ ihn über meinen Körper gleiten und als sie den 
Rücken wusch, fragte sie mich leise: „Möchtest du, dass ich das bei dir auch 
mache“ und als ich nickte, sagte sie: „Dann beug dich vor!“

Das hatte noch niemand mit mir gemacht und ich tat, was sie sagte und sie 
kauerte sich hinter mich und spreizte meine Arschbacken und dann fühlte ich 
ihre Lippen auf meinem Anus und ihre Zungenspitze, die ihn umkreiste – das 
war so geil, dass ich aufstöhnte und zu keuchen begann, wie nie zuvor. Sie 
leckte durch meine Ritze und immer wieder über die Rosette, stieß dagegen 
mit der Zunge, so als, wolle sie mich ficken und ich dachte, ich würde jeden 
Moment kommen.

Ich richtete mich auf und keuchte: „“Hör auf, sonst spritze ich ab!“

Sie lächelte und umarmte mich von hinten, drückte ihre Wange an meine und 
flüsterte: „Das sollst du ja auch, mein Schatz, aber erst ein bisschen später. 
Vorher wollen wir uns doch noch ein bisschen lecken, oder?“

In Windeseile trockneten wir uns gegenseitig ab, wobei sie es sich nicht 
nehmen ließ, meinem Schwengel besondere Aufmerksamkeit zu schenken 
und ihn trocken zu lecken – jeden Wassertropfen saugte sie weg und auch 
die kristallklaren Lusttropfen an der Eichel.

Schließlich zog sie mich zum Bett und sagte: „Wie möchtest du mich, mein 
Prinz? Auf dir oder seitlich?“

Ich legte mich auf den Rücken und sagte: „Komm her!“

„Warte einen Moment. Los, heb deinen Hintern hoch!“ sagte sie und schob 
mir ein Kissen unter den Arsch. Dann warf sie sich auf mich, ihr wunderbarer 
Popo war direkt vor mir und ihr Gesicht verschwand zwischen meinen Schenkeln,
sie schob meinen Sack zur Seite und leckte über die Kimme nach 
hinten zum Arschloch. Wieder spürte ich ihre Zungenspitze und mein 
Schwanz wurde steif wie ein Holzstiel und drückte gegen ihre Schulter. Ich 
musste mich ablenken, um nicht sofort zu kommen und zog ihre zwei Halbmonde
auseinander, legte ihre Rosette frei und presste meine Lippen darauf, 
ganz fest und dann ließ ich meine Zunge darüber gleiten und speichelte sie 
ein.

Während ich sie leckte, trieb ich ihr einen Finger in die Möse und fickte sie 
damit. Sie schrie auf und rief: „Nein, jetzt nicht da, hinten will ich dich, so“ -  
und dabei schob sie mir einen Finger in den Anus, ohne Vorwarnung und 
begann ihn vor und zurückzubewegen, während sie mit dem Mund nach 
meinem Schwanz angelte und ihn zu lecken begann.

Ich folgte ihrem Beispiel und drückte mit dem nassen Finger, den ich aus 
ihrer Möse gezogen hatte, gegen den Muskelring, brach durch und war drinnen
in ihrem Poloch. Wir fickten uns im Gleichklang und es war so ziemlich 
das Geilste, was ich jemals gemacht hatte. Sie wand sich auf mir, wichste 
meinen Schwanz, fickte mich ins Arschloch und ich hielt sie mit der einen 
Hand fest, während die andere in ihren Hintern rammelte. Wir keuchten und 
stöhnten und endlich rief ich: Es kommt“ und schon knallte ich ihr meinen Saft 
in den Rachen und sie krümmte sich auf mir, schluckte meinen Saft und 
schrie gleichzeitig – es war reine Raserei, die uns erfasste und durchschüttelte.

Endlich
war es vorbei, sie drehte sich auf mir um, legte sich auf mich und verbarg
ihren Kopf an meinem Hals, ich spürte ihren heißen Atem und wie ihr 
ganzer Körper leise zitterte. Atemlos schnaubte sie: „Gerhard das war schon 
fast zu viel. Davon könnte man auch glatt ohnmächtig werden“ und dann hob 
sie den Kopf und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an - „sind wir verrückt,
oder pervers oder was ist mit uns?“

Ich lachte: „Nein, es ist alles ok, wir mögen uns eben und wir lieben unsere 
Körper und wir lieben Sex – es ist alles gut!“

Wir umarmten uns innig und bleiben lange so liegen. Endlich rollte sie von mir 
herunter und sagte: „Eigentlich sollten wir ja schlafen, aber würdest du bitte 
noch einmal zu mir kommen, ich möchte einfach ganz normal und zärtlich 
von dir geliebt werden!“

Also küssten und streichelten wir uns eine Weile, und als mein Schwanz 
wieder einsatzbereit war, legte ich mich auf sie, und brachte ihn vor ihrer 
heißen Muschi in Anschlag. Sie griff nach unten - „Lass mich, ich mach das 
so gerne!“ – und schob ihn sich hinein. Ich stieß zu, behutsam und gefühlvoll 
und dann bewegte ich mich in ihr langsam und träge. Sie umarmte mich, 
bedeckte mein Gesicht mit vielen kleinen Küssen und stöhnte leise und ich 
leckte manchmal zärtlich über ihre steifen Nippel. Einmal flüsterte sie: „Ja, 
das ist so gut. Ich warte auf dich und wir kommen gemeinsam, ok, mein 
Schatz?“ und ich nickte und beschleunigte ein wenig das Tempo.

Sie umklammerte mich mit Armen und Beinen und drückte mir ihre Fersen in 
den Hintern, während ich an ihrem Hals leckte und ihre Ohrläppchen einsaugte.
Immer lauter wurden wir und immer schneller und schließlich kündigte
ich an: „Henriette, ich komme!“, und sie schluchzte auf: „Endlich, ja, 
komm, spritz ab, gib mir deinen Saft!“

Ich bäumte mich auf, schob ihr meinen Schwanz ganz tief in die Möse und 
kam in wilden Schüben. Bei jedem Einschlag schrie sie auf und hängte sich 
an mich, umarmte mich so fest sie konnte und ich spürte die langen Fingernägel
in meinem Rücken. Sie setzte sie mir ein wie Krallen, aber kratzte mich 
nicht. Endlich war ich leer gepumpt und wir wurden ruhig, sie drängte sich 
weiter an mich und wir küssten uns lange und leidenschaftlich. Sie strich mir 
durch die Haare und sagte: „Das war so schön, jetzt werde ich gut schlafen. 
Ich freue mich so, dass du bei mir bist und auf die Nächte, die vor uns liegen. 
Komm, lass mich so, ja so will ich bei dir liegen“ – Kopf auf meiner Schulter - 
„ja, so ist es gut. Gute Nacht!“

Noch zwei, drei kleine Küsse und weg war sie, schlief wie ein Baby und ich 
überlegte, was da alles auf mich zukommen würde.

Sie war schon auf, als ich die Augen öffnete, nackt ging sie im Zimmer auf 
und ab und suchte ihre Kleidung zusammen. Als sie sich nach ihren Schuhen 
bückte und mir ihren prachtvollen Hintern zeigte, pfiff ich zwischen den 
Zähnen und sie fuhr herum: „He, nicht gucken, das tut man nicht!“

Dann kam sie zu mir, küsste mich und sagte: „Los, junger Mann, aufstehen, 
unsere kleine Freundin wird gleich da sein und ich möchte nicht, dass sie 
dich so sieht. Wer weiß, was dann passiert!“

Ich lachte: „Aber ich bitte dich, sie passt überhaupt nicht in mein Beuteschema,
so klein und flach!“

„Aber wer weiß, was sie sonst für Fähigkeiten hat, überhaupt, wo sie so lange 
enthaltsam war. Irgendwann muss das ja ein Ende haben!!“

Da hatte sie natürlich recht und das würde wahrscheinlich explosionsartig 
kommen, wie bei einem Vulkan und wäre sicherlich interessant – aber Gott 
sei Dank nicht meine Baustelle. Ich hatte ja meine ohnehin und die würde 
mich auslasten.

Also stand ich widerwillig auf, klopfte Henriette auf den heißen Po und verschwand
im Bad.

Kaum saßen wir beim Frühstück, erschien auch schon Andrea mit einem Taxi 
und kam in die Küche: „Gerhard, kannst du mir mit dem Gepäck helfen?“

Ich war erstaunt, wie eine so kleine Frau, die ja keine Auftritte würde absolvieren
müssen, so viel Gepäck haben könnte. Sie klärte mich auf: „Na, ich bin 
ja bei jedem Konzert dabei und kann auch nicht immer dasselbe tragen, nicht 
wahr“ – und da war wieder dieses Lächeln, das sie so verzauberte, aber 
leider wieder nur einen Wimpernschlag lang. Ich überlegte, ob sie sich der 
Wirkung bewusst war, aber ich zweifelte dran – vielleicht hatte sie über all der 
Trauer darauf vergessen.

Das Foyer sah aus, als würde gleich ein Reisebus vorfahren, so viele Koffer 
und Taschen standen da herum. Aglaya steuerte auch noch zwei bei und im 
Lauf des Tages wurden es immer mehr und mehr.

Endlich war alles fertig und wir setzten uns zu einem Abschiedssnack in die 
Küche. Karla, die das Haus hüten würde, erhielt letzte Anweisungen und 
dann ergriff Andrea das Wort: „Hört mal, wir müssen uns etwas einfallen 
lassen wegen Gerhard. Das wird ja sofort auffallen, dass wir einen Mann in 
unserer Begleitung haben und schon bei der Pressekonferenz werden die 
Reporter nach ihm fragen. Was sagen wir?“

Ich war verblüfft: „Ja, glaubst du denn, dass mich jemand sehen wird, vor der 
Pressekonferenz?“

Andrea grinste: „Gerhard, du weißt schon, wer deine Patientin ist? Henriette 
Hansen, ein Weltstar! Was glaubst du, was sich da schon am Flughafen 
abspielen wird – ihre Konzerte sind dreifach überbucht und wir erwarten über 
eine halbe Million Besucher. Wenn du den Kopf bei der Flugzeugtür herausstreckst,
werden die Handys schon heiß laufen.“

Mir wurde auch heiß und ich fragte kleinlaut: „Was schlägst du vor?“, und 
Henriette sah sie ebenfalls erwartungsvoll an, bevor sie mir ein beruhigendes 
Lächeln schenkte: „Keine Angst, so schlimm wird es nicht!!“

Andrea überhörte den Einwand: „Nun, wir können weder sagen, dass du ihr 
Arzt bist, das würde eine Welle an besorgten Anfragen auslösen und von ... 
ähm, Liebhaber würde ich auch nichts sagen. Ich schlage vor, wir sagen, du 
bist ihr Fitness – und Ernährungsberater. Jeder Sportler hat die, und viele 
Künstler. Ich denke, das ist am unverfänglichsten!“

Ich nickte: „Ja, und kommt der Wahrheit ja auch am nächsten. Henriette ist ja 
nicht krank und ich sorge dafür, dass sie es nicht wird. Ja, gut!“ und unser 
Weltstar pflichtete mir bei: „Ich habe dir ja gesagt, sie ist unbezahlbar, unsere 
Andrea!“

Drei Taxis waren notwendig, um uns und die Koffer zum Flughafen zu bringen
und dort war schon alles organisiert, wir sahen das Gepäck erst wieder in 
unseren Zimmern im Waldorf Astoria.

Aber bis wir dort ankamen, hatten wir noch einige Hürden zu überwinden. 
Schon beim Abflug wurde Henriette natürlich erkannt und mit viel Applaus 
bedacht und von Autogramm - und Selfiejägern bedrängt. Sogar im Flugzeug 
gaben die Menschen keine Ruhe. Aber da hatte sie plötzlich eine Engelsgeduld,
verteilte Unterschriften und grinste in jede Kamera – das war ihr 
Leben und ich beobachtete sie interessiert.

Am John F. Kennedy Flughafen erwartete uns eine Menschenmenge in der 
Ankunftshalle - Schaulustige, Passagiere, die zufällig vorbeikamen und sie 
erkannten und natürlich jede Menge Journalisten und Fotografen. In einem 
wahren Blitzlichtfeuer eilten wir zu der wartenden Limousine, aber immer 
wieder blieb Henriette stehen, winkte, gab ein paar Autogramme und fühlte 
sich pudelwohl. Seufzend ließ sie sich neben mich in den weichen Sitz fallen: 
„Ach, das tut schon gut zu sehen, wie die Menschen mich mögen!“ und dann 
zu mir; „Kannst du mich ein bisschen verstehen?“

Lachend tätschelte ich ihr Knie: „Aber ja und ich habe nicht das geringste 
dagegen – ich mag dich ja auch!“

Im Hotel hatten wir eine ganze Zimmerflucht für uns. In der Mitte war die 
Suite von Henriette, auf der einen Seite mein Zimmer, mit der gewünschten 
Verbindungstür, auf der anderen Seite die Räume von Andrea und Aglaya. 
Ich hatte keine Ahnung, was das für einen Monat kosten würde, aber wahrscheinlich
mehr, als in meinem ganzen Leben als kleiner Landarzt verdient 
hätte.

Aglaya und ich verteilten die Koffer, die kurz nach uns ankamen, während die 
beiden bei dem Pressegespräch waren und ich begann, mich häuslich einzurichten.
Meine Anwesenheit in der Öffentlichkeit würde nicht vonnöten sein 
und ich würde viel freie Zeit haben bzw. in Ruhe alle Therapieschritte für 
Henriette ausarbeiten können.

Ich packte gerade meine medizinische Grundausrüstung aus, da hörte ich 
hinter mir die Tür zu Henriettes Zimmer und sie erschien und sah mich fragend
an: „Ist alles ok mit dir?“

Ich lachte: „Das müsste ich ja eher dich fragen? Du bist ja dauernd im Blitzlichtgewitter.
Was war bei der Presse?“

Sie lachte: „Sie haben sich fast mehr für dich als für mich interessiert und ich 
denke, sie glauben uns die Geschichte nicht. Ich fürchte, du wirst dich als 
mein Liebhaber wiederfinden in den morgigen Zeitungen. Schlimm?“

Ich nahm sie in den Arm: „Mir ist das ganz egal, aber wie ist es für dich?“

Sie schaute mich ernst an: „Ich weiß es nicht. Ich hatte noch nie etwas mit 
einem so jungen Mann und ich habe keine Ahnung, wie man das aufnehmen 
wird. Aber eigentlich ist es mir auch gleichgültig – ich glaube, ich genieße es 
viel zu sehr, um darüber nach zudenken.“

Dann küssten wir uns und sie sagte: „So, jetzt muss ich aber los, erste Probe 
in der Carnegie Hall – mein Gott, seit zehn Jahren bin ich da nicht mehr aufgetreten.“

Ich
hielt sie fest: „Aber zuerst musst du etwas essen – du fällst mir sonst 
wieder um!“

„Nein, mein Schatz, dazu habe ich keine Zeit, ich muss mich umziehen!“

„Dafür hast du Zeit - komm, trink das!“ - ich hatte schlauerweise ein paar 
Becher Energiegetränke gekauft, wie sie die Radfahrer verwenden, die wirklich
alles enthalten, was man braucht und das gab ich ihr. Brav schlürfte sie 
es aus, und als ich ihr erklärte, was da alles drinnen war, lachte sie: „Hör mal, 
die Proteine hole ich mir aber wieder direkt vom Produzenten heute Nacht. 
Ach, ich freue mich schon, wenn wir zusammen ins Bett gehen! Wartest du 
auf mich?“

„Na klar! Ich mache inzwischen einen Speiseplan für dich, den werde ich 
morgen mit Andrea und dem Koch besprechen und dann sehe ich mir den 
Fitnessraum und den Pool hier im Hotel an, vielleicht passt das ja für unsere 
Zwecke. Sing schön und toi, toi, toi.“

Einmal schaute sie noch bei mir herein, drehte sich im Kreis und fragte: „Na, 
wie sehe ich aus?“ und es war tatsächlich umwerfend – wenn sie für eine 
erste Probe schon so toll zurechtgemacht war, wie würde sie dann erst bei 
einem Auftritt aussehen? Wieder einmal konnte ich es nicht recht glauben, 
wohin ich da geraten war. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, Oberteil 
und Hose bis zum Po sehr eng und figurbetont, die Hosenbeine weit ausgestellt,
wunderschöne Stöckelschuhe, die nackten Zehen grell rot lackiert und 
das Gesicht dezent geschminkt. Das Parfüm war atemberaubend und ich 
hoffte, dass Reste in der Nacht noch an ihr haften würden.

Andrea rief nach ihr, sie hauchte mir einen Kuss zu und ging ab.

Es war kurz vor Mitternacht, als sie erschienen, Andrea todmüde, vom Jetlag 
erfasst, genau so wie ich – mir waren vor dem Fernseher schon zwei mal die 
Augen zugefallen, aber Henriette war bester Laune, aufgekratzt und in Feierstimmung.

Sie
platzte bei mir herein: „Haben wir Champagner im Haus?“ und umarmte 
mich stürmisch.

„Es war also ein Erfolg?“ und bevor Henriette noch etwas sagen konnte, 
nickte Andrea, während sie sich in einen Fauteuil plumpsen ließ: „Es war der 
Wahnsinn. Die ganze Belegschaft hat zugehört und 100 Journalisten waren 
da, das wussten wir vorher gar nicht, aber die Amis sind eben Meister im 
Marketing und alle sind ausgeflippt. Henriette war aber auch fantastisch“ - 
und mit einem Seitenblick zu ihr – wie schon lange nicht!“

Die zog mich neben sich auf die Couch: „Ja, das ist wegen Dir, mein Schatz“ 
und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Ach, war das herrlich! Was ist, 
gibst du mir etwas zu trinken?“

Eigentlich hatte ich mir gedacht, ich würde ihr eine Tasse Melissentee geben, 
aber der würde warten müssen. Ich ließ einen Korken knallen und in ausgelassener
Stimmung leerten wir zu dritt die Flasche. Andrea stand auf, ihre 
Augenringe waren schon beeindruckend: „Morgen haben wir nichts außer der 
Orchesterprobe - ihr könnt euch ausschlafen. Den Termin mit dem „Life-Magazine“
habe ich verschoben, wir sind ja eh noch ein Monat hier und ich 
denke, morgen tut uns ein bisschen Ruhe sehr gut!“

Ich schenkte ihr einen dankbaren Blick und sagte: „Ja, und ein ausgiebiger 
Spaziergang im Hydepark!“ 

„Na, dann gute Nacht“, sagte sie und ich sah einen merkwürdigen Ausdruck 
in ihren Augen, so als würde sie uns beneiden, um das was uns jetzt bevorstand.

Als
sie weg war, lehnte sich Henriette an mich, legte die Beine hoch und 
sagte leise: „So könnte ich jetzt sitzen bleiben, die ganz Nacht.“ Ich legte 
einen Arm um sie: „Aber glaubst du nicht, dass es im Bett bequemer wäre, dir 
müssen doch die Füße weh tun und du musst furchtbar müde sein!“

Sie sah mich an, mit ihren großen, funkelnden Augen: „Ja, bin ich, aber das 
Singen heute, auf dieser herrlichen Bühne, das hat solchen Spaß gemacht, 
unglaublich. Ich freue mich schon so auf das Konzert, du ahnst es nicht“, und 
dann nach einer kleinen Pause, und während sie mir eine Hand aufs Knie 
legte, „aber jetzt freue ich mich auf dich. Komm, gehen wir duschen!“

„Warte, zuerst nimm noch die Tabletten. Eigentlich wollte ich dir ja einen Tee 
machen, aber dazu ist es nun zu spät – es musste ja Champagner sein. Aber 
die tun´s auch,  da wirst du gut schlafen.“

Sie lächelte: „Aber die nehme ich erst ein bisschen später, ich will dir nicht 
unter den Armen einschlafen!“

„Keine Angst, so schnell wirken die nicht, die kannst du ruhig schlucken!“ 

Wir zogen uns im Bad, das wunderschön eingerichtet und geräumig war, aus 
und ich betrachtete voll Erregung ihren wunderschönen Körper. Wir wuschen 
uns gegenseitig und umarmten uns immer wieder unter dem warmen 
Wasserstrahl und dann lagen wir im Bett und sie legte sich halb auf mich, mit 
einem Schenkel auf meinen und flüsterte mir ins Ohr: „Wie möchtest du mich 
denn heute, mein Prinz. Du kannst über mich befehlen!“

Ich brauchte nicht lange nach zudenken; „Wenn es dir nicht zu anstrengend 
ist, dann knie dich hin – ich möchte dich von hinten, schon die ganze Zeit. Du 
bist eine wahnsinnig aufregende Frau, aber dein Popo ist der Wahnsinn!“

Sie lachte: „Dann nimm mich, du geiler, junger Bock!“

Und sie drehte sich um, kniete sich hin und präsentierte mir ihren kugelrunden
Traumarsch. Ich kauerte mich hinter sie, streichelte erst mit beiden 
Händen diese wundervollen Halbkugeln, küsste sie und biss zärtlich hinein. 
Dann griff ich zwischen die Beine, taste nach ihrer Muschi und stellte fest, 
dass sie triefend nass war und das kam ganz sicher nicht von der Dusche, 
denn jede Berührung entlockte ihr ein leises Stöhnen.

„Ja“, rief sie, komm jetzt, ich will deinen Schwanz, bitte, gib ihn mir, spieß 
mich auf, ich will dich, jetzt, komm ich bin schon so heiß!“

Also platzierte ich mich hinter ihr, brachte die Nudel in Stellung, packte sie an 
ihren ausladenden Hüften und stieß zu – ihre Reaktion war ein wilder Schrei, 
sie griff sich zwischen die Beine und ich spürte, wie sie ihren Kitzler massierte,
und tastete mit einer Hand nach vorn, packte die hin und her schwingenden
Brüste und drückte und knetete sie.

Mein Schwanz verschwand bis zum Anschlag in ihrer heißen, nassen Grotte 
und der Anblick ihrer gespreizten Arschbacken und des Schwengels dazwischen
war unheimlich geil. Sie wand sich unter mir und musste sie mit beiden 
Händen festhalten, dass sie nicht vornüberkippte. Meine Schenkel klatschten 
gegen ihren Hintern, und jedes Mal, wenn ich den Schwanz zurückzog, gab 
es ein schmatzendes Geräusch – so nass war sie geworden.

Ich spürte, wie sich meine Säfte regten und rief: „Es ist so weit, wohin?“, und 
sie schrie: „Bleib, wo du bist und fick mich weiter!“, und ich versetzte ihr noch 
ein paar wilde Stöße, die schon durch meinen Orgasmus geprägt, in wüsten 
Zuckungen endeten und während ich ihr meinen Saft in die Möse schleuderte,
war es bei ihr auch so weit und sie knickte ein und ich legte mich halb 
auf sie, um ihr auch die letzten Fontänen noch in die Muschi zu jagen.

Sie stöhnte wild und ihre Möse zuckte und zog sich zusammen um meinen 
Schwanz und sie vergrub ihr Gesicht in einem Kissen und wackelte mit dem 
Hintern und wand sich und zitterte am ganzen Leib.

Ich löste mich und ließ mich neben sie fallen und auch sie streckte die Beine, 
lag am Bauch, mit dem geröteten Gesicht zu mir und ächzte: „Gerhard, du 
fickst so gut, ich liebe dich und deinen Schwanz, es ist einfach ein Traum mit 
euch - wir passen perfekt zusammen!“

Und da hatte sie wohl recht, denn auch ich hatte noch nie solche Empfindungen
beim Sex wie mit ihr – jede Faser von mir begehrte sie und es gab 
nichts Schöneres, als mit ihr zu vögeln.

Erschöpft schmiegten wir uns aneinander und schliefen binnen weniger Minuten
ein.

Ab dem nächsten Tag begann so etwas ähnliches wie ein rhythmischer 
Tagesablauf. Wir schliefen lange, frühstückten in der Suite – lauter gesunde 
Sachen, Müsli, Obst, Vollkornbrot und Joghurt. Das alles besorgte ich auf 
meinen Einkaufstouren, wann immer die beiden beschäftigt waren. Mit Henriette
machte ich wie angekündigt, lange Spaziergänge und dann und wann 
einen Abstecher in ein Fitness-Studio und wir machten uns einen Spaß 
daraus, die lauernden Paparazzi abzuhängen oder sie zu verwirren. Schon 
am Tag nach unserer Ankunft waren die Zeitungen voll gewesen von Vermutungen:
„Henriette Hansen in New York eingetroffen. Hat sie einen neuen 
Lover?“ oder „Die Diva ist in New York, ist sie verliebt in den Fitnesstrainer?“, 
und in der Art ging es weiter. Natürlich wurde auch spekuliert, warum ausgerechnet
ein Arzt diese Aufgaben übernommen hatte und Andrea gab eine 
Pressemitteilung heraus: „Frau Henriette Hansen betont ausdrücklich, dass 
die Betreuung durch Herrn Doktor Haber ausdrücklich ihrer Fitness und der 
richtigen Ernährung dient. Spekulationen über ihren Gesundheitszustand sind 
absurd und werden von uns nicht kommentiert.“

Natürlich wurde das Hotel belauert und manchmal erwischten sie uns und 
verfolgten uns auf Schritt und Tritt. Dann kam es schon vor, dass Henriette 
plötzlich stehen blieb, mich umarmte und küsste. Solche Fotos kursierten 
dann im Internet und in allen Zeitungen und Andrea schrieb auf Facebook: 
„Liebe Fans von Henriette, ist es nicht schön, dass sich die beiden gut verstehen.
Ist es nicht schön, dass sich Henriette gut aufgehoben fühlt bei einem 
jungen Mann, der sie mit modernen Methoden fit macht, damit sie den 
Anstrengungen ihres aufregenden Lebens gewachsen ist? Natürlich stehen 
sie sich nahe, aber ob daraus mehr wird oder schon geworden ist, das sollte 
doch wirklich ihre Privatangelegenheit sein.“

Ich gewöhnte mich langsam auch an den Rummel und fand es eigentlich 
sogar recht unterhaltsam, mit welcher unglaublichen Aufmerksamkeit wir bei 
allem, was wir taten, beobachtet wurden. Trotzdem kehrte allmählich so eine 
Art Normalität ein. Die Tage waren ausgefüllt mit meinen diversen kleinen 
Therapien – ich hatte auch eine tüchtige Masseuse ausfindig gemacht – und 
immer wieder ein bisschen Bewegung, durch Proben, Auftritte und Abstecher 
nach Washington, Boston, Philadelphia und nach Montreal, wo wir jeweils nur 
zwei Tage blieben und danach einen Rasttag in New York einlegten.

Die Nächte verbrachten wir immer gemeinsam und es verging kein Tag, an 
dem wir nicht mindestens einmal miteinander schliefen. Sie liebte es, sich 
„ihren Proteinshake“ zu holen und blies mir fast täglich einen, meistens bei 
der morgendlichen Dusche oder nach dem Aufwachen.

Unsere Zeit in New York neigte sich bereits dem Ende zu und alle Auftritte 
waren volle Erfolge gewesen und das Publikum bezaubert von Henriette und 
ihrer Persönlichkeit. Sie schwebte auf Wolke sieben und bemerkte nicht, dass 
Andrea immer schlechter aussah und nur mehr mit Mühe ihre Aufgaben 
wahrnehmen konnte. Es war an einem der letzten Tage und Henriette gerade 
mit ihrer Garderobe und Schminken beschäftigt, da klopfte es an meine Tür – 
Andrea stand davor. Sie kam herein, setzte sie sich auf einen Stuhl und fing 
bitterlich zu weinen an. Betroffen kauerte ich mich vor sie hin, nahm eine 
Hand und fragte: „Andrea, was ist los mit dir, was bedrückt dich denn?“

Sie hob ihren Kopf und starrte mich aus verschleierten Augen an: „Ich weiß 
es nicht, ich fühle mich einfach so beschissen“, schluchzte sie. „Hast du nicht 
irgendwelche Mittelchen, die mich ein bisschen aufheitern? Ich habe das 
Gefühl, ich kriege Depressionen. Das ist so verrückt. Alles läuft so gut und wir 
haben so tolle Erfolge, können uns vor lauter Angeboten nicht erwehren und 
ich werde meines Lebens nicht mehr froh!“

„Hängt das vielleicht immer noch mit deinem Verlust zusammen?“ und als sie 
mich forschend ansah. „Henriette hat mir davon erzählt. Ist es das?“

Aber sie schüttelte den Kopf: „Nein, das ist es nicht, im Gegenteil. Ich habe 
schon den Verdacht, vielleicht ist es, weil ich niemanden habe. Weißt du, bis 
jetzt waren die Affären von Henriette immer mehr oberflächlich und ich hatte 
das nie so vor Augen. Es ist das erste Mal, dass ihr ..., ach, ich weiß nicht, 
wie ich sagen soll, Freund, Geliebter, was weiß ich, na jedenfalls, dass der 
ständig bei uns ist und sie so auf ihn fixiert. Vielleicht bin ich eifersüchtig. Ich 
weiß es nicht, aber es macht mich fertig.“

Ich stand auf und fragte: „Kann es sein, dass du irgendwie neidisch bist, dass 
du auch wieder Sehnsucht nach einer Beziehung hast, nach einem Mann, 
vielleicht?“

Sie schaute mich an: „He, du bist ja ein Psychologe! Möglich, ich weiß es 
nicht. Aber hast du etwas für mich, irgendwelche Glückshormone?“

Ich lachte: „Ja, schau“ und während ich in meiner Kräuterapotheke kramte, 
sagte ich: „Die nimmst du immer vor dem Frühstück. Du wirst sehen, dann 
sieht die Welt wieder anders aus. Und in LA suchen wir dann einen tollen 
„Beach Boy“ für dich!“

Sie lachte bereits wieder: „Ach, so einer wie du würde mir schon reichen!“

Ich hob den Kopf: „Jetzt weiß ich aber nicht, ob das ein Kompliment war, oder 
nicht?“

Jetzt kam wieder das Lächeln zum Vorschein; „Nimm es als Kompliment, du 
bist ein lieber Kerl!“ - dann wurde sie plötzlich rot und lief hinaus. Nachdenklich
blieb ich zurück, und während die beiden bei der letzten Probe vor dem 
Abschlusskonzert  waren, fasste ich einen Entschluss.

Henriette war total aufgekratzt – sie freute sich auf den Auftritt mit den New 
Yorker Philharmonikern - und als wir nach einem wunderbaren Fick nebeneinander
im Bett lagen, sie wie immer mit dem Kopf an meiner Schulter, 
fragte ich sie: „Du, hast du es eigentlich schon einmal mit einer Frau 
gemacht?“

Erstaunt sah sie mich an: „Wieso fragst du?“

„Das sage ich dir nachher, also, hast du?“

Sie seufzte: „Weißt du, ich habe schon so ziemlich alles gemacht. Als junge 
Künstlerin darf man nicht besonders wählerisch sein, wenn man Karriere 
machen will, vor allem, wenn man sehr jung ist, zu der Zeit, wo sich die Spreu 
vom Weizen scheidet und da kommt es oft auf andere Talente an, als aufs 
Singen. Ich habe mit alten Männern gebumst, damit ich meine Prüfungen 
bestand, ich habe mit mehrerer zugleich gevögelt für meine ersten Auftritte 
und ja, ich habe auch ein paar Mal mit Frauen geschlafen, meistens waren es 
die der Männer, die mich wollten und mit nach Hause nahmen zu einem 
Dreier. Du siehst, ich habe keine Geheimnisse vor dir! Also, warum wolltest 
du das wissen?“

„Warte, zuerst noch eine Frage – hat es dir gefallen?“

„Ehrlich gestanden, ja, es war oft schöner wie mit den geilen Böcken, irgendwie
zarter. Also, raus mit der Sprache!“

Und dann erzählte ich ihr von meinem Gespräch mit Andrea, meinen 
Gedanken dazu, hörte mir ihrer anfangs erbosten, dann besorgten Einwände 
an und schließlich fassten wir gemeinsam einen Plan.

In der Nacht rüttelte sie mich plötzlich wach: „Gerhard, Gerhard!“

Ich fuhr hoch: „Ja, was ist!“ und sie warf sich auf mich und küsste mich und 
streichelte mein Gesicht und flüsterte ganz aufgeregt: „Aber du versprichst 
mir, du bleibst bei mir, du verlässt mich nicht mit ihr und du meinst es ehrlich?“

Ich
umarmte sie und sagte beruhigend. „Henriette, ich bleibe bei dir, versprochen,
ich habe dir ja gesagt, sie passt nicht in mein Beuteschema – aber verlieren
sollten wir sie auch nicht, oder. Und sie braucht jetzt unsere Hilfe, vielleicht
ist es ja gar nicht für lange und vielleicht will sie es ja auch gar nicht, 
lass es uns abwarten!“

„Gut“, kuschelte sich an mich und schlief weiter. Ich war wach und überlegte, 
ob es wohl richtig war, was wir vorhatten und hoffte, dass alles gut ging.

Das Konzert war ein fulminanter Erfolg, die New Yorker bereiteten Henriette 
einen grandiosen Abschied mit Standing Ovations und Blumensträußen und 
nicht enden wollendem Applaus.

Ich hatte mit Aglaya einen Mitternachtsimbiss vorbereitet, Champagner kaltgestellt
und wartete gespannt auf die zwei. Henriette würde Andrea dazu vergattern,
ein bisschen mit uns zu feiern und keinen Widerspruch dulden.

Und dann kamen sie, beide mit geröteten Wangen, schon leicht angesäuselt 
vom Abschiedsempfang und bester Laune – auch Andrea sah viel besser aus 
als am Vortag. Henriette umarmte mich überschwänglich und rief aus: „Es ist 
geschafft, stellt euch vor, die Hälfte ist geschafft, los, hoch die Tassen, das 
muss gefeiert werden.“

Wir stießen einmal an und tranken einen Schluck, dann sagte sie plötzlich: 
„Wisst ihr was, ich habe eine Idee, Andrea und ich ziehen uns etwas 
Bequemeres an, und dann begießen wir unseren Erfolg ordentlich“ - und zu 
Andrea, „du hast doch sicher irgendein hübsches Negligé mit, damit unser 
Onkel Doktor etwas zu sehen kriegt!“

Sie lächelte schief: „Ja, aber was sollte es bei mir schon groß zu sehen 
geben“, und dabei machte sie eine hilflose Handbewegung, als wolle sie ihre 
nicht vorhandenen Titten anheben.

„Du Dummchen, du hast doch eine hübsche Figur, los, ab mit dir, in zehn 
Minuten treffen wir uns wieder und du“, das zu mir. „schenkst ein und machst 
uns ein paar Brötchen!“

Während sie Richtung Schlafzimmer abging, drehte sich Andrea noch einmal 
zu mir um und schaute mich fragend und schulterzuckend an. Ich grinste nur 
und nickte ihr aufmunternd zu. Henriette war wirklich unbezahlbar, wie sie 
das wieder eingefädelt hatte.

Ich bereitete alles vor, setzte mich dann in die Mitte des Diwans, so wie wir 
das abgesprochen hatten und als erste erschien Henriette in einem Hemdchen,
das ich auch noch nicht gekannt hatte – blaue Seide, tief ausgeschnitten,
mit einem schmalen Gürtel gebunden uns so kurz, dass gerade mal der 
Popo verdeckt war. Sie setzte sich neben mich, zog die Beine unter sich und 
zwinkerte mir zu: „Na, wie war ich?“

„Göttlich – eine Diva eben!“, sagte ich und küsste sie. Kaum hatten wir uns 
gelöst voneinander, erschien Andrea und ehrlich, es verschlug mir fast die 
Sprache – sie trug ein weißes Neglige, keine Ahnung, welcher Stoff, aber 
praktisch durchsichtig und ebenfalls sehr, sehr kurz und erstmals sah, ich, 
welche hübschen Beine sie hatte – wirklich wohlgeformt und kerzengerade. 
Ihre kleinen Tittchen drückten sich durch den straff gebundenen Stoff und 
man konnte ahnen, dass sie zumindest ziemlich große Nippel hatte. Sogar 
der Venushügel war als Silhouette zu sehen und vor allem war sichtbar, dass 
dort kein Härchen spross.

„Na, siehst du“, sagte Henriette anerkennend, „du bist ja ein richtiger Feger. 
Los, setz dich zu uns. Nein, da, setz dich neben unseren Medizinmann!“

Sie nahm sich ihr Glas und setzte sich mit kleinem Respektabstand neben 
mich. Trotzdem konnte ich ihr Parfüm riechen, frisch und jugendlich und 
außerdem hatte ich einen netten Einblick in ihr Dekolleté und auf die winzigen,
aber echt süßen Brüste, die wie kleine Zuckerhüte aussahen, als sie 
sich vorbeugte und das Glas abstellte.

Henriette begann: „Also, ihr zwei, heute, am Ende unserer Zeit in New York 
muss ich mich mal bei Euch bedanken – ohne dich, Gerhard hätte ich das 
wahrscheinlich nicht so entspannt und fit durchgestanden und ohne dich, 
meine liebe Andrea, wäre sowieso alles im Chaos untergegangen. Ich habe 
euch beide sehr, sehr lieb und heute möchte ich euch das auch beweisen 
und zeigen. Komm her Gerhard!“ und ich beugte mich zu ihr und sie küsste 
mich fest auf den Mund, während sie mir die Hand in den Schritt legte, genau 
auf meinen schon leicht erigierten Schwanz.

Dann beugte sie sich an mir vor bei Richtung Andrea, die während unseres 
Kusses am Glas genippt hatte und sagte: „Los, heute will ich auch mal 
küssen, zur Feier des Tages, komm, her mein Engel!“, und als sich Andrea 
ihr zuwandte und sich ihre Gesichter genau vor mir trafen, da umfasste sie 
Henriette am Nacken, zog sie zu sich und presste ihre Lippen auf Andreas 
Mund, fest und halb geöffnet.

Ich half mit und legte meine Arme um beide, und drückte sie an mich. Ich 
spürte, wie Andrea sich einen Moment versteifte, aber als ich sah, wie Henriettes
Zunge über ihre Lippen streifte und Andrea ihr nach einem Moment des 
Zögerns bereitwillig Einlass gewährte, wusste ich, dass wir gewonnen hatten.

Die beiden küssten sich leidenschaftlich und ich streichelte ihre Rücken, den 
festen, fleischigen Henriettes und den zarten, fast knöchernen der kleinen 
Andrea.

Dann trennten sie sich und Andrea wollte fragen: „Was war ...?“, aber Henriette
unterbrach sie: „Sei still, mein Schatz, heute ist unsere gemeinsame 
Nacht. Gerhard wird dich jetzt in unser Bett tragen und wir werden dich beide 
verwöhnen, wenn du das möchtest. Du hast dir das verdient!“

Sie schaute von einem zum anderen und Tränen traten ihr in die Augen - 
„aber ich habe noch nie mit einer Frau und Gerhard ist dein Freund. Ihr wollt 
wirklich!“

Ich drückte sie an mich und atmete ihren Duft ein: „J, wenn du das auch 
möchtest!“

Da umarmte sie mich und legte ihre Wange an meine: „Leise sagte sie: „Ja, 
ich möchte, ich möchte es ganz sehr!“

Also stand ich auf, hob sie hoch – sie war leicht wie eine Feder – sie legte 
ihre Arme um meinen Nacken, und während Henriette vorausging, flüsterte 
sie: „Danke, ich habe ja gesagt, du bist ein Lieber“, und gab mir einen Kuss 
auf die Wange. Ich hatte meine Hand auf ihrem Hintern, spürte die festen 
Backen und die Hitze, die von ihrem Schoß ausging.

Sanft setzte ich sie ab und Henriette, die ihr Neglige achtlos auf den Boden 
geworfen hatte, legte sich zu ihr, öffnete den Gürtel von Andreas Hemdchen 
und zog es ihr aus. Während ich aus meinen Kleidern schlüpfte, versanken 
die beiden bereits in einem innigen Kuss und ich ließ mir Zeit und betrachtete 
die Szene. Henriette lag halb auf ihr und streichelte ihre Titten, während 
Andrea die Beine leicht gespreizt und die Arme um Henriettes Nacken gelegt 
hatte. Ihre schmale Muschi glänzte und hatte sich leicht geöffnet, die zarten 
Schamlippen waren feucht. Ich legte mich neben sie, beugte mich vor und 
presste meine Lippen auf ihre heiße Scheide, während ich mit einer Hand 
Henriettes Po knetete. Andrea schrie bei der Berührung auf, langgezogen 
und laut – es war ein Schrei der Befreiung, der Erlösung – endlich, endlich 
hatte wieder ein Mann Zugang zu ihrem Geheimsten gefunden.

Henriette ließ sie los und die Kleine griff nach mir, wühlte in meinen Haaren 
und schrie: „Ja, das ist gut, ja mach weiter!“, und ich leckte über ihren Kitzler, 
der dunkelrot anschwoll, und zog meine Zunge durch den feuchten Schlitz. 
Henriette saugte währenddessen an ihren Nippeln, die hart wurden und lang 
– wie zwei kleine Schwänze ragten sie aus ihren kleinen Brüsten. Immer 
heftiger leckte ich ihre duftende Möse und schob ihr schließlich auch noch 
einen Finger hinein, während ich an ihrer Lustperle saugte.

Henriette hatte wieder begonnen sie zu küssen, an ihrem Hals und hinter den 
Ohren zu lecken und streichelte mit langen, gleitenden Bewegungen ihren 
sich vor Erregung windenden Körper.

Endlich rief sie: „Gerhard, bitte, bitte, komm zu mir – ich will dich in mir 
spüren, bitte!“

Aber da mischte sich Henriette ein und sagte: „Warte, du kennst ihn ja noch 
gar nicht, seinen schönen Liebesspeer. Lass ihn uns erst ein bisschen verwöhnen
– Gerhard, leg dich hin!“

Andrea richtete sich ächzend auf; „Gut, aber das ist Folter“, und dann, als ich 
mich umgedreht und auf den Rücken gelegt hatte und sie meinen hoch aufgerichteten
Schwengel sah, fügte sie hinzu, „aber eine schöne. Was für ein 
herrlicher Schwanz!“

Die Ältere legte sich zwischen meine Schenkel und begann meinen Sack und 
die Eier zu lecken und schob einen Finger Richtung Anus vor, die Jüngere 
kniete sich seitlich hin, griff nach dem Riemen und küsste ihn erst mal vorsichtig
auf der Spitze und am Schaft, so, als müsste sie erst wieder lernen, 
wie man mit so einem Teil umgeht. Andächtig betrachtete sie ihn, sah zu, wie 
die Lusttropfen hervorquollen und dann stülpte sie entschlossen ihre Lippen 
über die Eichel, begann an ihr zu saugen und zu lecken und bald hatte sie 
den Rhythmus gefunden und es war zu sehen, dass sie das schon oft 
gemacht hatte. Ich hatte eine Hand in den Locken von Henriette und wühlte 
darin, die andere knetete Andreas pralle Hinterbacken und manchmal zog ich 
einen Finger durch ihre Ritze und drückte leicht gegen ihr Poloch – das ließ 
sie jedes Mal wild schnauben, aber sie behielt den Schwanz im Mund, so als 
wolle sie ihn gar nicht mehr loslassen. Henriette leckte über meine Oberschenkel,
ganz oben, dort wo die Haut dünn wird, vergrub ihre Nase in 
meinem Sack und versuchte, mit der Zungenspitze die Kimme zu erreichen. 
Andrea begann nun auch noch, meinen Schwanz zu wichsen und jetzt schlug 
ich Alarm: „Hallo, wenn ihr noch ficken wollt, solltet ihr das jetzt tun, sonst 
kriegt Andrea nämlich eine Ladung Eiweiß in den Rachen. Kinder, ich bin 
nicht aus Stein, ich habe auch Gefühle!“

Die beiden lachten und Henriette kommandierte: „Los, du zuerst, du hast es 
nötig, reite ihn, den Onkel Doktor. Komm, ich helfe dir!“

Und während Andrea sich über mich kniete, packte Henriette meine Nudel, 
hielt sie fest, und als sich der Po Andreas senkte, führte sie ihn ihr perfekt in 
die Möse ein. Die war eng, heiß und feucht und umschloss meinen Pimmel 
ganz fest. Andrea stöhnte auf, als ich in ganzer Länge in ihr verschwunden 
war und ihr Hintern auf meinen Schenkeln landete. Dann begann sie auf und 
ab zu toben, sprang fast hoch und ließ sich fallen, stützte sich mit ihren 
Armen auf meiner Brust ab und stöhnte und keuchte in einem fort. Ich griff 
nach den Tittchen, zwirbelte die geilen Nippel und spürte die Hand Henriettes,
die abwechselnd meinen Sack und Andreas Hintern streichelte und 
manchmal spürte ich auch ihre Zunge, die sich da hinter uns zu schaffen 
machte. Andrea brauchte nicht lange und explodierte förmlich – ich fühlte es 
schon, wie ihre Möse zu zucken begann und ihre Schenkel, ich sah es in 
ihrem Gesicht, dass ganz starr wurde und an ihrem in die Ferne gerichteten 
Blick und mit einem Mal schrie sie auf, ließ sich nach vorne fallen, vergrub ihr 
Gesicht an meiner Brust, umklammerte mich und begann am ganzen Leib zu 
zittern: „Ja, ja, oh mein Gott, ist das schön, ja, es kommt, es kommt, oh, es 
hört nicht auf, ja, ja, ja!“

Ich hielt sie ganz fest und Henriette kam von der Seite, streichelte ihren 
Rücken und fragte leise: „Na, mein Schatz, ist es jetzt besser?“, und Andrea 
nickte: „Ja, viel besser, aber noch lange nicht genug.“

„Dann rutsch vor“, sagte unsere Chefin, lass dich von ihm lecken und ich 
werde weiter reiten, und wenn er abspritzt, teilen wir uns seinen Saft, einverstanden?“

„Ja,
ich liebe Sperma, ich habe es schon so vermisst!“

Sie saßen sich gegenüber auf mir, Henriette platzierte ihren geilen Hintern 
über meinem Schwanz und saugte ihn in ihre Möse und Andrea setzte sich 
auf mein Gesicht – ich brauchte nur die Zunge herausstrecken, den Rest 
besorgte sie selbst. Sie rutschte vor und zurück und ich leckte ihre Spalte 
aus, dass es eine Freude war – sie war klitschnass und heiß und schmeckte 
unwahrscheinlich gut. Ich hielt sie an den schmalen Hüften fest und manchmal
bremste ich sie ein, ließ meine Zunge durch die Arschfalte gleiten und 
leckte an ihrem Poloch – dann ließ sie sich nach vorn fallen, in die Arme von 
Henriette, die meinen Schwanz ganz tief aufnahm, ruhig sitzen blieb und sich 
einen geilen Zungenkampf mit Andrea lieferte.

Natürlich hielt ich das nicht ewig aus, und als Henriette merkte, dass es bei 
mir bald so weit sein würde, kniff sie mich in die Eier, verzögerte damit 
meinen Orgasmus während sie selbst kam, dieses Luder, und als die Spasmen
bei ihr verebbt waren, rief sie: „Los, Andrea, er kommt!“

Sie knieten sich seitwärts hin, einander gegenüber, und als ich abspritzte, 
fing Henriette das meiste auf und presste mit vollem Mund ihre Lippen auf die 
von Andrea und dann ließen sie den Saft hin und her gleiten, und teilten ihn 
schließlich schwesterlich. Eng umschlungen fielen sie neben mir aufs Bett 
und küssten sich so lange, bis wohl wirklich nichts mehr von dem Sperma zu 
schmecken war. Dann nahmen sie mich in die Mitte, legten ihre Köpfe auf 
meine Schultern und Andrea sagte: „Ich danke Euch, das war so schön und 
ich habe so davon geträumt, auch wider einmal Sex zu haben und habe euch 
so beneidet. Ach, es war super!“

Henriette streichelte ihre Wange; „Mein Gott, was sind wir eigentlich dumm. 
Wir sind doch sowieso immer zusammen, wir drei – was ist dabei, wenn wir 
miteinander schlafen? Wir mögen uns doch ohnehin so gerne. Lasst es uns 
einfach tun, und wenn du jemanden anderen findest, Andrea, dann ist es 
auch gut. Aber solange du alleine bist, kannst du immer zu uns kommen – ich 
glaube, Gerhard hat auch nichts dagegen, oder?“

Ich sagte ganz ehrlich: „Was sollte ich dagegen haben, wenn sich zwei 
Frauen um mich kümmern, besser geht es nicht.“

Und so wurde der zweite Teil der Reise nicht nur ein fulminanter künstlerischer
Erfolg für Henriette, sondern auch ein Rausch der Sinne. Wir vögelten 
fast jede Nacht zu dritt und die beiden hielten mich ganz schön auf Trab – 
meine Proteinproduktion lief auf vollen Touren, denn zwei Aushake pro Tag 
verschoss ich auf jeden Fall. Manchmal schlief Andrea sogar bei uns, aber 
meistens verließ sie Henriettes Bett nach unseren Spielchen und wir verbrachten
dann wenigstens die Nachtstunden und den Morgen in schon 
gewohnter Zweisamkeit.

Als wir wieder zuhause waren, zog ich zu Henriette und für Andrea begann 
ein neues Leben - so solide ihre Chefin geworden war – wir lebten praktisch 
wie ein Ehepaar, so draufgängerisch wurde sie. Es reihte sich Affäre an 
Affäre und sie holte nach, was sie in den drei Jahren versäumt hatte. Wenn 
wir allerdings auf Reisen waren, kam sie öfters zu uns ins Bett und einmal 
sagte sie zu mir, nachdem ich sie wieder einmal gemeinsam „abgefüttert“ 
hatte: „Weißt du, Gerhard, dir werde ich ewig dankbar sein, du hast mich aus 
meiner Depression und Enthaltsamkeit gerettet und mich wieder zurückgeholt 
und es war ganz richtig, dass du auch der erste Mann warst, der mit mir 
geschlafen hat, nach dieser dunklen Zeit!“




Die Frau des Producers - jung, wild, scharf auf Andere

 

Die Inszenierung hätte besser nicht sein können – die Leute vom Hotel, das 
wir für die Hochzeit gemietet hatten, waren wirklich über sich hinaus gewachsen.
Am Strand war ein weißer Baldachin errichtet worden, unter dem der 
Standesbeamte auf uns wartete, an einem ebenfalls weißen Pult, zu dem ein 
breiter, extra aufgeschütteter Kiesweg führte, der von den Gästen gesäumt 
wurde, die pflichtschuldigst applaudierten, als wir an ihnen vorbei schritten.

Wir – meine Braut Erika, aufstrebender Filmstar, 26 Jahre alt und eine atemberaubende
Schönheit, dem Typ nach eine Mischung aus Marilyn Monroe 
und Angelina Jolie – die Titten und den Hintern von der Monroe, die dunklen 
Haare und die langen Beine von Angelina und den Sexappeal von beiden, 
also doppelt so viel, wenn nicht mehr.

Ich, John, Filmproduzent, sehr erfolgreich, ein Tycoon, wie man landläufig 
solche Menschen nennt, steinreich und 70 Jahre alt.

Und das war der Knackpunkt und auch der Grund für den Spaß, den ich 
hatte, als ich in die Gesichter meine Gäste blickte, während ich grinsend den 
Weg entlang marschierte. Die einen lächelten gequält, die anderen schauten 
geflissentlich weg, wieder andere hatten ein schadenfrohes Grinsen aufgesetzt
und manche, wahrscheinlich die ehrlichsten, sahen schlichtweg betroffen
aus. 

Jeder auf seine Weise dachte sich wahrscheinlich ungefähr dasselbe: “Du 
alter Narr, wahrscheinlich wird sie dir noch in der Hochzeitsnacht Hörner aufsetzen.
Hast du das nötig?“

Das war übrigens auch der Grundtenor in den Medien gewesen und es war ja 
nur zu verständlich, wenn man sich uns beide ansah.

Mein Leben war immer anstrengend gewesen, riskant auch, wegen der Projekte,
die ich durchgezogen hatte und vorher selten wusste, ob sich die 
Investitionen rechnen würden, aber auch wegen unzähliger durchzechter 
Nächte, hunderter Affären und abertausender Zigarren, die ich auch heute 
noch mit Genuss rauchte, obwohl ich manchmal nachts vor lauter Husten 
nicht schlafen konnte. Das gräbt sich natürlich ein, in ein Gesicht und einen 
Körper - dicke Tränensäcke, die aussahen, als würde aus ihnen Whiskey 
sprudeln, wenn man sie aufstach, Falten natürlich und schütteres Haar waren 
das Resultat. Besonders schlank war ich auch nicht mehr und die Muskeln 
waren genau so schlaff, wie die Haut am Hals, aber prinzipiell war ich 
gesund, wie mir mein Arzt kürzlich erstaunt versicherte.

Der Pimmel war längst weit kürzer als der Sack, aber er funktionierte noch, 
halbwegs zumindest. Dass es nicht mehr reichte, um ein Rasseweib wie 
Erika zufrieden zu stellen, damit hatten natürlich alle recht, die sich zu unserer
Eheschließung unter diesem Aspekt äußerten.

Das wusste auch ich und vor allem wusste das Erika, die natürlich schon ein 
paar Mal mit mir im Bett gewesen war, bevor ich ihr den Antrag gemacht und 
den Vertrag gezeigt hatte.

Vorausschicken muss ich, dass wir uns wirklich mochten – ich liebte ihre 
ungezwungene, frische Art, ihren Frohsinn und auch ihr schauspielerisches 
Talent – sie würde einmal eine ganz Große werden, dafür würde ich auf 
jeden Fall sorgen. Außerdem hatte sie Humor, den sie in dieser Situation 
auch brauchte, denn die Medien gingen nicht gerade freundlich mit ihr um - 
klar, man geht ja immer davon aus, dass ein alter Mann auch verblödet sein 
muss und nicht mehr weiß, was er tut und dass eine junge hübsche Frau 
auch gleich immer eine falsche Schlange und Erbschleicherin sein muss.

Dabei war unsere Vereinbarung ganz einfach. Wir würden heiraten und 
zusammenleben, ganz normal, wie Mann und Frau in unserem verrückten 
Business eben zusammenleben konnten. Für uns würde es einfacher sein, 
weil die nächsten Filme würden wir gemeinsam drehen, ich als Produzent 
und sie als Hauptdarstellerin oder in sehr guten Nebenrollen.

Sie würde auch manchmal mit mir vögeln, klar, wenn wir Lust dazu hatten 
und ich ihn auch hochbrachte, keine Frage.

Sie würde meine Frau sein, weil mir diese Inszenierung einfach gefiel und ich 
würde sie um mich haben und mich an ihrer Jugend und ihrem wunderschönen
Körper erfreuen. Und wenn es sie gelüstete, mal richtig gefickt zu 
werden, hatte ich nichts dagegen, es musste nur diskret sein, dürfte keinesfalls
in der Öffentlichkeit bekannt werden und – und jetzt kommen wir zum 
springenden Punkt - ich wollte dabei sein, zumindest als versteckter 
Beobachter. Ja, wenn ich schon selbst nicht mehr so richtig konnte, dann 
wollte ich mich wenigstens am Zusehen erfreuen, wollte dann und wann vielleicht
auch mit mischen und zumindest meine Freude daran haben, wenn sie 
es sich ordentlich besorgen ließ – der Anblick von ihr beim Sex war einfach 
atemberaubend.

Die Gegenleistung lag auf der Hand – ihre Karriere und mein Vermögen, das 
ihr gehören würde, wenn sie mitmachte – logisch, dass sie nicht lange überlegte.
Ich wusste, dass sie mich auch mochte, dass es ihr also nicht sonderlich
schwer fallen würde, mich zu ertragen, auch körperlich nicht, denn wie 
gesagt, ein paar Mal hatte ich ja schon gefickt mit ihr – also sagte sie „Ja“, 
und das sagte sie auch vor dem Standesbeamten, der uns mit eisiger Miene 
traute – offenbar missfiel ihm unser Altersunterschied auch, aber das war mir 
scheißegal. 

Die unter den Gästen, die vorausahnten, dass sie mir schon in der Hochzeitsnacht
Hörner aufsetzen würde, hatten nur zum Teil recht, denn den ersten 
Fick als Ehefrau, den schenkte sie mir.

Das Fest hatte lange gedauert und wir hatten tüchtig getanzt und gefeiert, 
auch ordentlich getrunken, aber nicht zu viel – die Auswirkungen des Alkohols
auf meine Potenz waren mir nur zu gut bekannt.

Als wir in unserer Suite ankamen – der Horizont verfärbte sich bereits in Richtung
Morgendämmerung - sagte sie zu mir: „Geh duschen, Liebling, ich gehe 
nach dir, ich muss mein Kleid erst versorgen.“

Als ich zurückkam, wartete sie schon, nackt und so aufregend, dass sich 
mein Lümmel gleich zu regen begann. Ihre Titten waren so fest und straff, 
dass sie aussahen, als würden sie aus reinem Silicon bestehen, dabei waren 
sie zu 100 Prozent echt. Ihre Taille war schmal, das Becken a la Monroe, die 
Scham rasiert und die Beine ein Traum, lang, wohlgeformt, Waden zum 
Anbeißen und Zehen, lang und gerade, zum Küssen - was ich übrigens auch 
gelegentlich machte.

Als sie ins Bad entschwand und ich ihren Hintern betrachten konnte, war ich 
wieder einmal mit meiner Entscheidung vollkommen zufrieden.

Ich legte mich aufs Bett und schon bald erschien sie, ihre Haut glänzte feucht 
und ihre Augen leuchteten, wohl mehr vom Wein als aus Liebe, aber trotzdem,
sie lag neben mir, streichelte meine Brust und fragte: „Schatz, wie 
möchtest du denn?“

„Mach ihn hart und reite mich, mein kleines Tierchen!“

Als sie sich dann neben mich hinkniete und ihr Brüste vor mir baumelten und 
sie ihre vollen Lippen um meine Eichel legte und daran zu saugen begann, 
wurde mein alter Schwanz sofort steif und stand richtig hart senkrecht nach 
oben. 

Mit einer Hand griff sie nach meinen Eiern, knetete sie sanft und dann leckte 
sie den Schaft entlang und gab ihm kleine Küsse auf die Spitze, benetzte ihre 
Lippen mit meinem Lustwasser und flüsterte: „Na, sieh nur, da steht er ja. Soll 
ich?“

„Nein, mach noch ein bisschen weiter, es ist so schön!“

Darauf öffnete sie ihren Mund und steckte sich den Pimmel in ganzer Länge 
in den Schlund und das war nicht ohne - er war zwar nicht mehr der Jüngste, 
aber wenn er steif war, konnte er sich immer noch sehen lassen. Sie würgte 
ein paar Mal und der Speichel rann dick über den Schaft. Schlürfend leckte 
sie ihn wieder weg, zog lange Fäden, saugte sie ein und stürzte sich wieder 
auf die Nudel und stülpte sich darüber, bis die Lippen an meinen Bauch stießen.


Als sie keuchend losließ und mich ansah, sagte ich: „Los, mein Liebling, aufgesessen,
reite deinen Ehemann und hole dir seinen Saft!“

Sie kniete sich über mich, hielt meinen Schwanz mit einer Hand fest und 
schob ihn sich in ihr heißes Loch, das schon ganz nass geworden war – sie 
war ein geiles Luder und das bisschen Blasen hatte sie richtig fickrig 
gemacht. Sie ließ sich nieder und mein Riemen verschwand in ihr bis zum 
Anschlag. Aufstöhnend begann sie sich nun zu bewegen, stützte sich auf 
meine Brust und hüpfte auf mir auf und ab, dass ihr Hintern laut gegen meine 
Schenkel klatschte. Ihre Titten wippten und ich griff danach und hielte sie an 
den Warzen fest, dass sie ganz lang wurden und hart. Sie keuchte und stieß 
spitze Schreie aus und ich wusste, sie würde gleich kommen, denn ihre 
Augen wurden glasig und der Blick verschleierte sich. Sie begann auf eine 
ganz besondere Art zu wimmern, mit hoher Stimme und weit aufgerissenem 
Mund und ihre Bewegungen wurden immer ekstatischer und dann plötzlich 
brach sie auf mir zusammen, ließ sich einfach fallen, vergrub ihr Gesicht an 
meinem Hals und stöhnte hemmungslos – ich spürte, wie ihre Möse konvulsivisch
zuckte und welche Stürme sich in ihrem Inneren abspielten.

Schwer atmend presste sie sich an mich und stöhnte: „Ach, war das schön – 
das war unser Hochzeitsfick und jetzt, jetzt werde ich dich melken, mein 
Schatz.“ 

Und damit kniete sie sich neben mich, Hintern zu mir und begann mich zu 
wichsen und zu lecken – der Anblick ihres Arsches mit den beiden runden, 
festen Halbmoden, die sich ein wenig öffneten in dieser Stellung und den 
Blick auf ihre Rosette freigaben, war unheimlich aufregend, und als sie sich 
dann weiter vorbeugte und an meinem Sack lutschte, war es um mich 
geschehen und mein Saft sprudelte an die Oberfläche – von Spritzen konnte 
nicht mehr die Rede sein, aber sie schlürfte alles weg, saugte den letzten 
Tropfen aus der Eichel und leckte sich die Lippen.

„Gut schmeckst du, mein Lieber“ und ich lachte: „Wahrscheinlich ein wenig 
nach Whiskey“ und wir lachten beide.

„So“, sagte ich dann, „und jetzt habe ich noch ein Hochzeitsgeschenk für dich 
– ich möchte nämlich schon, dass dir diese Nacht in Erinnerung bleibt, auch 
wenn es fast schon wieder Tag ist. Warte einen Moment!“

„Aber du hast mir doch schon ...!“

„Ja“, sagte ich, „das Collier, das ist materiell, aber das hier soll dich befriedigen,
mein Engel.“

Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer der Suite und ließ die beiden ein. Wir 
hatten lange nach ihnen gesucht, es waren zwei Tänzer, große Kerle, 
schwarz wie die Nacht, echte Nubier mit kahlgeschorenen Schädeln, glänzenden
Augen und blitzenden Zähnen.

Sie hatten sich eingeölt und die Schwänze in Form gebracht, und trugen sie 
vor sich her wie Waffen – es waren zwei richtige schwarze Hengste.

Ich hatte sie vorbereitet und sie wussten, dass ich dabei sein, aber mich 
zurückhalten würde. Also ließ ich ihnen den Vortritt, und als Erika die beiden 
sah, stieß sie einen Schrei aus: „John, du bist verrückt!“

Ich schmunzelte: „Hab ich deinen Geschmack getroffen, mein Engel?“ - die 
Frage war eigentlich überflüssig, ich wusste, dass sie auf Schwarze stand 
und fast eine Obsession aufgebaut hatte nach schwarzen Schwänzen.

Dementsprechend strahlte sie auch und winkte die beiden zu sich. Sie stellten
sich neben dem Bett auf, einander gegenüber und sie setzte sich an den 
Rand und griff nach den beiden Schwengeln. Sie schob die beiden glänzenden
Eicheln übereinander und leckte darüber, versuchte sie gemeinsam 
in den Mund zu nehmen, was natürlich nicht gelang, also saugte sie sich 
abwechselnd an und schleckte die Schäfte ab, wichste die Prügel und   
küsste die Tropfen weg, die sich an den Pisslöchern gebildet hatten.

Ich hatte mich auf einem Sofa niedergelassen, so dass ich guten Blick auf 
das Geschehen hatte, und genoss den Anblick ihres langen, kräftigen 
Rückens und des Arschansatzes.

Nach einigen Minuten zog sie die beiden Kerle zu sich aufs Bett – der eine 
legte sich zwischen ihre Beine und presste seinen enormen Lippen auf ihre 
heiße Möse, die sicherlich klitschnass war und den Geräuschen war zu entnehmen,
dass er seine Zunge in sie hinein geschoben hatte und sie jetzt ausschleckte
wie der Bär den Honigtopf.

Der andere kniete sich über ihren Bauch und legte sein Rohr zwischen ihre 
Titten, die sie zusammenschob zu einem geilen Tunnel, den er zu ficken 
begann. Wenn er ganz vorne war, konnte sie über seine Eichel lecken und 
das machte sie auch jedes Mal. Ihre Hände hatte sie über seinem festen 
Arsch verschränkt und presste ihn an sich. Ihr Stöhnen wurde lauter, sie hob 
ihre langen Beine, legte sie dem Typen, der sie leckte, über die Schultern und 
begann mit den Füßen seinen Arsch zu massieren, zog ihm den großen Zeh 
durch die Falte und ich bemerkte, dass sich trotz der Müdigkeit und der 
langen Nacht bei mir auch wieder etwas zu regen begann.

Träge umfasste ich meinen Pinsel und begann ihn langsam zu wichsen, während
sich auf dem Bett jetzt Entscheidendes tat.

Erika stöhnte auf: „Jungs, fickt mich jetzt, ich will eure Schwänze!“

Der auf ihr Sitzende fragte: „Willst du uns zugleich?“, aber sie schüttelte den 
Kopf – nein, erst mal hintereinander.“ Und dann zu dem zwischen den 
Beinen: „Los, du – wie heißt ihr eigentlich?“

„Jerome“, sagte der Reitersmann und „Francis“ der mit der Zunge in ihrer 
Möse.

„Los, Francis, nimm mich, ich will sehen, ob dein Schwanz auch so geil ist, 
wie deine Zunge. Und du, Jerome, komm hinter mich und fick meinen Mund 
mit deinem Lümmel!“

Francis richtete sich auf, griff mit seinen Pranken unter ihren Hintern, hob sie 
hoch und schob sie sich auf seine Schenkel. Dann brachte er den dicken 
Schwengel vor ihre Möse und stieß zu – Erika schrie auf: „Ja, oh mein Gott 
ist der groß, ja, fick mich, los, stoß zu!“

Und das tat der schwarze Mann, er hielt sie weiter fest an den Hüften und 
nagelte sie hart und schnell. Jerome hatte sich hinter sie gekniet und sie warf 
ihren Kopf nach hinten, den Mund weit geöffnet und griff nach seinem Prügel, 
der mindestens genau so dick war wie der von Francis. Sie schob in sich in 
den Rachen und er begann sich zu bewegen, langsam und machte Fickbewegungen,
rammte ihr den Schwanz in den Schlund, hinein, heraus und 
sie griff nach hinten, packte ihn an den Schenkeln und steuerte Tempo und 
Tiefe seiner Stöße.

Jetzt spreizte sie die Beine weit auseinander und es war ein unglaublich 
erregender Anblick, diese Frau mit ihrer sahneweißen Haut mit den zwei tiefschwarzen
Männern, die ihre Schwänze in sie versenkten. Ich musste 
meinen Pimmel nicht mehr wichsen, er stand schon wieder ganz von alleine.

Dann war es so weit – sie musste Jeromes Schwanz aus dem Mund nehmen, 
denn es war Zeit für ihren Singsang, für dieses hohe Stöhnen, das sie ausstieß
und gleichzeitig begannen die Beine zu zittern und ihr Bauch wölbte 
sich vor und wurde ganz hart und dann schrie sie auf: „Oh Gott, es kommt!“, 
und ein wilder Höhepunkt erfasste sie und ließ sie erschaudern.

Nachdem sie wieder ein bisschen zu Atem gekommen war, rief sie: „So jetzt 
alle beide!“

Francis legte sich auf den Rücken und sie kletterte auf ihn, aber bevor sie 
sich niederließ, rief sie: „John, komm, her, hilf mir!“

Ich sah sie fragend an und sie lächelte: „Ich will dich in meiner Nähe haben, 
wenn mich die Zwei jetzt aufspießen. Los, schieb mir den Ersten hinein!“

Und ich griff nach diesem dicken, pulsierenden, feuchten Schwanz und er 
fühlte sich großartig an – viel besser als meiner, stärker, jünger, kräftiger und 
härter und ich nahm ihn knapp unter der Eichel, brachte ihn an den Eingang 
ihres heißen Lochs und sagte: „Los, komm“, und wartete, bis ich die feuchte 
Fotze spürte, dann nahm ich die Hand weg und sie senkte sich langsam auf 
ihn ab. 

Sie begann ihn zu reiten und rief: „John, jetzt meinen Hintern, mach ihn 
bereit!“

Ich wusste, was sie meinte und liebte sie dafür noch mehr. Sie beugte sich 
vor, legte sich fast auf den Brustkasten des Schwarzen, der sie mit langsamen
Stößen von unten begann zu vögeln und präsentierte uns, mir und 
dem wartenden Jerome ihren geilen Arsch. Ich teilte die Halbmonde und 
legte ihre Rosette frei, leckte mit der Zunge ein paar Mal darüber und ließ 
meinen Speichel auf sie tropfen. Den verrieb ich mit einem Finger und 
drückte immer fester gegen den Muskel, den sie auch von selbst immer 
wieder öffnete und schloss. 

Schließlich trieb ich ihr den Finger hinein, langsam, mit kreisenden Bewegungen
in das heiße Loch und dehnte es, soweit ich konnte - sie begann bereits 
zu stöhnen und zu keuchen und sagte ächzte schließlich: „Gut, John, lass ihn 
ran, ich will den Schwanz!“

Jerome platzierte sich hinter ihr, brachte die Eichel an ihr Loch und es schien 
unmöglich, so dick war sein Schwanz. Aber vorsichtig drang er ein, langsam, 
immer tiefer, zog sich wieder zurück, stieß wieder zu und Erika heulte vor 
Geilheit, vor Lust und manchmal wohl auch vor Schmerz, aber nach ein paar 
Minuten, in denen Francis seine Latte stillhielt, war er drinnen und begann sie 
zu ficken und der andere schloss sich ihm an und jetzt verfiel sie in einen 
Zustand des Dauerwimmerls, unterbrochen nur durch manchen spitzen 
Schrei, der das Ende oder den Anfang eines neuen Höhepunktes ankündigte.

 

Sie suchte mich, griff nach meiner Hand, hielt sie fest und starrte mich mit 
glasigen Augen an: „Oh John, es ist so geil, du bist der Beste!“, und dann entrang
sich ein wilder Schrei ihrer Kehle und ich fühlte, wie sie erzitterte und 
wie schwere Spasmen durch ihren Körper jagten. Sie presste sich an Francis, 
der sie mit seinen starken Armen umfing und an sich drückte und Jerome 
hielt sie an den Arschbacken fest und so nahmen wir alle 3 teil an ihrem 
Höhepunkt.

Endlich schrie sie: „Aus, aus, ich kann nicht mehr, los, jetzt will ich euren 
Saft“, und die beiden zogen ihre Schwänze aus ihren Löchern und knieten 
sich neben sie, wichsten die dicken Lümmel und sie hielt sie an den Ärschen 
fest und öffnete ihren Mund, streckte die Zunge weit heraus und wartete auf 
die Ficksahne der beiden. 

Francis war der Erste, mit einem dumpfen Schrei löste sich seine Anspannung
und er schleuderte ihr dicke Batzen seines Spermas in die Kehle – würgend
versuchte sie, alles zu schlucken, doch sie schaffte es nicht und musste 
wohl die Hälfte zurück rinnen lassen über Kinn und Hals. Kaum war der Erste 
fertig, kam schon die Ladung von Jerome - er spritzte unkontrolliert über 
Gesicht und Haare von Erika und sie erhaschte ein paar Fontänen, die sie 
auf der Zunge zergehen und dann durch die Speiseröhre fließen ließ. Sie 
packte jetzt die Schwänze der beiden, leckte sie sauber, saugte sich noch 
einmal fest an den dicken Eicheln und lutschte sie aus, bis nichts mehr da 
war.

Dann wischte sie sich ab, leckte die Soße von den Fingern und ließ sich 
lächelnd zurückfallen - „Jungs, das war super!“, sagte sie und dann griff sie 
wieder nach meiner Hand: „John, jetzt komm her, jetzt will ich noch ein bisschen
kuscheln!“

Ich bedeutete den beiden, dass sie sich zurückziehen konnten und legte mich 
neben mein Mädchen, das mich erschöpft, aber glücklich anlächelte: „Das 
war ein nettes Geschenk, wo hast du denn die zwei Hengste aufgetrieben?“

Schmunzelnd sagte ich: „Die Idee war von mir, aber gefunden hat sie Jennifer!“
- das war meine Assistentin, schon seit etlichen Jahren, meine rechte 
Hand und eine Zeit lang hatten wir auch gevögelt miteinander. Aber sie wollte 
mich ganz oder gar  nicht, also hatten wir uns für eine rein berufliche 
Zusammenarbeit entschieden, obwohl, manchmal, nach einem langen 
Arbeitstag, waren wir rückfällig geworden und hatten im Büro oder im Wohnmobil
bei Außenaufnahme gepflegt gevögelt. Das war aber alles schon ein 
paar Jahre her.

Erika fragte verschmitzt grinsend: „Und, hat sie die beiden vorher ausprobiert?“

Lachend
schüttelte ich den Kopf: „Das weiß ich nicht, das musst du sie schon 
selbst fragen.“

„Das werde ich, keine Angst. Mit ihr möchte ich sowieso gerne einmal ein 
bisschen intensiver in Kontakt treten.“

„Was, du meinst du möchtest ...?“

„Ja, ich habe gehört, dass sie auch mit Frauen vögelt – na, das wäre doch 
was, auch für dich, nicht wahr?“

Da wurde mein Freund gleich wieder steif – ich hatte von diesen Gerüchten 
nichts gehört, aber die Vorstellung machte mich wirklich an. 

Zwei Frauen, mit denen ich schon gevögelt hatte, gemeinsam vor mir im Bett, 
ja das wäre obergeil.

Sie spürte, wie sich mein Pimmel gegen ihre Seite drückte und lachte: „Ha, 
heute bist du aber gut in Form, willst du noch mal?“ und sie griff nach unten 
und schloss ihre langen Finger um den Schaft und begann ihn zu wichsen.

„Ja“, sagte ich, „vielleicht willst du ja testen, ob ich wirklich besser schmecke 
als die beiden Hengste!“

Fünf aufregende Minuten später, in denen sie mit ihren vollen Lippen und 
ihrer heißen Zunge meinen Schwanz noch einmal zu alter Härte gebracht 
hatte, saugte sie meinen Saft aus dem Rüssel, sammelte die ganze Ladung 
im Mund, spielte mit der Zunge noch einmal damit, zeigte ihn mir und 
schluckte ihn dann mit einem Mal. Aufatmend legte sie sich zu mir: „Das war 
richtig schön und du schmeckst wirklich am besten, mein Schatz. Und jetzt 
nehmen wir ein Mützchen Schlaf, was meinst du?“

Ich drückte sie an mich, vollauf zufrieden mit meiner Hochzeit.

Die nächsten Tage rauschte es noch im Blätterwald, aber wir ließen uns nicht 
stören, urlaubten noch ein bisschen und genossen unsere Zweisamkeit.

Einmal bekamen wir Besuch von ein paar Freunden, die nicht zur Hochzeit 
hatten kommen können, weil sie in der Schweiz Dreharbeiten abschlossen 
und mit ihnen feierten wir sozusagen nach. Mit dabei war auch Fred, ein sehr 
bekannter Drehbuchautor und Songwriter, mit dem ich schon ein paar Mal 
gearbeitet hatte und der Erika den ganzen Abend angeschmachtet hatte. Er 
war ein toller Mann, groß, schlank, lange Haare, blitzblaue Augen und sportliche
Figur.

Bei passender Gelegenheit nahm ich meine Frau zur Seite: „Willst du mit 
Fred heute Nacht ....?“

Sie leckte sich über die Lippen: „Ja, warum nicht? Er sieht niedlich aus.“

„Ok, ich werde mich dann zurückziehen, ich warte im Wohnzimmer, da kann 
ich euch im Spiegel sehen, wenn ich die Tür ein wenig öffne.

Sie lachte: „Du alter Voyeur, geht klar und nachher gibt’s wieder eine Belohnung,
ok?“

Ich nickte und nach einiger Zeit verabschiedete ich mich mit der Begründung, 
müde zu sein. In der Suite legte ich mich auf das Sofa und las ein Drehbuch, 
bis ich den Türsummer hörte.

Kichernd und tuschelnd kamen die beiden herein und ich stellte mich hinter 
die Tür, die ich bloß angelehnt hatte.

„Was ist mit deinem Mann?“, fragte Fred gerade und Erika winkte ab – „keine 
Angst, er nimmt so starke Schlafmittel, der hört und sieht nichts bis morgen 
früh!“

Dann umarmte sie ihn genau vor meiner Tür, und während sie sich küssten, 
machte sie den Reißverschluss von seiner Hose auf, holte seinen Schwanz 
aus dem Verlies und begann ihn zu streicheln. Er hatte schon ihre Bluse aufgeknöpft
und massierte ihre Titten, BH trug sie grundsätzlich keinen, war ja 
bei den herrlichen Dingern auch nicht notwendig. Sie zog ihn am Schwanz 
ins Schlafzimmer, ließ die Tür natürlich weit offen und schon bald erschienen 
sie in dem Spiegel, der hinter dem Bett angebracht war und mich zum perfekten
Zuseher machte.

Sie zogen sich in Windseile aus und wälzten sich eng umschlungen auf dem 
Bett, die Beine ineinander verhakt und sich wild küssend. Schließlich blieben 
sie liegen, sie auf ihm und ich sah im Spiegel, wie sie mit ihrer Zunge an 
seinem Hals und seinen Ohren entlang leckte und sie ihm dann tief in den 
Mund schob, während er ihren Arsch knetete und ein Bein anhob, sodass 
sein Schenkel sich zwischen ihren Beinen an der Möse rieb.

Nach einer Weile beendete sie die Schmuserei, drehte sich auf ihm um und 
präsentierte ihm Arsch und Muschi direkt vom Gesicht. Sie schnappte sich 
seinen Prügel und begann an ihm zu lecken, während er seine Zunge in ihre 
Spalte steckte und sie der Länge nach ausleckte – hoch bis zum Poloch und 
zurück bis zum Kitzler. Einmal blickte sie auf, sah mich direkt an und lächelte, 
zwinkerte mit einem Auge und warf einen beifälligen Blick auf seine Rute, 
bevor sie sich wieder daran zu schaffen machte, sie einsaugte und daran 
leckte.

Ich hatte mich längst meiner Hose entledigt und stand an der Tür, meinen 
steifen Schwanz in der Hand und wichste ihn langsam. Im Spiegel sah ich, 
wie er jetzt zwei Finger in ihre Möse schob und seine Zunge um ihr Arschloch 
tanzte und direkt vor mir konnte ich beobachten, wie sie seinen Lümmel würgend
bis zum Anschlag einsaugte und ihre Spucke über seinen Schaft rann.

Als er mit seiner Zunge gegen ihr Arschloch drückte und immer heftiger seine 
Finger aus und ein bewegte, kam es ihr zum ersten Mal – sie schrie auf, wimmerte
und sah mir dabei in die Augen – es war ein geiler Anblick.

Dann drehte sie sich um auf ihm und rief: „So, jetzt will ich deinen Schwanz. 
Los fick mich!“ und sie griff hinter sich, schob sich seinen Riemen in die Möse 
und setzte sich auf, stemmte ihre Hände gegen seine Brust, schaute in den 
Spiegel, lächelte und begann ihn zu reiten, wild, ungestüm und fordernd – sie 
wollte ihn kommen lassen, das war ganz klar und sie wollte selbst noch einmal
einen geilen Orgasmus. Ihr Arsch sah so geil aus und der Schwanz, der 
in ihrem Loch verschwand, glänzte von ihren Säften, sie schrie und stöhnte 
und als sie merkte, dass es losging, rief sie: „Los, spritz ab, ich will deinen 
Saft in mir!“, und dann kam ihr Wimmern und sie presste ihren Hintern ganz 
fest gegen seine Schenkel und legte sich auf ihn und er hielt sie fest und 
keuchte: „Ja, ja, es kommt!“ und ich sah, wie er sein Becken hob, bei jedem 
Schuss, den er ihr in die Möse knallte.

Sie schrie jedes Mal auf, wenn eine Fontäne angeflogen kam und schließlich 
lag sie keuchend auf ihm, sein Schwanz rutschte aus ihrem Loch und mit ihm 
ein Schwall seiner Sahne, die auf seinem Bauchsack eine kleine Lache bildete.
Sie rollte von ihm herunter, legte sich neben ihn und küsste ihn auf die 
Wange: „He, schön war es, möchtest du duschen gehen?“

Er schüttelte den Kopf: „Nein, besser nicht, gib mir ein Kleenex, ich haue 
lieber ab – stell dir vor, dein Mann sieht mich doch, dann ist es vorbei mit 
unserer Zusammenarbeit!“

„Aha, kaum war die Lust abgeflaut, meldete sich das Gehirn zurück. Zu spät, 
mein Freundchen“, dachte ich.

Er würde sich zwar wundern, aber seine Drehbücher konnte er sich sonst 
wohin schieben, Geschäft würde ich mit ihm keines mehr machen, erstens, 
weil er meine Frau gevögelt hatte, aber zweitens, und das wog schlimmer, 
weil er offenbar ein Hasenfuß war.

Jedenfalls verzog er sich, nachdem Erika seinen Bauch und den Pimmel 
abgewischt hatte und ich kam zu ihr. Sie lag auf dem Bett, die Beine 
gespreizt und wischte sich die Reste seiner Milch von den Schamlippen.

„Hallo, mein Schatz, na, hat es dir gefallen?“

„Liebling, du hast mir gefallen, ich kann mich nicht sattsehen an dir. Wie war 
es denn für dich?“

Sie nickte: „Ja, er fickt ganz ordentlich, aber nichts gegen die zwei Schwarzen
von neulich. Viel aufregender ist, dass ich weiß, dass du zuguckst, das 
geilt mich ungeheuer auf. So und jetzt komm her, magst du mich ficken, oder 
soll ich dich melken?“

Ich hatte keine große Lust, meinen Pimmel in das Loch zu stecken, das noch 
voll mit dem Sperma von Fred war, also sagte ich: „Dreh dich um, heute 
kommt mal dein anderes Loch dran!“

„Wow, du Draufgänger“, sagte sie lächelnd, kniete sich hin und griff sich 
selbst auf die Arschbacken, zog sie auseinander und legte ihre Rosette frei, 
die sie aufreizend öffnete und schloss. Ich spuckte drauf, dehnte sie kurz und 
dann stach ich zu – das war keine große Übung, denn wenn der Riesenschwanz
von Jerome Platz gehabt hatte, dann war es für meinen Pimmel 
wirklich kein Problem, aber schön eng war es doch und der Druck des 
Muskelringes machte es sehr aufregend und natürlich Erika, die mich anfeuerte:
„Ja, komm, fick mich, dein Schwanz ist heute so schön hart, los gib ihn 
mir!“ 

Ich hielt sie an den Hüften fest, hatte diesen herrlichen Hintern vor mir und 
den Anblick des Riemens, der in ihrem Loch verschwand, lange hielt ich das 
nicht aus und ich rief: „Liebling, es kommt bald“, und sie schrie: „Ja, gut, 
spritz mir in den Arsch, ich komme auch!“, und wir kamen zugleich und es 
war der Wahnsinn – ich entlud mich wie schon lange nicht, ich glaube, ich 
spritzte sogar ein wenig, jedenfalls reagierte sie so und bäumte sich auf, warf 
den Kopf zurück und stöhnte laut. 

Dann, als ich fertig war, ließ sie sich fallen, entzog sich meinem Schwanz und 
drehte sich auf den Rücken: „Was bist du doch für ein geiler, alter Mann!“, 
sagte sie lächelnd und breitete die Hände aus:: „Los, komm her!“ Ich legte 
mich auf sie und wir küssten uns lange und leidenschaftlich.

Dann gingen wir gemeinsam unter die Dusche und beendeten den Tag, 
indem sie sich an mich kuschelte und einschlief.

Bald danach hatte uns die Arbeit wieder. Ich konnte mir den Luxus leisten, 
mein Büro in meiner Villa in Beverly Hills zu haben, sodass ich nirgends hin 
musste, sondern alle, die etwas von mir wollten, zu mir kommen konnten. 
Das hatte den Vorteil, dass ich Erika in meiner Nähe hatte, die gerade eine 
Rolle einstudierte – ihre erste Hauptrolle in einem Actionfilm, den ich herausbringen
wollte.

Es war wieder einmal ein langer Tag gewesen und Jennifer und ich saßen 
auf der Terrasse vorm Pool, in dem Erika gerade ein paar Runden zog. Ich 
rauchte eine meiner geliebten Cohibas, Jennifer nippte an einem ziemlich gut 
gefüllten Glas Whiskey und wir ließen den Tag Revue passieren.

Nach einiger Zeit stieg Erika aus dem Wasser – atemberaubend wie immer. 
Der knappe Bikini gab mehr preis von ihrem schönen Körper, als er verhüllte. 
Das Oberteil bedeckte gerade mal die Höfe und die vom Wasser hart 
gewordenen Nippel, die sich durch den dünnen Stoff drückten und das Höschen
war vorne ein winziges Dreieck, das den Venushügel gerade so verdeckte
und hinten ein Bändchen, das die zwei Halbmonde erst richtig zur 
Geltung brachte.

Sie trocknete sich vor uns ab und ich fing einen Blick von Jennifer auf, für den 
es nur ein Wort gab – pures Verlangen. Sie war richtig geil auf meine Frau. 
Ich fragte mich, wieso mir das nie aufgefallen war, dass sie auch aufs eigene 
Geschlecht stand. Merkwürdig, aber eindeutig – natürlich waren Erika diese 
Blicke auch aufgefallen und sie sagte zu ihr: „Geh doch auch ins Wasser, es 
ist unglaublich angenehm, so erfrischend, los, stürz dich in die Fluten.“

Die schüttete bedauernd den Kopf: „Ja, schön wär´s, aber ich habe keinen 
Badeanzug dabei!“

„Ach komm, dann leih ich dir einen, das ist doch kein Problem!“

Ich lehnte mich zurück: „Du kannst auch gerne ohne – schließlich ...!“

„Sei still, du Ferkel!“, sagte sie entrüstet und dann zu Erika: „Ja, gut, wenn du 
einen hast, der ein bisschen mehr Stoff …!“

Erika lachte, reichte ihr die Hand und zog sie hoch: „Da werden wir schon 
etwas finden, los komm!“

Dann gingen sie Hand in Hand ins Haus, der Hintern von Erika wackelte verführerisch
und der von Jennifer, klein, rund und fest in ihren Jeans sah auch 
recht appetitlich aus. Sie war überhaupt eine schöne Frau, wenn auch älter 
als Erika – sie war 35 – und ganz anders als sie – kleiner, nicht so ausgeprägt
fraulich, aber auch mit allem ausgestattet, was einen Mann glücklich 
machen kann und sie liebte es, geleckt zu werden. Das war ihr lieber als 
ficken, wenn es jemand gut machte. Nicht, dass sie einen ordentlichen 
Schwanz nicht zu schätzen wusste, aber mit der Zunge konnte man sie richtig
jubilieren lassen. 

Ich rauchte genüsslich meine Zigarre und schlürfte den Kognak, aber nach 20 
Minuten überlegte ich, dass es ja wohl nicht so lange dauern konnte, einen 
Bikini anzuziehen und als sie nach einer halben Stunde immer noch nicht 
zurück waren, begann ein Verdacht in mir aufzukeimen und ich dachte daran, 
was Erika in unserer Hochzeitsnacht gesagt hatte.

Also erhob ich mich und folgte ihnen, immer leiser, je näher ich unserem 
Schlafzimmer kam.

Schon von der Treppe hört ich verdächtige Geräusche, die meinen Verdacht 
bestätigten – leise schlich ich zur Tür, die nur angelehnt war – Erika hatte an 
alles gedacht. Ich drückte sie ein wenig auf und blickte ins Zimmer. Die 
Geräusche kamen von Jennifer, die nackt auf dem Bett lag, die gespreizten 
Beine bis zu den Titten angehoben und mit den Händen in den Kniekehlen 
festgehalten. Erika lag, ebenfalls ohne den Bikini, vor ihr und leckte ihre 
Muschi, während sie mit den Händen die Titten massierte. 

Jennifer stöhnte unablässig und flüsterte zwischendurch: „Ja, oh mein Gott, 
ja, du machst das so gut, ja, leck weiter, bitte hör nicht auf, ich komme gleich 
wieder“, und wie ich es von ihr kannte, stieß sie plötzlich einen gellenden 
Schrei aus und warf sich auf dem Bett hin und her wie besessen, strampelte 
und drückte dann ihre Fersen Erika auf den Hintern, presste mit den Händen 
ihren Kopf in den Schoß und schrie: „Ja ja, ja, es kommt, es kommt!“ 

Dabei richtete sie sich auf, warf sich zurück, wand sich unter den Küssen, die 
ihr Erika auf die Möse drückte, und keuchte und ächzte ununterbrochen.

Endlich ebbten die Wellen der Erregung ein wenig ab und sie erlaubte Erika, 
den Kopf zu heben - lächelnd sagte Jennifer zu ihr: „Wow, hast du eine geile 
Zunge, das ist ja unglaublich, ich dachte, ich sterbe, so stark war das jetzt 
eben. Das hatte ich schon lange nicht mehr.“ Die entgegnete auch etwas 
außer Atem: „Dein Döschen schmeckt aber auch zu gut und du bist so eng, 
das ist so aufregend!“

Sie krabbelte hoch und dann folgten einige Minuten des Schmusens, innige 
Küsse, Hände überall, Zungen überall und schließlich fragte meine Assistentin:
„Möchtest du, dass ich dich von hinten lecke?“

Und Erika war schon auf den Knien und sagte mit belegter Stimme: „Du 
kannst dort alles lecken, wenn du das willst und deine Finger sind auch willkommen
– mach nur, ich bin unglaublich heiß!“

Und dann sah sie einen Moment zu mir, formte einen Kuss mit den Lippen 
und drehte sich so, dass Jennifer mich nicht sehen konnte.

Die kniete sich verkehrt neben sie, mit dem Kopf neben Erikas Hintern und 
mit dem Ärschlein in meine Richtung. Ich konnte mich noch gut erinnern, wie 
sie es mochte, wenn ich ihre Rosette leckte und ihr dann einen Finger hineinschob
- das mochte sie lieber, als mit dem Schwanz gefickt zu werden.

Jetzt machte sie das bei Erika – sie zog ihre Arschbacken auseinander und 
beugte sich über sie – ich konnte nicht sehen, was sie tat, aber an den 
schmatzenden Geräuschen konnte ich erahnen, dass sie Erikas Poloch einspeichelte
und ausleckte. Die jedenfalls stöhnte mit geschlossenen Augen 
und genoss die Behandlung sichtlich. Schließlich sah ich Jennifers Hand, die 
sich dem Popo vor ihr näherte und sich nach einem kurzen Aufschrei Erikas 
vor und zurück zu bewegen begann – sie fickte sie in die Muschi, während 
sie weiter ihr Arschloch leckte. Lange dauerte es nicht und die Wirkungen 
dieser Behandlung wurden sicht – und vor allem hörbar. 

Erika startete ihr Wimmern, das noch durch ein Schluchzen unterbrochen 
wurde, das klang, als würde sie bitterlich weinen, aber das war ihr Ausdruck 
höchster, ungebändigter Lust und sie kam in einem wilden Orgasmus, hielt es 
nicht mehr länger in der Position aus, warf sich herum, riss Jennifer an sich 
und ließ sich mit ihr aufs Bett zurückfallen, eng umschlungen und sich gegenseitig
die Gesichter leckend und küssend.

Längst hatte ich meinen Schwanz aus der Hose gefummelt und ihn zu wichsen
begonnen, und als Erika einmal kurz aufsah und rief: „Schatz, ich denke, 
du kannst hereinkommen!“, riss ich die Tür auf und trat ans Bett.

Jennifer stieß einen spitzen Schrei aus: „Ah, sag bloß, du hast uns zugesehen?“

Ich
schälte mich aus meinen Kleidern und grinste: „Was denkst du denn? 
Glaubst du, ich lasse mir so etwas Geiles entgehen!“

„Du alter, geiler Sack“, rief sie aus, „dann komm her, so ein Schwanz kommt 
uns jetzt gerade recht, was sagst du, Erika?“

Und dann stürzten sie sich auf mich, Erika zwischen meine Beine und Jennifer,
die sich wohl noch gut an meine Zungenfertigkeit erinnern konnte, platzierte
ihre feuchte Fotze über meinem Gesicht, beugte sich nach vor und half 
Erika beim Wichsen.

Ich leckte ihre Möse, die binnen Sekunden triefend nass geworden war – tief 
stieß ich meine Zunge in das heiße Loch und ich spürte, wie Erika meinen 
Schwanz in ihren Rachen schob und daran lutschte und wie Jennifer mich mit 
ihren heißen Händen wichste und mir an die Eier griff.

Ich schob ihr einen Finger in die Röhre, bis er ganz nass war, dann griff ich 
nach oben, suchte ihr Arschloch und ohne lange zu fackeln, drang ich durch 
den Muskelring tief in ihren heißen Hintereingang ein. 

Sie schrie auf: „Ja, das ist geil, oh Gott, mach weiter, mir kommt´s gleich!“

Ich ließ den Finger aus und einfahren und steckte meine Zunge so tief es 
ging in ihre Möse, leckte innen an den Wänden entlang und presste meinen 
Mund ganz fest auf ihre dicken Schamlippen. Erika zog sich würgend meinen 
Schwanz aus dem Rachen und ich spürte zwei Zungen, die den Speichel 
ableckten, der in dicken Fäden über meinen Schaft rann.

Als Erste kam Jennifer – ihre Möse begann zu zittern, dann das Poloch und 
die Schenkel, dann ein Schrei und dann ließ sie sich fallen, seitlich aufs Bett 
und wand sich wie ein Wurm, die Hände zwischen den Beinen, und keuchte: 
„Oh, du und deine Zunge, es ist immer noch so geil!“

Das reichte auch mir und mein Sperma sprudelte in Erikas weit aufgerissenen
Mund. Sie fing es auf, beugte sich über Jennifer und ließ dicke Batzen 
in ihren Rachen tropfen. Dann pressten sie ihre Lippen aufeinander, spielten 
mit den Zungen in meiner Soße und schließlich schluckten sie beide, was ich 
an Honig von mir gegeben hatte.

Befriedigt legten sie sich zu mir, jede auf einer Seite und mit dem Kopf auf 
meiner Schulter. Erika sagte: „Weißt du Johnny, ich glaube, für eine Weile 
brauchst du mir keine Hengste mehr zu besorgen – du und Jennifer, ihr reicht 
mir völlig.“

Ich sah zuerst sie an, dann Jennifer, und als die sagte: „Da habe ich aber 
überhaupt nichts dagegen“, schloss ich sehr zufrieden die Augen, drückte die 
beiden an mich, atmete ihren Duft ein und dachte: „Na ja, da läuft es zwar 
anders als geplant, aber eigentlich noch viel besser – was will ich denn mehr 
als zwei Frauen, die Spaß haben miteinander und mir alles geben, was ich 
brauche!“

Jennifer ist mittlerweile bei uns eingezogen und wir leben und arbeiten jetzt 
zu dritt zusammen. Die Frauen schlafen fast jede Nacht miteinander und ich, 
ich bin immer irgendwie dabei – alles ist gut.




Sehnsucht in den Highlands - dem Lord verfallen

 

„Du Susi, ich muss mit dir reden“, hatte Paul, mein Mann, zu mir gesagt, beim 
Frühstück, an einem Samstagmorgen.

„Ja, was ist denn, Schatz?“, hatte ich mechanisch gefragt, während ich uns 
Kaffee eingoss.

Er liebte solche Gesprächseröffnungen, aber meistens ging es um irgendwelche
Peanuts und daher schenkte ich ihm nur die halbe Aufmerksamkeit.

„Ich will mich scheiden lassen!“ und dabei schaute er mich lauernd an.

„Sehr witzig“, sagte ich und dann blieb mir das Herz beinahe stehen – ich 
konnte in seinen Augen sehen, dass er es ernst meinte.

Ich ließ mich in meinen Sessel plumpsen: „Wieso, was ist denn los? Das 
kannst du doch nicht einfach so ...!“

Er seufzte: „Susi, ich habe meine Traumfrau kennen gelernt. Es tut mir leid. 
Ich will dich nicht betrügen und sie will mich nicht teilen – ich kann nicht 
anders. Sag, was du haben willst und gib mich frei, bitte!“

Natürlich war mir aufgefallen, dass er in letzter Zeit oft abwesend war, geistig 
meine ich, und schlechte Laune hatte, natürlich hatte ich bemerkt, dass es im 
Bett im Moment nicht so lief, wir hatten kaum noch miteinander geschlafen in 
den letzten Monaten und darauf hatte ich ihn schon ansprechen wollen, aber 
ich dachte einfach, die Arbeit nimmt ihn so in Anspruch. Welch ein Irrtum – er 
fickte schon längst eine andere. Ich blöde Kuh, ich nahm Rücksicht, hielt 
mich zurück, ließ ihn gewähren, na ja, jetzt war es ohnehin zu spät.

Ich weinte erst mal eine Runde, einfach weil ich Zeit brauchte zum Nachdenken.
Ich machte ihm keine Vorwürfe, wozu auch? Ich bat ihn auch nicht, 
bei mir zu bleiben, sinnlos. Ich wollte auch nicht wissen, wer sie war – ich 
weiß es bis heute nicht. Ich wusste nur, nach zehn Jahren Ehe konnte ich ihn 
nicht so einfach davon kommen lassen.

Ich trocknete meine Tränen, schaute ihn lange an, direkt in seine schönen 
grauen Augen, die auch einen traurigen Glanz hatten und sagte: „Ich will das 
Haus und ich will 200.000 Euro, einmalig. Ich möchte keine monatliche Zahlung,
ich will nicht einmal durch einen Überweisungsträger an dich erinnert 
werden. Wenn du einverstanden bist, dann pack deine Sachen und zieh 
Leine. Wenn nicht, ruf ich jetzt Leo an und es gibt Krieg!“

Leo ist mein Bruder und Anwalt, einer von der bösartigen Sorte, ein Bluthund 
– Paul wusste das natürlich und daher nickte er: „Einverstanden, danke, das 
ist angemessen!“ - was für ein furchtbarer Ausdruck. 

Er stand auf, ließ den Kaffee unberührt und ging nach oben. Ich zog mich an, 
machte einen Spaziergang und als ich zurückkam, war er schon weg.

Alles andere erledigten Leo und Pauls Anwalt und wir sahen uns noch ein 
einziges Mal, beim Scheidungstermin, vor ein paar Wochen.

Ich hatte mir zwei Monate frei genommen – mein Chef, ein sehr erfolgreicher 
Unternehmensberater, hatte ihn mir quasi aufgedrängt. „Susi“, hatte er 
gesagt, du hast schon so lange keinen vernünftigen Urlaub mehr gemacht – 
nimm dir Zeit, fahr einfach irgendwo hin, wo du schon immer hin wolltest, 
spann aus, ein Tapetenwechsel ist das, was du jetzt brauchst. Und wenn du 
zurückkommst, dann reden wir über die Partnerschaft, ok?“

Ich umarmte ihn einmal kurz – er ist wirklich ein feiner Kerl und wir gaben ein 
gutes Team ab, schon seit Jahren. Schade eigentlich, dass er schwul ist, 
aber so ist das Leben – die guten Männer sind entweder vergeben oder an 
Frauen nicht interessiert.

Jedenfalls beschloss ich, mir einen meiner kleineren Träume zu erfüllen und 
saß jetzt schon den dritten Tag in meinem geborgten, rechts gesteuerten Mini 
und kurvte durch die Highlands von Schottland.

„Nichts als kahle Berge und Schafe“, hatte Paul jedes Mal geunkt, wenn ich 
davon geschwärmt hatte und natürlich waren wir nie hingefahren – jetzt war 
ich frei, jetzt konnte ich tun, was ich wollte. Das war zwar sehr schön, aber 
irgendwie hatte ich mich noch nicht richtig daran gewöhnt, allein zu sein. Es 
wäre wahrscheinlich besser gewesen, irgendeine Freundin mit zunehmen, 
aber so wirklich hatte ich das auch nicht gewollt – ich war in der Phase, wo 
ich überhaupt nicht wusste, was ich wollte. Nur eines wusste ich – Sex wäre 
wieder mal ganz schön gewesen. Ich hatte nachgerechnet – sechs Monate 
hatte ich schon nicht mehr gevögelt und das war entschieden zu lang. 

Lächelnd legte ich mich in die Kurve und dachte gerade: „Vielleicht erfahre 
ich ja noch, was so ein Schotte unter seinem Kilt verbirgt.“

Jetzt wollte ich mich erst mal nach einer Unterkunft umsehen. Ich bevorzugte 
„Bed and Breakfast“, das war meistens sehr gemütlich und oft traf man richtig 
ulkige Leute. Ich suchte nach entsprechenden Schildern, aber im Moment 
sah ich nur Plakate und Wegweiser zum „McNee Castle, 5-Sterne Luxushotel 
in den Highlands“ mit Bildern von einem riesigen alten Kasten, umgeben von 
Wiesen, Wäldern, einem Golfplatz und ausgestattet mit allem möglichen 
anderen Quatsch. Aber das wollte ich nicht – es war nicht das Geld, leisten 
hätte ich mir das schon gekonnt, aber ich wollte lieber für mich sein – also 
suchte ich weiter bei jeder Weggabelung nach einem „B and B“.

Da sah ich den Hund – einen großen Mischling, der mir entgegen kam, friedlich
trottete er auf der Gegenfahrbahn dahin und ich dachte noch: „Na, wenn 
das nur gut geht“ und schon kam der schwarze Wagen um die Kurve 
gewetzt. Der Fahrer sah den Hund, hupte, bremste, das Tier machte einen 
Satz zur Seite, der Wagen schlingerte, drehte sich und schlitterte direkt auf 
mich zu, seitlich und mit einem Affentempo. Er blockierte die gesamte Straße, 
links war ein Berghang und rechts ein Graben – ich konnte nur bremsen, 
wusste, dass es aussichtslos war, und dachte noch: „Susi, das war´s“, dann 
splitterte Glas, Metall schrammte an Metall, ein Knall, und es wurde dunkel.

Die erste Empfindung, als ich zu mir kam, war ein stechender Schmerz im 
Schädel. Das tat so weh, dass ich Angst hatte, die Augen zu öffnen. Ich tastete
mit den Händen um mich – ich lag in einem Bett und ich hörte eine 
Stimme: „Sie wacht auf, Schwester!“

Schwester? - mein Gott, wo war ich? 

Ich nahm allen Mut zusammen und machte die Augen auf, ein kleines bisschen
und das Licht war wie ein Hammer, Blitze explodierten in meinem Kopf, 
aber ich hielt stand und sah in ein besorgtes, mir völlig unbekanntes Männergesicht.

„Können
sie mich hören?“, fragte es mit einer angenehm sonoren Stimme 
und ich versuchte zu sprechen: „Ja. Wo bin ich, und wer sind Sie“, kam es 
krächzend aus meinem völlig ausgetrockneten Mund.

„Pscht, Kindchen, alles der Reihe nach!“ - das rosige Gesicht einer Krankenschwester
erschien jetzt in meinem Blickfeld und sagte: „Sie sind in Sicherheit,
im Krankenhaus!“

Ich wollte mich aufrichten, aber sofort wurde mir schwarz vor Augen und in 
meiner Brust stach es, als würde man mir heiße Gabeln in die Brüste 
rammen.

„Bin ich verletzt? Was ist mit mir?“

Jetzt erschien wieder das Männergesicht – nicht mehr ganz jung, wohl so um 
die fünfzig, aber sehr edel und es sagte: „Ich habe Sie angefahren, wir hatten 
einen Unfall, der Hund, erinnern sie sich?“

„Dunkel. Sie haben mich gerammt. Was ist mit mir?“

„Gott sei Dank nichts gebrochen und keine inneren Verletzungen, eine Platzwunde
am Kopf und eine Gehirnerschütterung – sie haben sich am Türholm 
angeschlagen und wurden bewusstlos!“

„Ja, aber hier“ und ich legte eine Hand auf meine Brust, „hier tut es auch so 
weh!“

Das Schwesterngesicht sagte: „Das ist vom Gurt, ein Bluterguss, nicht weiter 
schlimm!“

„Na, Sie sind gut - das tut weh!“

„Wir warten auf den Doktor, der gibt Ihnen etwas gegen die Schmerzen, 
keine Sorge!“

Der Mann meldete sich wieder: „Es tut mir furchtbar leid. Ich komme natürlich 
für alles auf, und wegen Schmerzensgeld werden wir uns sicherlich einigen. 
Ich war auch schon bei der Polizei. Es ist alles geregelt. Wenn Sie wieder 
gesund sind, müssen Sie auch eine Aussage machen!“

„Danke“, sagte ich schwach, „was ist mit dem Hund?“

„Dem ist nichts passiert. Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte ihn ...!“

Ich hob die Hand. „Sagen Sie so etwas nicht. Sie haben schon richtig gehandelt.
Ist ja weiter nichts passiert!“

Jetzt lächelte er und seine dunklen Augen blitzten auf: „Na, sie haben gute 
Nerven. Ich hätte eigentlich erwartet, dass Sie mir Vorhaltungen machen 
würden.“

„Ich mag auch Tiere“, sagte ich, „es ist schon ok!“

Die Schwester meldete sich wieder: „Ähem, ich glaube, Sie sollten jetzt 
gehen, der Doktor kommt gleich!“

„Ja, ist klar. Also dann, darf ich Sie wieder besuchen? Ich möchte unbedingt 
gutmachen, was ich angerichtet habe!“ und er legte seine angenehm warme, 
trockene Hand auf meine.

Ich wollte nicken, aber das tat noch mehr weh, als zu sprechen, also sagte 
ich: „Ja, bitte, und machen Sie sich keine Vorwürfe!“

Dann kam der Doktor, begutachtete Kopf und, wie es mir schien, mit sichtlichem
Vergnügen meine Brüste und sagte der Schwester, was sie mir geben 
sollte. Vollgepumpt mit Schlaf – und Schmerzmitteln schlief ich praktisch 36 
Stunden durch und danach ging es mir bedeutend besser.

Mein Zimmer hatte sich in der Zwischenzeit in ein Blumenmeer verwandelt - 
„Alles von ihm“ sagte die Schwester, die übrigens Maggie hieß.

„War er noch einmal hier?“, fragte ich verwundert und sie lachte: „Einmal? 
Haha, ich denke, mindestens viermal. Und jedes Mal mit Blumen!“

Und mit wunderschönen noch dazu – alles Wiesenblumen, große Sträuße, 
wunderbar zusammengestellt in den schönsten Farben – das hatte jemand 
gemacht, der eine echte Hand für Blumen hatte.

Der Doktor war sehr zufrieden mit mir und meinte, noch ein, zwei Tage, dann 
könnte ich mich in irgendein Hotel zurückziehen, noch ein bisschen ausruhen,
leichte Spaziergänge an der frischen Luft machen und bald wäre ich 
wieder wie neu. Die Platzwunde heilte gut und die dunkelblauen Striemen 
über Schulter und rechter Brust gingen schon ins Gelbliche über, wie ich im 
Bad feststellte, als ich zum ersten Mal duschen konnte.

„Seltsam, wie man gleich älter aussieht, wenn man verletzt ist“, dachte ich 
und warf einen kritischen Blick in den Spiegel – das Gesicht war blasser als 
sonst und die Wunde auf der Stirn verunstaltete es schrecklich. Im Moment 
konnte ich nicht zufrieden sein, mit meinem Aussehen, das sonst eigentlich 
für eine Frau von 38 tadellos war, keine Falten, feste, ziemlich große Brüste, 
Taille vielleicht nicht mehr ganz so schmal wie vor zehn Jahren, aber der 
Bauch immer noch flach und fest und mein Prachtstück war der Popo, knackig
und kugelrund und mein sensibelster Körperteil – er war eine große erogene
Zone und jede Berührung, jeder Kuss auf meine Pobacken brachte 
mich sofort auf 1000, ganz zu schweigen von tiefer gehenden Aktivitäten – ja, 
ich stand auf anal, und zwar sehr. Und, das musste ich Paul lassen, da war 
er ein genialer Partner. Niemand hatte mich je so gefühlvoll vorbereitet mit 
Fingern und Zunge und so fantastisch gefickt wie er. Aber das war vorbei und 
ich konnte nur hoffen, wieder so ein Kaliber zu finden, denn es wurde wirklich 
langsam Zeit, Bluterguss her oder hin.

Frisch geduscht kuschelte ich mich in das frische Bettzeug, das Maggie mir 
gebracht hatte - da klopfte es.

Auf mein „Herein“ erschien mein Unfallpartner und lächelte selig, als er mich 
wach und in einem halbwegs herzeigbaren Zustand vorfand. „Oh wie schön, 
es geht Ihnen besser, stimmt's?“

Ich nickte: „Ja, ich bin bald wieder auf dem Damm, der Doktor sagt, morgen 
oder übermorgen kann ich das Krankenhaus verlassen und in ein Hotel 
ziehen. Ob sie wohl ein Nettes wissen, wo ich mich noch ein paar Tage ausruhen
kann?“

Er legte einen weiteren prachtvollen Blumenstrauß auf das kleine Tischchen 
neben dem Bett und lächelte: „Gestatten sie, dass ich mich endlich bei ihnen 
vorstelle. Mein Name ist Patrick McNee und ich bin der Besitzer des Hotel 
Castle McNee. Es ist mir eine Freude, Sie für die nächste Zeit als Gast bei 
mir aufzunehmen, als kleine Wiedergutmachung!“

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, um Gottes willen, das kann ich nicht 
annehmen und da ist mir wahrscheinlich auch viel zu viel Rummel. Nein, 
seien Sie mir nicht böse, aber mir wäre etwas Kleineres viel lieber!“

Er rollte mit den Augen, schaute mich nachdenklich an und dann schnippte er 
mit den Fingern: „Ich habe die Lösung. Vertrauen Sie mir, das wird Ihnen 
sicher gefallen. Wann kann ich Sie morgen abholen?“

„Der Doktor hat gemeint, nach der Visite, um 11 Uhr, aber ich bitte Sie, ich 
will Ihnen nicht zur Last fallen. Sie sind mir nichts schuldig!“

Er wehrte ab: „Wenn ich sehe, wie ich dieses wunderschöne Gesicht verunstaltet
habe, durch meine Dummheit und daran denke, dass Sie meinetwegen
Schmerzen erdulden mussten, dann bin ich Ihnen sehr wohl etwas 
schuldig, liebe …?“

Jetzt lachte ich: „Oh, sehen Sie, Sie wissen nicht einmal, wie ich heiße, und 
laden mich ein? Ist das so in Schottland? Mein Name ist Susi, Susi Berner!“

„Sehr erfreut, Frau Berner. Wenn Sie gestatten, verlasse ich Sie jetzt, ich 
muss noch ein bisschen arbeiten!“

Er verschwand und ich musste mir eingestehen, dass er ein sehr interessanter
Mann war – sein Auftreten, seine Ausdrucksweise, wirklich edel. Er 
war groß, schlaksig und hatte sehr schöne Hände, etwas, worauf ich großen 
Wert legte. Und so alt war er nicht, vielleicht knappe 50, wenn überhaupt. Ich 
beschloss, ihn ein bisschen zu testen.

Am nächsten Tag klopfte es Punkt 11 Uhr an meiner Zimmertür und Mister 
McNee trat ein. Als ich aufstand, leuchteten seine Augen kurz auf. Ich hatte 
meine engsten Jeans ausgepackt, von denen ich wusste, wie sie auf Männer 
wirkten, die etwas für runde Hinterteile übrig hatten und eine leicht transparente
Bluse angezogen, die den Spitzen-BH erahnen ließen und vor allem 
nicht verheimlichte, welche Größe er in etwa hatte. Die Haare hatte ich über 
das Pflaster gekämmt und die blauen Flecken auf den Brüsten waren ja Gott 
sei Dank nicht sichtbar.

„Guten Morgen, Frau Berner. Wenn ich das sagen darf, sie sehen fantastisch 
aus, wirklich. Jetzt noch ein paar Tage Erholung und alles wird wieder gut. 
Darf ich bitten!“

Er nahm meine Reisetasche und öffnete mir die Tür.

Draußen wartete Maggie und ich fragte sie: „Wie ist denn das mit der Rechnung,
ich muss doch sicherlich etwas bezahlen?“ 

Aber sie schüttete bloß den Kopf und machte eine Kopfbewegung hin zu Mr. 
McNee, der bereits vorausgegangen war. „Alles erledigt!“, sagte sie.

Ich verabschiedete mich von ihr, sagte ihr, sie solle die Blumen mit nach 
Hause nehmen oder zu anderen Patienten stellen, und als ich ihn erreicht 
hatte, schimpfte ich: „Aber Mr. McNee. Wie können Sie? Ich kann das doch 
selbst bezahlen!“

Er schaute mich erstaunt an: „Was fällt Ihnen ein, das ist auf jeden Fall meine 
Sache und die der Versicherung, also bitte, denken Sie da nicht mehr darüber
nach.“ 

Dann waren wir endlich draußen, wieder an der frischen Luft und ich atmete 
tief durch. Er führte mich zu einem silbernen Rolls Royce und öffnete die Beifahrertüre:
„Bitte nehmen Sie Platz, ab jetzt sind Sie mein Gast.“

Dann setzte er sich auf den Fahrersitz und startete – ein tiefes Brummen 
ertönte und dann setzte sich das Ungetüm in Bewegung.

Er lachte: „Ich hoffe, Sie fürchten sich nicht, Sie haben ja nicht die besten 
Erfahrungen gemacht mit meinen Fahrkünsten!“

„Aber ich bitte Sie“, sagte ich, „das war doch wirklich nur Pech. Keine Sorge, 
ich fürchte mich nicht. Im Gegenteil, ich fühle mich sehr sicher, wenn Sie bei 
mir sind!“

Das hatte gesessen, geschmeichelt blickte er mich an und ich schenkte ihm 
mein schönstes Lächeln.

Er fuhr gemächlich dahin und ich genoss es, mir in Ruhe die herrliche Landschaft
ansehen zu können. Er erzählte ein wenig von der Gegend und dass 
seine Familie schon seit über 600 Jahren hier lebte und das Schloss ihr 
Stammsitz war. Die Erhaltung war aber so teuer, dass er sich zum Umbau 
entschlossen hatte und es nun als Luxushotel führe.

Als ich ihn fragte, wie denn die Auslastung sei, wiegte er den Kopf ein wenig 
Hin und Her und meinte: „Ach, sie könnte besser sein. Ich hatte ein wenig 
Pech mit dem letzten Direktor, aber jetzt denke ich, habe ich den richtigen – 
er scheint tüchtig zu sein. Aber sie werden es ja selbst sehen!“

„Wieso“, fragte ich erstaunt, „ich dachte, sie hätten eine andere Möglichkeit 
gefunden. Ich wollte doch nicht ...!“ 

„Keine Sorge, es ist eine wahrhaft salomonische Lösung“ und nach einem 
kurzen Augenblick, „ohne mich selbst loben zu wollen.“ 

„Na, da bin ich aber gespannt“, lächelte ich und er nickte: „Ja, ich denke, sie 
werden mit mir zufrieden sein!“

Ein Schild am Straßenrand verkündete, dass es noch 20 Kilometer zum Hotel 
seien, also hatten wir noch etwas Zeit und die wollte ich nutzen: „Ist Mr. 
McNee eigentlich verheiratet?“, fragte ich und schaute ihn dabei unschuldig 
an. Er sah kurz zu mir herüber und schüttelte den Kopf: „Nein, Mr. McNee ist 
Witwer. Meine Frau ist schon vor zehn Jahren gestorben, ein Flugzeugabsturz.“

„Oh,
das tut mir leid, entschuldigen Sie bitte!“

„Aber das macht doch nichts. Ja, das war sehr traurig, wir haben uns sehr 
geliebt und ich bin allein geblieben, das heißt, ich und unsere Tochter. Aber 
sie ist mittlerweile verheiratet und lebt in London!“

Er war also allein – erstaunlich bei so einem stattlichen Mann, der ja offensichtlich
auch nicht arm war.

Er riss mich aus meinen Gedanken: „Und darf man fragen, wer auf Frau 
Berner wartet, in Deutschland?“

„Auf Frau Berner wartet niemand, ich bin frisch geschieden und versuche, 
Abstand zu gewinnen. Die Reise nach Schottland war ein lange gehegter 
Wunsch von mir.“

„Dann werde ich dafür sorgen, dass sie Ihnen unvergesslich bleibt, das verspreche
ich!“

„Das haben Sie ja ohnehin schon getan“, rief ich lachend und zeigte auf mein 
Pflaster.

Er fiel mit ein und bester Laune fuhren wir unserem Ziel entgegen. Mein Kopf 
tat immer weniger weh und meine Lebensgeister regten sich mehr denn je.

Es war ein imposanter Anblick – ein riesiger Bau aus grauem Granit, drei 
Stockwerke, Türme und Türmchen, Erker und Balkone, überall Blumen an 
den Fenstern, riesige Holzkübel mit Rhododendren und Oleander säumten 
die Auffahrt und den Vorplatz, saftige Wiesen und Gruppen von alten 
Bäumen umgaben das Schloss, eine Pferdekoppel war zu sehen und zahlreiche
Nebengebäude, Stallungen, Schuppen und Garagen. Alles war bestens
in Stand gesetzt, gepflegt und blitzsauber. Im Hintergrund sah man die 
Grüns und Bunker eines Golfplatzes und zahlreiche Golfwägelchen, die ihre 
Runden drehten.

„Oho“, rief ich aus, „das ist ja riesig. Und das gehört alles Ihnen?“

Er lachte: „Ja, mehr oder weniger, ein bisschen was gehört auch der Bank, 
anders geht es heutzutage leider nicht mehr.“

Ich dachte, wir würden vor dem Schloss auf dem mit feinen, weißen Kies 
bestreuten Vorplatz anhalten, auf dem eine Reihe edler Limousinen stand, 
aber er fuhr weiter und ich schaute erstaunt zu ihm hinüber.

Er spürte das und lächelte: „Ja, nachdem Sie das hier verschmähen, lassen 
wir es sozusagen links liegen und müssen weiter fahren, aber keine Sorge, 
wir sind gleich da!“ 

„Ich hoffe, Sie haben mich nicht missverstanden, von Verschmähen kann 
keine Rede sein, aber ich ...!“

„Keine Sorge ich verstehe Sie glaube ich sehr gut und deshalb dachte ich, 
das hier würde ihnen gefallen!“ und er zeigte auf ein kleines, schilfgedecktes 
Häuschen, das mitten auf einer eingezäunten Blumenwiese unter einer 
großen Linde stand, geduckt, mit einer Laube mit Korbmöbeln davor und 
einem gepflasterten Vorplatz, gesäumt von großen Tonkübeln mit den verschiedensten
Topfpflanzen.

„Wenn Sie möchten, wird das ihr Zuhause für die nächste Zeit!“

Ich war sprachlos – das war einfach ein Traum. Genau so etwas hatte ich mir 
immer gewünscht, und als er aufsperrte und ich die niedrigen, urgemütlich 
eingerichteten Räume sah – die kleine Küche, das Wohnzimmer und in der 
Mansarde Bad und Schlafzimmer – mit den Holzdecken und den vielen kleinen
Bildern an der Wand und den Nippes, konnte ich mein Glück nicht 
fassen. 

„Mr. McNee, das ist unglaublich - das ist perfekt, sie wissen gar nicht, wie 
sehr ich von so etwas geträumt hatte!“

Zufrieden kratzte er sich am Kinn: „Na, da bin ich aber froh. Zum Organisatorischen
– für das Frühstück finden sie, denke ich alles in der Küche. Mittag - 
und Abendessen können Sie entweder im Hotel einnehmen oder sich 
kommen lassen, was immer sie möchten, das wird alles geliefert. Ich werde 
Sie dann später mit den Verantwortlichen bekannt machen. Wenn Sie einen 
Wagen brauchen, ist das auch kein Problem und reiten können Sie jederzeit, 
wenn Sie das möchten.

Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen: „Mr. McNee, ich habe doch 
nur eine Platzwunde – das ist doch alles viel zu viel!“

Er griff nach meiner Linken: „Frau Berner, abgesehen davon, dass das nicht 
stimmt, machen Sie mir auch eine große Freude durch Ihre Anwesenheit. 
Darf ich Sie jetzt zum Essen einladen – in dem grässlichen Hotel?“

„Nein, Mr. McNee, das dürfen Sie nicht. Wir schauen jetzt mal nach, was wir 
in der Küche finden und dann machen wir es uns draußen unter der Laube 
gemütlich. So richtig herzeigbar bin ich ja wirklich noch nicht“ und ich nahm 
ihn an der Hand und zog ihn mit mir in die Küche.

Der Kühlschrank war wirklich mit allem befüllt, was das Herz begehrte und 
Brot war da und frisches Gemüse und Getränke – wirklich perfekt. Als wir 
alles inspiziert hatten, schickte ich ihn mit dem Geschirr hinaus und belegte 
Teller mit Wurst, Schinken und Käse und schnitt Brot und machte Tee und 
binnen einer halben Stunde saßen wir vor dem Haus und schmausten. Ich 
konnte mich nicht sattsehen an dem Ausblick – das Schloss, der reizende 
Garten mit den vielen Blumen und den Apfelbäumen, die wunderbare Landschaft
und die gute Luft – ich war im siebten Himmel. Er musterte mich dauernd
und es schien ihn wirklich glücklich zu machen, dass mir das alles so 
gut gefiel.

„Was ist das für ein Häuschen, wer hat hier gewohnt?“, fragte ich ihn.

„Das war das Haus des Jägers. Es ist schon über 300 Jahre alt und damals 
war die Jagd eine ganz wichtige Sache für die Verpflegung des ganzen 
Schlosses und der Oberjäger ein wichtiger Mann. Ihm und seiner Familie 
stand ein eigens Haus zu und eigener Grund. Es war schon ziemlich verfallen,
als ich das alles von meinem Vater übernommen hatte und ich wollte 
es eigentlich abreißen lassen. Meine Frau hat sich dafür eingesetzt, es zu 
erhalten und zu renovieren - „Es ist so hübsch und sicher wird es jemanden 
geben, dem es gefällt und der hier wohnen möchte, vielleicht Silvia - unsere 
Tochter -  oder Enkelkinder. Lass es uns herrichten.“

Er zuckte mir den Schultern: „Bis jetzt ist diese Prophezeiung zwar nicht wahr 
geworden, die jungen Leute wohnen lieber im Schloss, wenn sie denn mal 
kommen und das hier vermieten wir gelegentlich, aber meistens steht es leer. 
Trotzdem bin ich froh, dass es hier ist.“

„Ja, und ich erst – Ihre Frau war sehr klug, es ist ein Juwel!“

„Ja“, sagte er, „da haben sich ja heute zwei Juwelen gefunden!“

„Oh, danke, das war aber ein schönes Kompliment, auch wenn das eine 
Juwel ein paar Kratzer hat!“

„Aber die vergehen und dann sind Sie, wenn ich das so formulieren darf, 
wieder genau so schön wie zuvor!“

„Aber sie wissen ja gar nicht, wie ich zuvor ausgesehen habe – sie kennen 
mich ja nur blutverschmiert und mit Verband und Pflaster.“

„Aber sie sind auch so eine sehr schöne Frau, wirklich!“

Ich dachte, der Augenblick wäre günstig und hob mein Glas: „Sagen Sie doch 
einfach Susi zu mir, das ist mir viel lieber, ich bin nicht so der Freund von 
Förmlichkeiten!“

„Aber nur, wenn Sie Patrick zu mir sagen“ und dann stand er auf, wir stießen 
an – mit Mineralwasser – und er beugte sich zu mir herab und gab mir einen 
Kuss. Sein Rasierwasser duftete ganz fantastisch und seine Lippen schmeckten
gut. Ich legte eine Hand um seinen Nacken und der Kuss gestaltete sich 
etwas intensiver, als es bei Bruderschaftsküssen normalerweise üblich ist. 
Die Zungen blieben zwar außen vor, aber ich war schon sehr versucht, ihm 
einmal kurz über die Lippen zu lecken.

Aber die Vernunft behielt Oberhand – er sollte mich ja nicht für eine Draufgängerin
halten und mein sexueller Rückstau war ja nun wirklich mein Problem.

Also
ließ ich ihn los, lehnte mich ein wenig atemlos zurück und sagte 
lächelnd: „Du bist aber ein sehr guter Küsser, Patrick!“, und er zuckte leicht 
verlegen mit den Schultern: „Mag sein, aber leider ganz aus der Übung!“

„Aber du wirst mir doch nicht erzählen, dass so ein attraktiver Mann wie du 
nicht eine, na, Lebenspartnerin findet!“

„Ach, weißt du“, sagte er, „anfangs wollte ich nicht, dann habe ich mich ein 
paar Mal mit jemandem getroffen, aber die waren alle nur hinter meinem Titel 
und meinem Geld her, und …?“

„Entschuldige“, unterbrach ich ihn neugierig, „was meinst du mit „Titel“?

Er lächelte: „Ach, ich bin eigentlich Lord, aber ich lege keinen Wert auf dieses 
Erbe, für das ich nichts kann!“

Ich wurde blass: „Oh ich bitte um Verzeihung, das wusste ich nicht, ich hätte 
sonst vielleicht nicht so ...?“

„Susi, ich bitte dich! Wirklich, ich lege keinen Wert darauf, wer will kann mich 
mit „Seine Lordschaft“ ansprechen, wer nicht, der nicht und für dich bin ich 
Patrick, einverstanden!“

Ich blickte ganz ernst drein und sagte: „Sehr wohl, Mylord!“ 

Er kniff verärgert die Augen zusammen, und erst als er sah, dass ich zu 
lachen begann, entspannte er sich: „Oh, du machst Witze mit mir – siehst du, 
auch damit kann ich nicht richtig umgehen.  Ich bin ein bisschen eingerostet, 
was mein Gefühlsleben anbelangt!“

Ich legte eine Hand auf seinen Arm: „Das gibt sich schnell, wenn du die Richtige
gefunden hast, davon bin ich überzeugt!“

„Ja?“, fragte er zweifelnd, meinst du?“

Ich tätschelte kurz seine Hand: „Ganz sicher!“

„Na, wir werden sehen. Weißt du was – der Arzt hat doch gesagt, du sollst 
kurze Spaziergänge machen. Lass uns zum Schloss wandern, ich möchte es 
dir einfach zeigen, einverstanden? Den Wagen nehme ich dann nachher mit.“

Ich hängte mich bei ihm ein und dann spazierten wir Richtung Schloss, 
begegneten ein paar Gästen, die zum Golfplatz wollten und Patrick ehrfurchtsvoll
mit seinem Titel ansprachen. Lächelnd beugte er sich zu mir und 
flüsterte: „Siehst du, das habe ich vorhin gemeint. Viele wollten mich bloß 
wegen des “Lords“ und irgendwann bin ich es müde geworden, zu suchen 
und jetzt hoffe ich einfach, dass ich die Richtige noch finde. Ein bisschen Zeit 
habe ich ja hoffentlich noch.“

„Nachdem ich jetzt schon in so viele Fettnäpfchen getreten bin“, sagte ich 
und drückte seinen Arm, „kommt es auf das eine auch nicht mehr an. Sagst 
du mir, wie alt du bist?“

Lachend legte er seinen Arm für einen kurzen Moment um meine Schulter 
und presste mich an sich: „Das ist doch kein Fettnäpfchen – ich bin 52 Jahre 
alt.“

„Ha, da habe ich gut geraten. Willst du wissen, wie alt ich bin?“

„Ja, natürlich, aber ich werde dich nicht fragen.“

„Dann schätze, und wenn du recht hast, sage ich es dir!“

„Gut, also ich denke, du bist 35.“

„Schmeichler!“

„Viel älter kannst du nicht sein, das glaube ich nicht!“

„Weiter raten!“

„37?“

„Immer noch Schmeichler“

„40?“

„Frechheit!“

„Also 38?“

„Na, endlich!“

„Wie kann man sich nur von so einer Frau scheiden lassen – dein Ex-Mann 
muss ein Wahnsinniger sein!“

Lachend schüttelte ich den Kopf: „Nein, er hat bloß seine Traumfrau 
gefunden – das waren seine Worte!“

„Also doch ein Wahnsinniger!“

Damit waren wir beim Hotel angekommen und unser erster Weg führte uns in 
die Eingangshalle, einen riesigen Raum, vollgestellt mit ledernen Sitzmöbeln, 
Ritterrüstungen, alten Schränken, Waffen an der Wand und den Bildern der 
Vorväter, grimmigen Gestalten in den unvermeidlichen Kilts.

Wir steuerten auf die Rezeption zu, hinter der zwei hübsche Mädchen in 
karierten Uniformen Dienst taten und Patrick höflich begrüßten.

Er stellte mich vor, sagte, ich würde längere Zeit im Jägerhäuschen bleiben 
und wies sie an, mir jeden Wunsch zu erfüllen. Dann suchten wir den Direktor 
auf, einen aufgeweckten, sommersprossigen rothaarigen Burschen von vielleicht
30 Jahren, der mich willkommen hieß und versprach, alles zu tun, dass 
mein Aufenthalt hier ein voller Erfolg werden würde.

Langsam regte sich mein berufliches Interesse und ich fragte ihn ein wenig, 
wie die Zimmerbelegung sei und welche Angebote sie hätten, woher ihre 
Gäste hauptsächlich kamen und einiges mehr.

Patrick sah mich interessiert an und ließ uns sogar für eine Viertelstunde 
allein – er müsse etwas organisieren, sagte er.

Das Bild, das Rory, so hieß der Direktor, zeichnete, war zwar ziemlich positiv, 
aber ich hatte das Gefühl, dass nicht alles hundertprozentig rund lief in 
diesem Schloss.

Nachdem Patrick wieder erschienen war, begaben wir uns ins Restaurant, 
das sich im ersten Stock in einem Saal befand, der wohl früher auch der 
Belustigung und den Festen gedient hatte – ein langes Rechteck, sehr hoch 
und ebenfalls im Ritterstil eingerichtet.

Dienstbare Geister waren damit beschäftigt, die Tische für den Abend einzudecken
und wir marschierten ins Büro der Restaurantleiterin, mit der mich 
Patrick bekannt machte. Bei ihr sollte ich bestellen, was ich speisen wollte, 
man würde es mir jederzeit und frisch ins Häuschen servieren.

Ich bedankte mich zwar höflich, aber wusste schon im Voraus, dass ich 
dieses Angebot nicht nutzen würde – das war mir zu affektiert.

Die nächste Station war der Reitstall, John, der Chef dort, war ein sportlicher 
40er, klein, schlaksig und mit wettergegerbtem Gesicht. Grüne Augen leuchteten
unter einem dichten roten Haarschopf und blitzten richtiggehend, als er 
mich ziemlich frech von oben bis unten unter die Lupe nahm. Er war in Reithosen
und T-Shirt eine sehr angenehme Erscheinung und versprach, jederzeit
mit mir auszureiten, wenn ich wieder fit genug dafür wäre. Im superordentlichen
Stall standen um die 30 Pferde und Patrick erzählte, dass er sich 
schon seit Jahren mit der Zucht befasse und nur ein geringer Teil der Rösser 
den Hotelgästen zur Verfügung stünden.

Schließlich beendeten wir die Führung auf der Hotelterrasse, die zum Café 
gehörte. Sie lag an einem Seitenflügel im Halbstock, war also etwas überhöht 
und man hatte einen wundervollen Ausblick über das gesamte Areal.

„Wer hat eigentlich diese schönen Blumensträuße für mich gebunden, in 
diesen herrlichen Farben?“, fragte ich, während ich an meinem Espresso 
nippte.

„Na, ich. Wer sonst?“ sagte er entrüstet und ich hatte wieder eine neue Seite 
an ihm entdeckt: „Wirklich, du bist ja ein Künstler?“

„Naja“, sagte er, „manchmal schon“, wechselte aber dann das Thema und 
fragte mich, ob ich noch irgendwelche Wünsche hätte.

Ich schüttelte den Kopf: „Nein, Patrick, danke, es war so ein schöner Nachmittag,
am liebsten würde ich jetzt heimgehen in mein Häuschen und mich 
ein bisschen ausruhen!“

„Ja, natürlich, wie dumm von mir – ich hoffe, ich habe dich nicht überfordert.“

„Nein, überhaupt nicht, aber ich denke, für den ersten Tag in Freiheit genügt 
es und ich möchte ja auch meine Unterkunft noch ein bisschen genießen.“

„Na, dann komm, ich bringe dich nach Hause“ - witzig, wie das klang und 
merkwürdig, aber ich fühlte mich wirklich wohl hier und irgendwie angekommen.

Er
lieferte mich im Häuschen ab, ging noch mit mir hinein, überzeugte sich, 
dass alle Lichtschalter funktionierten und dann sagte er: „Liebe Susi, danke 
für den schönen Tag. Darf ich dich morgen Vormittag besuchen?“

Ich lachte herzlich: „Ja, natürlich, ich wäre traurig, wenn du es nicht tätest“ 
und dann machte ich, worauf er, wie ich mir dachte, gehofft hatte. Ich stellte 
mich auf die Zehenspitzen, denn er war doch um einiges größer als ich und 
gab ihm einen Kuss – zärtlich und liebevoll, aber nicht übertrieben, und bevor 
er mich umarmen konnte, was er vorhatte, zog ich mich zurück.

Er räusperte sich ein bisschen verlegen und dann verließ er mich.

Ich winkte ihm nach, als er ins Auto stieg und dann ging ich nach oben, 
packte aus und richtete mich häuslich ein. Ich war richtig müde geworden, 
machte mir eine Tasse Tee und setzte mich vor mein Häuschen - „mein“ 
Häuschen, wie das klang. Irgendwie gut, dachte ich so bei mir und atmete die 
frische Luft tief ein.

Patrick war ein interessanter Mann, keine Frage. Trotzdem oder gerade deshalb
verstand ich nicht, wieso er so lange allein geblieben war. Ziemlich 
sicher war ich mir aber, was sein Interesse an mir anbelangte – dafür hat jede 
Frau eine Antenne und meine schlug wild aus. Nicht sicher war ich mir noch 
meiner Gefühle – ob es nur Interesse war oder ein bisschen mehr? Noch 
konnte ich es nicht sagen.

Wie ich so da saß und in die Abenddämmerung guckte, den Wolken zusah, 
wie sie teilnahmslos über uns Menschenwürmer hinweg zogen, hörte ich 
plötzlich Hufschlag und blickte nach rechts – da kam John auf einem wundervollen
Rappen daher getrabt. Ich stand auf und ging zum Gartentor – das 
Pferd wollte ich unbedingt sehen.

Die beiden hielten an und John rief: „Hallo, na gefällt er Ihnen, unser Prachtstück?
Das ist Geronimo, Geronimo, das ist Susi.“ Und der Hengst warf mir 
einen Blick zu, aus seinen großen, blitzenden Augen und wieherte leise. Ich 
streichelte seinen schönen Kopf und John sagte: „Ach, Sie haben eine Hand 
für Pferde, das sehe ich sofort. Wann reiten wir aus?“

„Ich denke, ein, zwei Tage muss ich mich noch schonen, aber dann können 
wir es schon versuchen. Ich melde mich, ok? Wollen Sie auf ein Glas Bier 
hereinkommen?“

„Danke, vielleicht ein ander Mal, ich muss Geronimo noch ein bisschen 
bewegen. Schönen Abend noch!“

Sagte es und sprengte davon auf diesem herrlichen schwarzen Pferd. „Auch 
ein interessanter Mann“, dachte ich so bei mir und ließ den Abend mit einer 
Portion Zufriedenheit ausklingen – schon lange hatte ich mich nicht mehr so 
wohl gefühlt.

Nach der Dusche in dem winzigen, aber funktionellen und anheimelnden 
Badezimmer kuschelte ich mich in das duftende, warme Bettzeug und wollte 
schon einschlafen, da überkam mich aus irgendeinem Grund plötzlich eine 
wohlbekannte, aber nicht erwartete Erregung, ein Ziehen im Unterleib, der 
Wunsch nach Befriedigung und Erleichterung. Ich stand noch einmal auf, 
holte aus meiner Toilettentasche meinen liebsten Freund und  ein Fläschchen 
Öl und legte mich wieder ins Bett. Ich lehnte mich an das Kopfteil, winkelte 
ein Bein an und begann erst mit einem Finger, den ich mit Öl beträufelt hatte, 
meinen Anus zu stimulieren, den Muskel zu dehnen und streichelte meine 
Pobacke. Dann schaltete ich meinen kleinen Vibrator ein, speziell gebaut für 
die Kehrseite, schmal, geschmeidig und ganz leicht vibrierend. Mit ihm 
umkreiste ich nun mein Poloch und drang langsam vor, entspannte mich, 
soweit das möglich war, bei der steigenden Erregung, die mich erfasste. 
Während ich mich nun auf den Rücken legte, die Beine anhob und spreizte, 
ließ ich ihn ein, schob ihn mir tief in den Hintern und stöhnte auf. Die andere 
Hand lag längst auf der Möse, drückte dagegen, massierte den Kitzler und 
schließlich schob ich zwei Finger in den heißen Liebestunnel, während ich 
mich schon ziemlich wild in den Popo fickte.

Meine Brustwarzen waren hart geworden, das Kribbeln im Bauch verstärkte 
sich immer mehr und ich keuchte bereits und stöhnte. Immer schneller fickte 
ich mich mit dem Gummischwanz und schließlich ging es los – meine Schenkel
zitterten unkontrolliert, mein Bauch wurde hart und die Möse zog sich 
zusammen, durch meinen Hintern jagten Spasmen und die Rosette verkrampfte
sich. Ich presste Vibrator und Finger ganz fest in meine Löcher, 
wartete, bis die Wellen abgeebbt waren, und entspannte mich schließlich, tief 
aufatmend.

Mit dem Dildo in der einen Hand und mit der anderen zwischen den Beinen 
schlief ich ein. Irgendwann in der Nacht wurde ich wach, drehte das Licht ab, 
deckte mich zu und schlief bis 9 Uhr morgens. Nach der Dusche und dem 
wieder etwas erfolgreicheren Versuch, meine Stirn halbwegs herzurichten, 
setzte ich mich im Bademantel in die Küche und trank Kaffee.

Plötzlich klopfte es an der Haustür. Ich sprang auf, zog den Gürtel straff und 
ordnete den Ausschnitt halbwegs, sodass nicht viel zu sehen war von 
meinem Dekolletee, und fragte durch die Türe: „Wer ist da!“

„Ich bin´s, Patrick, Störe ich!“

Aufatmend öffnete ich und sagte: „Nein, überhaupt nicht, wenn du meinen 
Aufzug entschuldigst!“

Er hob die Hände: „Welche Frage, das ist ja ein ganz reizender Anblick!“ und 
er ließ seine Augen über meine Gestalt gleiten, bis hinunter zu den nackten 
Füßen – ich hatte nämlich vergessen, Hausschuhe einzupacken.

Er war wie immer tadellos gekleidet, braune Cordhosen, braun-grün kariertes 
Sakko, beigefarbenes Hemd und rote Krawatte. Ich führte ihn in die Küche, 
mir wohl des Eindrucks bewusst, den er von meiner Rückansicht bekommen 
musste – ich wusste, wie geil mein Hintern in dem eng gegürteten Mantel 
aussah, vor allem, wenn er nackt war und nicht beengt von einem Höschen. 
Ich wusste auch, wie meine Pobacken sich bewegten, wenn ich ging und ich 
konnte mir schon vorstellen, dass ihm das gefiel.

Er ließ sich aber nichts anmerken und überreichte mir ein Buch: „Die 
Geschichte von McNee Castle“ - „Ich dachte, vielleicht willst du ein wenig 
darin blättern!“

„Ja, natürlich, vielen Dank! Möchtest du Kaffee oder Tee?“

„Ich will dich nicht stören, ich wollte dir nur das Buch bringen und …!“

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu: „Und?“

Er machte ein verlegenes Gesicht: „Und dich sehen, um ehrlich zu sein!“

Ich stellte mich dumm: „Wieso?“

Er druckste herum: „Nun, weil ich ..., nun, weil ich dich eben gerne sehe und 
mit dir zusammen bin, ähem, ich hoffe, das stört dich nicht.“

Ich legte eine Hand auf seine und lächelte: „Im Gegenteil, Patrick, ich bin 
sehr gerne in deiner Gesellschaft!“ - die Hand ließ ich liegen und er machte 
auch keine Anstalten, seine weg zu ziehen. Er sagte vielmehr: „Oh, das freut 
mich aber sehr. Was hältst du davon, wenn ich dich nach dem Mittagessen 
abhole, wir zur Polizei fahren und ich dir dann ein bisschen die Gegend 
zeige. Ich kenne da ein sehr nettes Restaurant, nicht weit von hier?“

„Ja, das ist eine gute Idee, ich hoffe nur, ich bringe nicht deinen ganzen 
Terminplan durcheinander, mit meiner Anwesenheit!“

Lachend sagte er: „Wie gesagt, es gibt im Moment nichts, was ich lieber täte, 
also müssen sich meine anderen Termine danach richten.“ Dann nahm er 
meine Hand in seine, blickte mir tief in die Augen und küsste ganz leicht 
meine Fingerspitzen.

Ein leichter Schauer überfiel mich, ein wohliger, zugegeben und ich ließ ihm 
die Hand, die er noch einige Augenblicke festhielt.

„Gehst du mit mir essen?“, fragte er, aber ich winkte ab. „Nein danke, ich 
ruhe mich noch ein bisschen aus und esse hier eine Kleinigkeit.

„Lass dir doch etwas von drüben bringen. Worauf hast du denn Appetit?“

“Nein, danke, das ist zwar sehr lieb von dir, aber das möchte ich nicht, das ist 
…, ich weiß nicht, irgendwie fühlt sich das nicht gut an, wenn ich mich da so 
bedienen lasse. Wenn, dann gehe ich ins Hotel, aber das, versteh mich bitte 
nicht falsch, das möchte ich nicht!“

Er lächelte verständnisvoll: „Das ehrt dich sehr, liebe Susi, aber lass dir 
gesagt sein, es macht hier niemandem etwas aus, dich zu verwöhnen. Also, 
es liegt bei dir!“

„Gut, dann werde ich hier eine Kleinigkeit essen und auf dich warten. Wann 
möchtest du fahren?

„Ach, ich denke, so um zwei herum. Wie geht es überhaupt deinem Kopf, tut 
er noch weh?“

„Nein, nur mehr die Wunde spüre ich ein bisschen, es spannt und juckt, aber 
das ist ja bekanntlich ein gutes Zeichen! Ich denke, morgen werde ich einen 
kleinen Ausritt mit John wagen. Was meinst du?“

„Ja, natürlich, gerne. Ich werde mit ihm sprechen, dass er dir einen friedlichen 
Zeitgenossen aussucht - nicht, dass du mir auch noch vom Pferd fällst!“

„Keine Sorge, reiten kann ich, das wird, denke ich, kein Problem!“

In meinem kurzen Sommerkleid, das Waden und Knie sehen ließ, mit dem 
etwas gewagten Ausschnitt und der hübschen Perlenkette wirkte ich offenbar 
sehr anregend auf Patrick, denn er strahlte vor Begeisterung, jedes Mal, 
wenn er mich ansah. Daran änderte auch unser Kurzbesuch bei der Polizei 
nichts. Dort las man mir die Aussage von „Seiner Lordschaft“ vor, die ich vollinhaltlich
bestätigte. Verlegen fragte der Polizist, ob ich beabsichtigte, 
Anzeige zu erstatten, wegen Körperverletzung und war sichtlich erleichtert, 
als ich das energisch verneinte.

Der Rest des Tages und der Abend verliefen überaus harmonisch mit einer 
wunderbaren Rundfahrt durchs Hochland und einem Abendessen in einem 
traumhaften Landgasthaus. Der Besitzer, ein vierschrötiger Kerl im Kilt, war 
offensichtlich ein Freund von Patrick und hieß uns herzlich willkommen, 
schenkte uns ein ordentliches Glas selbst gebrannten Whiskeys vor und 
besprach mit uns die Speisenfolge.

Dann zog er sich rücksichtsvoll zurück, wohl in der Absicht, uns nicht bei intimeren
Gesprächen zu stören.

Patrick hatte in der Tat etwas auf dem Herzen, das ihn anscheinend schon 
seit dem Vortag beschäftigte und nach der wunderbaren Fischsuppe fragte 
er: „Sag, Susi, ich habe dich nicht gefragt, was du beruflich machst. Aber als 
du gestern mit Rory gesprochen hast, habe ich mich gewundert, wie präzise 
du gefragt hast - hast du etwas mit Tourismus zu tun?“

Ich lachte: „Nein, überhaupt nicht, aber ich bin Unternehmensberaterin und 
da lebt man davon, Fragen zu stellen und prinzipiell sind es immer dieselben 
– Umsatz, Stärken, Schwächen, Marketing, Werbung, all der Kram halt!“

Jetzt wandelte sich sein Ausdruck von Erstaunen in Bewunderung und es 
leuchtete in seinen Augen, als er sagte: „Ja, dann schickt dich ja der Himmel. 
Ich suche schon ewig jemanden, den ich beauftragen kann, sich mein Unternehmen
anzusehen. Aber ich will niemanden im Haus haben, den ich nicht 
kenne und dem ich nicht vertraue. Susi, wenn du dich erholt hast, machst du 
dann einen Vertrag mit mir, arbeitest du für mich?“

„Patrick“, sagte ich lachend, „aber mich kennst du doch auch nicht und wie 
kannst du mir vertrauen? Du weißt doch gar nicht, ob ich vertrauenswürdig 
bin. Und außerdem ist das nicht so einfach – ich bin angestellt und kann nicht 
einfach so davon laufen!“

„Ach“, er wischte meine Einwände weg, mit einer kühnen Handbewegung, 
„dann werde ich eben deine Firma beauftragen, mit der Auflage, dass sie 
Dich schicken, ganz einfach!“ Sichtlich zufrieden griff er zu seinem Glas: 
„Prost. Was sagst du dazu!“

„Dass du ein sehr impulsiver Mann bist und zu unüberlegten Handlungen 
neigst. Das habe ich festgestellt und das ist immer schlecht für ein Unternehmen!“

„Ja,
genau – deshalb brauche ich ja Hilfe!“ - seine Logik war entwaffnend und 
ich sagte lächelnd: „Lass mir noch ein paar Tage Zeit, mich zu erholen und 
dann reden wir noch einmal darüber, einverstanden?“

Glücklich lächelte er und fragte: „Was meinst du, trinken wir noch ein, zwei 
von diesen göttlichen Whiskeys? Wenn ja, dann lasse ich uns nämlich 
abholen – alkoholisiert fahre ich dich sicherlich nicht nach Hause!“

Ich hatte nichts dagegen, vor allem nicht, weil der Wirt jetzt begann, auf dem 
Dudelsack zu spielen, mit seinen dicken, säulenartigen Beinen dazu den 
Rhythmus stampfte und eine tolle Folklore-Vorführung ablieferte. Die Menschen
hörten alle aufmerksam zu und klatschten mit – Patrick erzählte, dass 
er sehr patriotische, alte Lieder spiele, die vom Kampf um die Unabhängigkeit 
handelten und England schmähten.

Es wurde ein schöner, feucht-fröhlicher Abend und als John, der Reitlehrer 
auftauchte, um uns abzuholen, war es höchste Zeit, wir waren beide schon 
leicht angesäuselt und ich merkte, dass ich meinem Kopf möglicherweise ein 
bisschen zu viel zugemutet hatte, denn er begann, ziemlich wehzutun. Das 
sagte ich Patrick und er legte einen Arm um mich, drückte mich an sich und 
begann meine Wange zärtlich zu streicheln: „Vielleicht ist es so besser“, 
sagte er leise und ich fühlte mich wirklich geborgen. Noch besser wäre es 
allerdings gewesen, hätte ich nicht das grinsende Gesicht von John im Rückspiegel
gesehen, aber ich dachte mir: „Was soll´s, den geht das ja wirklich 
nichts an!“

Als sie mich bei meinem Häuschen ausstiegen ließen, sagte Patrick: „Gute 
Nacht, Susi, schlaf gut“, und John drehte die Seitenscheibe herunter: „Wie 
sieht es aus, machen wir einen kleinen Ausritt, morgen?“

„Ja, gern, aber erst am Nachmittag, einverstanden?“

„Sie sind der Gast, Sie sind König!“ und dann verbesserte er sich, „Königin, 
gute Nacht!“

Ich winkte den beiden nach, ging beschwingt zu Bett und dachte dann im 
Licht der kleinen Nachttischlampe über Patrick nach, über sein Angebot, hier 
eine Weile zu arbeiten und gestand mir ein, dass ich das sehr reizvoll fand. 
Was wohl mein Chef dazu sagen würde, wenn ich gleich mit einem lukrativen 
Auftrag aus dem Urlaub zurückkommen würde?

Meine Kopfschmerzen hatten sich auch verflüchtigt, entweder durch die Streicheleinheiten
oder durch die frische Luft – das wusste ich nicht, aber seine 
Hand auf meiner Wange war jedenfalls sehr angenehm gewesen.

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich meinen kleinen Liebling aus dem 
Nachttisch holen sollte, aber eigentlich war ich zu müde und so verzichtete 
ich darauf, rollte mich ein und schlief, traumlos und tief.

Nachts hatte es geregnet und der morgendliche Himmel war dunkel, wolkenverhangen
und kühl. Ich beschloss, es mir gemütlich zu machen, legte mich 
auf den Diwan im Wohnzimmer und begann in der Geschichte der McNees 
zu lesen. Sie waren einer der ältesten Clans Schottlands, viele ihrer Familienmitglieder
hatten sich in diversen Schlachten gegen England hervor getan 
und auch wichtige Entscheidungen im britischen House of Lords mitgestaltet. 
Die letzten Generationen hatten sich aber mehr der Landwirtschaft und verschiedenen
Geschäften gewidmet, durchaus mit wechselndem Erfolg.

Patrick hatte einen Bruder gehabt, der war aber verunglückt und so war er 
allein verantwortlich für die Fortführung des Geschlechts. Der Titel konnte im 
Falle der McNees nur an einen männlichen Nachfolger weiter gegeben 
werden – es war also hoch an der Zeit für den Lord, für Nachwuchs zu 
sorgen, auch wenn ihm selbst an dem Ehrentitel nichts lag, so war er ja doch 
wichtig für die Familie.

Nachdenklich schloss ich das Büchlein und ging in die Küche, stellte Wasser 
auf – da klopfte es an der Tür.

Ich eilte hin und öffnete – es war Patrick, sichtlich ein wenig enttäuscht, dass 
ich ihn heute in Jeans und weitem Pulli empfing, aber trotzdem glücklich mich 
zu sehen.

„Was macht der Kopf?“ war seine erste besorgte Frage, nachdem er mich 
links und rechts auf die Wangen geküsst und mir einen kleinen Blumenstrauß 
überreicht hatte.

„Alles gut, es war wohl nur die Anstrengung gestern, heute ist alles ok. Ich 
freue mich schon auf den Ausritt! Möchtest du Tee?“

„Ja, bitte, aber ich habe leider nicht viel Zeit, ich muss nach Edinburgh, am 
Abend bin ich aber wieder da. Möchtest du vielleicht mitkommen – reiten 
kannst du auch ein anderes Mal.“

„Nein, danke – ich bin lieber ein bisschen an der frischen Luft. Oder bist du 
mir böse?“

„Aber überhaupt nicht. Es war nur ein Vorschlag und, du weißt ja, ich bin 
eben gerne in deiner Gesellschaft!“

„Ach, jetzt machst du mir ein schlechtes Gewissen. Aber ich habe mich schon 
so auf den Ausritt gefreut!“

„Susi, bitte, es ist wirklich kein Problem. Ich habe ja auch schon mit John 
gesprochen. Er hat einen schönen Wallach für dich ausgesucht. Ein sehr 
gutes Tier, lebendig, aber nicht wild.“

„Oh, danke, du bist lieb, wie du dich um mich sorgst!“

„Das mache ich doch gerne! Also, am Abend bin ich wieder da, wenn es nicht 
zu spät wird, melde ich mich noch, einverstanden?“

„Ja, natürlich, jederzeit, ich warte!“

„Witzig“, dachte ich, „wir unterhalten uns eigentlich schon wie ein verliebtes 
Ehepaar“ und musste schmunzeln – der Gedanke gefiel mir gar nicht so 
schlecht.

Pünktlich um zwei Uhr fand ich mich bei den Stallungen ein, in Jeans, einer 
dicken Jacke und darunter einem warmen Pulli - das Wetter war alles andere 
als freundlich und ich fragte John, der bereits im Hof mit zwei gesattelten 
Pferden wartete: „Wird es regnen?“

Er wiegte den Kopf nachdenklich hin und her – „das kann man hier nie sagen. 
In zehn Minuten kann die Sonne scheinen oder es regnet wie aus Eimern - 
das ist Glücksache. Mal sehen. Hier“, und er reichte mir eine Reitkappe, „ich 
denke, die müsste passen!“

Das tat sie, und als ich sie festgeschnallt hatte, stellte er mich meinem Pferd 
vor - „Henrik“, sagte er, „ein guter Junge, aber noch ein bisschen verspielt, 
lassen Sie sich von ihm nicht einlullen.“ Beim Aufsteigen half er mir, indem er 
seine Hand frech auf meinen Hintern legte und ihn hochdrückte – ich konnte 
nicht verhindern, dass mir ein kleines, überraschtes „Oh“ entschlüpfte und 
dass ich die Berührung seiner kräftigen Hand an meinem Popo als sehr 
angenehm empfand – wie gesagt – meine sensibelste Zone.

Als ich zu ihm hinunter sah, grinste er und fragte: „Na, sitzen Sie gut?“ Ich 
bejahte und er sprang behände auf seinen Geronimo und dann ging es los – 
im Schritt verließen wir die Hotelanlage und dann trabten wir eine Weile 
gemächlich einen Feldweg entlang, bis John sagte: „So, jetzt wollen wir ihnen 
ein bisschen Gelegenheit zum Laufen geben – sehen Sie das blaue Häuschen
dort drüben jenseits der Felder? Dorthin galoppieren wir jetzt. Die 
beiden kennen den Weg, lassen sie ihn ruhig laufen.“

Dann machte er „tz, tz“ und Geronimo gab Gas. Hendrik fiel auch sofort in 
Galopp und los ging die wilde Jagd über die grünen Wiesen des Lords.

Es wäre ein Traum gewesen, hätte es nicht zur selben Zeit begonnen zu nieseln
und während wir dahin jagten, immer stärker zu regnen. John ritt 
ungefähr zehn Längen vor mir und ich fragte mich, warum wir nicht umkehrten.
Ich war mittlerweile völlig durchnässt, das Wasser lief am Nacken hinein 
und an den Beinen wieder heraus. Ungefähr zehn Minuten ritten wir durch 
den strömenden Regen, dann erreichten wir das Haus, das sich bei näherer 
Betrachtung mehr als Schuppen darstellte, denn als Behausung. Er sprang 
vom Pferd und band es an einen Holm unter einem großen Vordach, das 
aussah wie ein alter Dreschplatz – offenbar handelte es sich hier um eine 
Scheune. Er kam zu mir gelaufen, und als ich abstieg, nah, er mich um die 
Hüften und stellte mich sanft auf den Boden.

„Los“, kommen Sie, wie stellen uns ein wenig unter. Da drinnen ist es warm. 
Da ist alles voll Heu!“

Er stieß die hölzerne Tür auf und schob mich hinein – meine Augen mussten 
sich an das Dämmerlicht gewöhnen, aber er hatte recht, es war wohlig warm 
und es duftete nach frischem Heu – der Albtraum für jeden Allergiker, aber 
mir machte das nichts aus, ich liebte den Geruch.

Er fand einen Schalter und machte Licht – ganz oben im First baumelte eine 
nackte Lampe und verströmte ein weiches, gelbes Licht. Die Scheune war 
tatsächlich fast zur Gänze mit Heu gefüllt, nur ein kleiner Platz war frei, da 
stand ein Tisch und mehrere Stühle, wohl für die Arbeiter, wenn sie Rast 
machten und von dort stieg das Heu gemächlich nach oben an, wie ein kleiner
Berg in alle Richtungen, bis unters Dach.

Trotz der angenehmen Wärme begann mich in den nassen Kleidern zu frösteln
und er sagte mit einem Blick auf meine zitternden Lippen: „Los, wir 
müssen uns das nasse Zeug ausziehen, sie holen sich sonst noch den Tod.

Ich schaute ihn verständnislos an: „Was meinen Sie, ich soll mich hier jetzt 
vor Ihnen ausziehen?“

„Sie können das halten, wie Sie möchten, ich zieh mich jedenfalls aus - ich 
nehme an, Sie haben schon Männer in Unterhosen gesehen?“

„Keine Sorge, auch ohne, tun sie sich keinen Zwang an!“

Ich setzte mich auf einen der Stühle, mit dem Rücken zu ihm und zitterte still 
vor mich hin. Hinter mir hörte ich, wie er sich die Stiefel auszog, sich aus dem 
Pullover schälte und wohl tatsächlich auch aus den Hosen.

„Achtung, ich komme, sie können jetzt die Augen zu machen, wenn sie möchten,
aber ich brauche einen Stuhl für meine Sachen.“ - damit trat er an den 
Tisch heran und Teufel auch, er war splitternackt. Er sah aus wie ein Faun, 
klein, drahtig unheimlich sehnig und es baumelte ein stattlicher Pimmel zwischen
seinen Beinen.

„Ich bitte Sie, ziehen sie sich aus, sie werden sich verkühlen – keine Angst, 
ich habe auch schon Frauen gesehen in Unterwäsche.

„Auch ohne?, fragte ich kokett und er nickte, „ja, ich glaube mich zu erinnern!“

„Na gut“, sagte ich und stand auf. Ich wollte sehen, wie cool er wirklich war 
und begann, mir das nasse Zeug auszuziehen. Zuerst schlüpfte ich aus 
Jacke, Pullover und Bluse – den BH ließ ich noch an, obwohl er auch vollkommen
durchnässt war.

Dann öffnete ich den Gürtel meiner Jeans, streifte sie über den Popo und 
setzte mich auf den Stuhl, machte die Schnürsenkel meiner Schuhe auf, 
wobei ich mich natürlich weit vorbeugen musste und meine Titten ideal zur 
Schau stellte. Er blickte auch nicht weg, im Gegenteil – mit einem lauernd-lüsternen
Blick beobachtete er mich und es geschah, was ich erwartet hatte – 
sein Schwanz schwoll an und richtete sich langsam auf – im Rhythmus 
seines Pulsschlags bebend.

Noch tat ich, als würde ich nichts bemerken, zog die Jeans aus und stand 
auf. Suchend drehte ich mich um nach einem freien Stuhl und zeigte ihm 
meine Rückenansicht – ich trug ein ziemlich geiles Höschen mit einem 
schmalen Band am Hintern, das ihn schön teilte in zwei hübsche Melönchen.

Während ich ihm also den Rücken zuwandte, klipste ich den Verschluss vom 
BH auf und nahm ihn ab. Dann drehte ich mich zu ihm um und ein Blick auf 
seinen Riemen zeigte mir, dass es ihm wahrlich nicht gleichgültig war, was er 
da sah.

Jetzt stieg ich aus dem Slip – meine Muschi war frisch rasiert und die Haut 
am Venusberg glänzte feucht vom Regenwasser – etwas tiefer war ich zwar 
auch schon nass, aber da war der Regen unschuldig – das kam vom Anblick 
dieses steifen Pimmels, den er vor sich hertrug wie eine Waffe.

„Na, ich gefalle dir wohl?“, fragte ich, lächelte und setzte mich auf den Stuhl, 
die Beine leicht gespreizt, sodass er vollen Blick auf meine Muschi hatte.

Er kam wortlos auf mich zu, blieb unmittelbar vor mir stehen, sein Schwanz 
keine 20 cm von mir entfernt.

Ich packte ihn wortlos, beugte mich vor und leckte ihm einmal mit voll ausgestreckter
Zunge über die Eichel, nahm dabei die kristallenen Lusttropfen 
mit, die sich an der Spitze gebildet hatten, und zog einen langen Faden, den 
ich einschlürfte, während ich aufstand.

Er umarmte mich, zog mich wild an sich und suchte meine Lippen mit seinem 
Mund. Sein Schwanz bohrte sich in meinen Bauch und seine Hände glitten 
über meinen Rücken und Hintern. Kaum begann er mit den Fingern meine 
Hinterbacken zu kneten, stöhnte ich leise und drängte mich mit dem Becken 
an ihn, während ich meine Lippen öffnete und seiner Zunge Einlass gewährte 
in meine Mundhöhle. Er verstand das Signal, und intensivierte seine 
Bemühungen, drückte meine Pobacken und strich mit den Daumen durch die 
Ritze dazwischen. Ich öffnete weit meinen Mund und unsere Zungen tanzten 
wild miteinander. Mit einer Hand griff ich nach unten, nahm seinen Schwengel
und begann ihn zu wichsen, zwischen unseren Bäuchen.

Er drängte mich langsam Richtung Heu, und als ich die ersten Garben unter 
meinen Zehen spürte, löste ich mich von ihm und ließ mich nieder. Ich legte 
mich auf den duftenden, kitzelnden Untergrund und spreizte die Beine: 
„Komm, her, Reitersmann“, sagte ich und spreizte die Beine, so weit ich 
konnte und öffnete mit zwei Fingern meine Scheide. Er legte sich auf mich, 
presste seine Lippen auf meine Brüste und die geschwollenen Nippel, griff 
sich zwischen die Beine, brachte den Schwanz in Anschlag und stieß zu. 
Ohne viel Federlesens rammte er mir seinen Schwengel in die Möse und das 
war genau das, was ich brauchte – nackte Befriedigung, einfach richtig 
gefickt zu werden, einen Schwanz in der Muschi zu haben und einen schwitzenden
Mann auf mir, der mich vögelt. Ich legte meine Beine um seine Flanken
und umarmte ihn, atmete seinen Geruch ein, nach Pferd und Schweiß 
und presste mich an ihn, schob ihm mein zuckendes Becken entgegen und 
fühlte ihn tief in mir. Meine Lust steigerte sich immer mehr und ich feuerte ihn 
an: „Ja, los, John, mach schneller, fick mich tief, ja, du machst das gut, 
weiter, ja!“ und dann spürte ich, wie sich in meinem Bauch eine harte Kugel 
bildete, wie sich meine Muskeln spannten und zu vibrieren begannen, ein 
Orgasmus baute sich auf und fest klammerte ich mich an ihn, konzentrierte 
mich nur auf Schwanz und Möse und explodierte mit einem lauten Schrei – 
wild schüttelte es mich durch und ich genoss jeden Moment. Er stieß seinen 
Lümmel tief in mich hinein und wartete ein paar Augenblicke, wie um auf 
neue Kommandos zu warten. 

Und die kamen: Ich schob ihn von mir und drehte mich um, legte meinen 
Kopf ins Heu und reckte ihm meinen Hintern entgegen, griff nach hinten, zog 
die Halbmonde auseinander und rief ihm zu: „Los, mach mit wir, was du 
willst!“

Und das machte er und er achte es gut: Er kniete sich hinter mich, packte 
mich an den Hüften und zog mich zu sich, leckte über meine Arschbacken, 
während er sie knetete, und zog seine Zunge durch die Ritze, von ganz oben, 
dort wo der Rücken in den Hintern übergeht, bis zu meiner nassen Muschi 
und wieder zurück. Er spuckte auf mein Poloch, verteilte den Speichel mit der 
Zunge und hackte mit ihr gegen meinen Muskel, versuchte mit wilden Kopfbewegungen
einzudringen in meinen Anus und griff mit einer Hand auf meine 
Muschi und drückte und presste sie. Ich konnte nicht mehr stillhalten, wand 
mich unter seinem Griff, wackelte mit dem Arsch und schob ihn ihm entgegen,
so weit ich konnte. Keuchend rief ich ihm zu: „Los, jetzt, fick mich, 
spieß mich auf!“, und ich hatte gehofft, er würde den Hintereingang nehmen, 
aber das tat er nicht, er pflanzte den Speer vor meiner Möse auf, stieß zu und 
schob ihn mir bis zum Anschlag hinein. Ich schrie auf, gepfählt von seiner 
Lanze und stützte mich mit all meiner Kraft am Boden ab, um nicht nach 
vorne zu kippen, unter seinen wilden Stößen. Er griff mit einer Hand nach vor, 
umfasste meinen Bauch und hielt mich hoch, während er mit der anderen 
leichte Schläge auf meinen Hintern niederprasseln ließ. Ich spürte, wie es 
wieder losging bei mir und hatte das Gefühl, meine Haare stellten sich auf 
und meine Haut schlage Wellen und ein Schauder erfasste mich und ich rief: 
„Los, spritz ab, ich will deinen Saft in mir, los, lass uns gemeinsam kommen!“

Ich fühlte, wie er sich versteifte, aufbäumte und den Schwanz tief in mich 
hinein bohrte und dann hörte ich ein tiefes Grunzen und fühlte, wie sich sein 
Sperma in mich ergoss, in heißen Portionen detonierte es an der Rückwand 
meiner Muschi und jedes Mal stieß ich einen spitzen Schrei aus, wenn ich es 
spürte.

Als nichts mehr kam, ließ ich mich einfach nach vorne fallen, löste mich von 
seinem erschlaffenden Schwanz, vergrub mein Gesicht in der Armbeuge und 
lag keuchend im warmen Heu.

Er warf sich neben mich, ächzte: „Wie schön, dass es geregnet hat!“, und 
lachte laut auf. Ich drehte mich zu ihm, gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen 
und fragte: „Du hast das ohnehin vorgehabt. Stimmt´s? Kommst du mit jedem 
weiblichen Gast hier her?“

Er grinste: „Nein, nicht mit jedem, aber meistens sind es ja die Gäste, die das 
möchten und mich regelrecht verführen. Bei dir war es etwas anderes – dich 
wollte ich. Ich war vom ersten Moment, als ich dich sah, geil auf dich. Wahrscheinlich
ist das nichts Neues für dich, es scheint ja allen Männern so zu 
gehen.“

„Wie meinst du das?“

„Na, wenn dir das nicht aufgefallen ist, wie unser Boss auf dich steht – das ist 
doch schon Gesprächsstoff im ganzen County und hier im Hotel sowieso!“

Ich machte große Augen und legte mich neben ihn auf die Seite: „Was redest 
du da? Wir haben aber nichts miteinander.“

„Na, dann wird es aber Zeit – du solltest ihn dringend erlösen. Er wartet doch 
schon jahrelang auf die Richtige und ich denke, du könntest das sein. Er 
braucht eine richtige Frau. So eine wie dich!“

„Wie meinst du das?“, fragte ich schmunzelnd und er antwortete: „Susi, mit 
dir ist es der Wahnsinn, du bist eine so sinnliche Frau, da wird man wirklich 
schon nervös, wenn man dich bloß sieht, geschweige denn so“ - und damit 
meinte er offensichtlich meine Nacktheit!

Dann stand er auf und sagte: „Also, ich wünsche dir viel Glück mit seiner 
Lordschaft, aber wenn es mit ihm nichts wird, vergiss mich nicht – ich bin 
bereit, dich auf Händen überall hinzutragen, wohin du möchtest, auch ohne 
Pferd.“

Ich umarmte ihn noch einmal, drückte mich an ihn und küsste ihn. „Danke, 
mein Reitersmann, du bist ein toller Liebhaber, und das habe ich gebraucht. 
Lass uns Freunde bleiben, einverstanden!“

Er nickte und half mir damit, mein schlechtes Gewissen einzudämmen, das 
sich regte, Patrick gegenüber. Komisch war das, weil es ja eigentlich überhaupt
nichts gab zwischen uns und trotzdem, irgendwie fühlte ich mich nicht 
wohl.

Rasch zogen wir die feuchten Kleider an. Ich hatte mir noch verstohlen mit 
einem Büschel Heu Johns Samen von den Oberschenkeln gewischt und 
dann verließen wir die Scheune.

Die Pferde begrüßten uns mit einem erfreuten Wiehern und gemächlich ritten 
wir zurück – im Sonnenschein, so wie John es beschrieben hatte. Man 
wusste nicht, was kommt und das schien nicht nur aufs Wetter zuzutreffen.

Als wir gemeinsam die Pferde versorgt hatten, e ich mich von ihm: „Danke, 
John, es war ein schöner Ausflug, in jeder Hinsicht!“

Er nickte: „Ja, und du weißt, jederzeit wieder!“

Ich nickte und ging, nachdenklich und beschwingt zu gleich – wie auch 
immer, der Sex hatte mir richtig gut getan. Ich hatte es wirklich nötig gehabt.

Schnell begab ich mich unter die heiße Dusche - das Heu hatte zu jucken 
begonnen und das klebrige Gefühl zwischen den Beinen war auch nicht sehr 
angenehm. Lange stand ich unter dem heißen Wasserstrahl, genoss es, mich 
zu reinigen und hüllte mich schließlich in ein flauschiges Handtuch und legte 
mich aufs Bett. 

Ich musste eingeschlafen sein, denn als mich das Klopfen weckte, war es 
schon dunkel.

Das Handtuch hatte sich geöffnet und ich lag nackt auf meinem Bett. Rasch 
schlüpfte ich in meinen Morgenmantel und lief nach unten. 

„Wer ist da?“

„Ich bin´s, Patrick. Hast du schon geschlafen?“ und als ich öffnete, „Hallo, ich 
hab mir Sorgen gemacht, als ich kein Licht sah!“

Ich lächelte: „Komm rein, ja, ich bin eingeschlafen, der Ausritt war wohl doch 
anstrengender, als ich dachte.“

Er machte ein komisches Gesicht und schon wieder regte sich Schuldbewusstsein
in mir.

„Seid ihr denn überhaupt ausgeritten? Ich dachte, es hat geregnet.“

„Ja, wir sind auch tüchtig nass geworden“, sagte ich leichtsinnigerweise.

Er wurde zornig: „Dieser John ist doch ein Spinner. Was macht das für einen 
Sinn? Du wirst mir womöglich noch krank, das wäre doch wirklich ärgerlich!“

„Patrick, bitte, es ist nichts passiert, alles in Ordnung, komm setz dich, möchtest
du einen Drink?“

Er schaute mich selbstvergessen an und antwortete nicht – das lag wohl 
daran, dass ich diesmal den Mantel nachlässiger gebunden hatte und etwas 
mehr von meiner Oberweite sichtbar war, als es sollte.

„Patrick“ und ich drohte ihm mit dem Zeigefinger, „ob du einen Drink willst, 
habe ich gefragt, nicht ob du meinen Busen bestaunen willst?“

„Oh, aber nicht doch.., ja, bitte, ist Whiskey da?“ - er war tatsächlich rot 
geworden und ich lachte: „Ja, ich denke schon!“

„Ja, habt ihr denn nicht irgendwo Schutz gesucht, vor dem Regen – es gibt 
doch wirklich genug Gebäude auf meinem Land!“

Jetzt war guter Rat teuer. Sollte ich lügen – warum eigentlich, ich war schließlich
eine freie, unabhängige Frau. Aber wenn ich ihm die Wahrheit sagte, 
würde er schnell eins und eins zusammen zähen und mich womöglich für 
eine Schlampe halten – meine Gedanken rasten, aber dann entschloss ich 
mich zur Wahrheit.

„Doch“, sagte ich, „da war so eine Scheune, eine Art Heuschober, da haben 
wir uns untergestellt und die Pferde auch. Dieser „Hendrik“ ist übrigens ein 
sehr angenehmer Bursche“. Damit versuchte ich das Gespräch in andere 
Bahnen zu lenken und es gelang.

„Ja, er ist ein braver Kerl. Solche Pferde sind wichtig bei einem Betrieb wie 
unserem, wenn viele verschiedene Leute reiten – da muss das Tier einen 
guten Charakter haben und viel Geduld.“

Ich setzte mich neben ihn, schlug die Beine übereinander und zeigte ihm ein 
kleines Stück Schenkel.

Wir prosteten uns zu und er sah mir dabei tief in die Augen: „Susi, darf ich dir 
etwas sagen?“

„Ja, natürlich, was hast du denn auf dem Herzen?“

Er drehte sein Glas zwischen den Fingern und blickte mich mit seinen schönen
grauen Augen an: „Ich wollte dir sagen, dass du eine sehr begehrenswerte
Frau bist und ich dabei bin, mich in dich zu verlieben!“

Ich legte eine Hand auf sein Knie: „Oh, Patrick, wie kannst du das nach so 
kurzer Zeit wissen? Wir kennen uns noch keine Woche!“

„Ja, ich weiß, aber dieses Gefühl war schon da, als ich dich im Krankenhaus 
besucht habe und du geschlafen hast. Susi, ich liebe dich!“

Er wollte mich umarmen und an sich drücken, aber ich wehrte ihn ab – ich 
wusste, was passieren würde, wenn ich das zuließ und ich wollte nicht mit 
ihm schlafen, nicht so kurz nach dem Schäferstündchen mit John. Da wäre 
ich mir wirklich wie eine Schlampe vorgekommen!

„Patrick“, rief ich und drückte meine Arme gegen seine Brust - „Patrick bitte, 
lass mir ein bisschen Zeit. Mir geht das alles zu schnell!“

Er lehnte sich zurück: „Entschuldige, aber es ist mit mir durchgegangen!“ 

Ich streichelte ihm über die Wange: „Patrick, du bist mir auch nicht gleichgültig,
aber hab ein wenig Geduld, bitte!“

Dann drehte ich mich ein bisschen zur Seite und lehnte meinen Kopf an seine 
Schulter: „Weißt du, ich will nichts kaputt machen. Lass es uns langsam 
angehen und uns noch ein wenig besser kennen lernen.“

Er streichelte mir durchs Haar: „Du hast ja recht, aber es ist schwer, ich habe 
schon seit langem dieses Gefühl nicht mehr gehabt, dieses Verlangen nach 
einer Frau. Bitte Susi, spanne mich nicht zu lange auf die Folter und gib mir 
ein Zeichen, ob du bereit bist, es mit mir zu versuchen – ich verspreche dir, 
ich würde dich auf Händen tragen!“

Das war heute schon der Zweite – jetzt schämte ich mich wirklich ein bisschen.
Hätte ich gewusst, dass er es so ernst meint, hätte ich mir diesen 
Nachmittagsfick geschenkt und mich für Patrick aufgehoben, ich dumme Kuh!

Ich stand auf, mir wurde die Sache zu gefährlich, denn schließlich war ich ja 
auch nicht aus Stein und ich spürte, wie sich ein leises Kribbeln im Bauch 
bemerkbar machte.

„Das weiß ich, Patrick und ich verspreche dir, ich denke darüber nach. Ich 
möchte es ja auch, aber nicht so mir nichts, dir nichts. Wir sollten einfach 
nicht nur so miteinander ins Bett hüpfen – das möchte ich nicht!“

Entrüstet stand er auch auf: „Das will ich auch nicht, um Gottes willen!“, aber 
dann lächelte er schelmisch und sagte: „Aber prinzipiell möchte ich es schon 
sehr gerne, Susi!“

Und dann umarmte er mich doch und ich ließ es geschehen und wir küssten 
uns. Seine Lippen waren zart, schmeckten ein wenig nach Whiskey und auf 
jeden Fall nach mehr. Ich ließ es nun auch zu, dass er mich mit seiner Zunge 
besuchte, öffnete für sie die Lippen und erwartete sie, um sie mit meiner zu 
umschlingen. Wir küssten uns lange und zärtlich und erst, als er versuchte, 
mit seiner Hand vorwitzig meinen Hintern zu streicheln, löste ich mich von 
ihm: „Genug, Patrick, lass es genug sein, für heute, bitte!“

Und artig und gut erzogen, wie „Seine Lordschaft“ war, ließ er von mir ab, 
griff nach meiner Hand, führte sie zu seinen Lippen, hauchte einen Kuss 
darauf und sagte: „Für heute, ja, Susi, aber ich hoffe auf ein Morgen!“

Dann verließ er mich und ich blieb ein wenig verstört sitzen, auf meinem 
Diwan in meinem Häuschen. In was hatte ich mich da bloß hineingeritten, im 
wahrsten Sinne des Wortes.

Je mehr ich darüber nach dachte, umso klarer wurde mir, dass er nichts von 
diesem Abenteuer mit John erfahren durfte – er wäre zutiefst enttäuscht von 
mir, überhaupt, nachdem ich jetzt die Unberührbare gespielt hatte. Das war 
vielleicht schon wieder ein Fehler gewesen – ach, ich wusste überhaupt nicht 
mehr, was richtig und falsch war. Ich goss mir noch einen Whiskey ein und 
beschloss, die Dinge ab jetzt laufen zu lassen, wie sie liefen – „allzu viel 
nachgedacht hat noch jeden umgebracht“, wie meine Oma immer sagte.

Der nächste Morgen begann mit einem gemütlichen Frühstück, allerdings 
vorsorglich in Jeans und T-Shirt und kaum war ich mit der ersten Tasse 
Kaffee fertig, klopfte es an die Tür. Ich öffnete freudig und sagte: „Hallo, 
schon so früh ...“ und verstummte, denn nicht Patrick stand da mit einem 
Blumenstrauß, sondern John. Er machte ein verlegenes Gesicht und das 
wirkte umso rührender, weil er sich in Schale geworfen und sogar parfümiert 
hatte, wohl um den Geruch nach Pferd, der ihm natürlich dauernd anhaftete, 
zu überdecken.

„John?“, sagte ich erstaunt, „mit dir hätte ich jetzt aber nicht gerechnet! Was 
ist denn los!“

„Ja, ich weiß, du erwartest sicher den Boss. Darum habe ich mich ja auch so 
beeilt. Verzeih bitte, dass ich so früh komme, aber ich muss mit dir sprechen!“

Damit überreichte er mir die Blumen – ein gekaufter, aber auch sehr hübscher
Strauß und mir blieb nichts anderes übrig, als ihn hereinzubitten. Auf 
dem Weg in die Küche bildete sich bei mir ein Kloß im Magen – ein untrügliches
Zeichen für herannahendes Ungemach.

„Was ist los, John?“, fragte ich und die Antwort war eindeutig: „Kannst du es 
dir nicht denken? Ich habe mich in dich verliebt. Ich möchte dich für mich, ich 
will nicht, dass du mit dem Lord zusammen bist!“

„John, bitte, das gestern, das war sehr schön, aber das war rein körperlich, 
aus der Situation heraus, vielleicht eine Dummheit, aber immerhin eine 
schöne. Aber es hat nichts zu bedeuten. Ich meine, da ist keine Liebe im 
Spiel!“

„Bei mir schon, Susi. Und ich werde um dich kämpfen. Bitte versuche es mit 
mir. Ich bin ein anständiger Mann, ein guter Mann, und du hast selbst gesagt, 
ein guter Liebhaber. Bloß so viel Geld habe ich nicht wie der Lord, aber Geld 
ist nicht alles. Bitte lass ihn und komm zu mir. Wir könnten fortgehen, vielleicht
auch nach Deutschland - dort gibt es auch Reitställe und Arbeit für 
mich, bitte!“ und er sprang auf und griff nach mir, umarmte mich, zog mich an 
sich und versuchte mich zu küssen. Ich stemmte mich dagegen, versuchte 
ihn abzuwehren, und als gar nichts half, gab ich ihm eine schallende Ohrfeige.

Er
prallte zurück und einen Moment lang dachte ich, er würde mich schlagen 
– schützend hob ich die Hände vors Gesicht, aber er beherrschte sich und 
zischte: „Das hat noch keine Frau mit mir gemacht. Das wirst du mir büßen – 
wenn du nicht zu mir kommst, werde ich alles dem Lord erzählen – ihn wirst 
du nicht kriegen, das schwöre ich!“

Ich wollte ihn beruhigen: „John, ich bitte dich, wir sind doch erwachsene ...!“, 
aber er drehte am Absatz um und rauschte aus dem Haus.

Ich konnte ihm ja schlecht nachlaufen, also sperrte ich ab und wässerte die 
Blumen ein. Eine Stimme in mir sagte: „Komm, mach dir keine Sorgen, er 
wird nichts sagen, er gräbt sich ja selbst das Wasser ab, wenn er so dumm 
ist“, aber eine andere, zweite, wesentlich glaubwürdigere flüsterte: „Natürlich 
wird er es sagen, und wenn nicht dem Lord selbst, dann setzt er eben ein 
Gerücht in die Welt – glaubst du denn, du bist hier willkommen? Wer weiß, ob 
es nicht andere auch auf den Lord abgesehen haben. Was ist zum Beispiel 
mit der hübschen Restaurantleiterin?“

„Ach das ist doch Blödsinn“, sagte die erste Stimme, „er liebt dich doch und 
verzeiht dir das mit John. Da warst du schließlich noch frei!“

„So ein Quatsch. Was heißt frei? Du hast dich hinreißen lassen – er wird dir 
das nie verzeihen. Du hast verspielt, Susanne!“ 

Oh Gott – so hatte mich mein verstorbener Vater immer genannt, wenn ich 
etwas ausgefressen hatte – was war nur los mit mir? Was machte ich mir 
denn solche Gedanken, ich wusste doch überhaupt nicht, ob das etwas 
werden würde mit Patrick und mir.

Es klopfte. Etwas entnervt rief ich: „Ja, wer ist da?“

„Na, wer wird das sein, so früh am Tag?“ - die fröhliche Stimme von Patrick.

„Hallo, komm herein!“

Natürlich bemerkte er den Strauß sofort - „Oho, Blumen und nicht von mir – 
wer macht mir da Konkurrenz?“

Jetzt war die Chance da, jetzt hätte ich es ihm sagen sollen, aber wieder war 
die Antwort nur halbherzig: „Ach, John war hier, wollte sich entschuldigen 
wegen gestern, dass wir nass geworden sind, und wollte wissen, ob ich mir 
wohl keinen Schnupfen geholt hatte. Hast du ihn gescholten?“

„Nein, ich habe nichts gesagt. So viel Anstand hätte ich ihm gar nicht zugetraut.
Na, ich denke, du hast ihm den Kopf verdreht, liebe Susi!“ - noch eine 
Chance, wohl die Letzte und wieder brachte ich es nicht übers Herz – er sah 
so glücklich aus und ich hörte auf die Stimme, die sagte: „Alles wird gut, 
keine Angst!“, und nicht auf die: „Du machst es nur noch schlimmer. Sag ihm 
die Wahrheit und dann hast du es hinter dir!“

Also lachte ich fröhlich: „Ach, wo denkst du hin – mir genügt ein Mann, der 
nicht mehr ganz gescheit ist meinetwegen.“

„Gut, dass du es ansprichst. Was hältst du davon – ich lade dich ein, flieg mit 
mir nach London für zwei Tage – ich habe eine Sitzung im Oberhaus und 
muss zur Bank und zum Notar und könnte dir so nebenbei die Stadt ein bisschen
zeigen!“

„Patrick – jetzt fange ich gerade an, mich hier einzuleben und du willst mich 
schon wieder entführen? Nein, nein, fahr du nur nach London, die zwei Tage 
tun uns wahrscheinlich beiden ganz gut, und wenn du wieder zurück bist, na, 
dann werden wir weiter sehen!“

„Ich habe gewusst, dass du das sagen wirst und ich weiß ja auch, dass du 
recht hast, aber verzeih, den Versuch musste ich einfach wagen!“

Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange: „Das ist ja auch lieb von Dir und vielleicht
haben wir ja noch die Gelegenheit, London gemeinsam zu erforschen“, 
log ich, denn in der Zwischenzeit hatte ich einen Entschluss gefasst.

„Na, gut“, sagte er, „dann mache ich mich auf den Weg. Ich weiß zwar nicht, 
wie ich das so lange ohne dich aushalten soll, aber ich werde versuchen, 
schnell wieder da zu sein. Susi glaube mir bitte, meine Gefühle dir gegenüber 
sind wirklich tief und echt. Denke darüber nach. Ich möchte, dass du bei mir 
bleibst!“

Ich nickte und konnte mit Müh und Not verhindern, dass ich zu weinen 
begann – wie war ich doch dumm gewesen: „Patrick, leb wohl und guten 
Flug“, und dann umarmte ich ihn und drückte ihn fester an mich, als ich das 
eigentlich vorgehabt hatte.

Wir küssten uns zärtlich und das musste sich für ihn wie ein Versprechen für 
die Zukunft angefühlt haben. Für mich war es ein Abschied – seltsam, wie 
nahe diese Dinge beieinander lagen.

Er fuhr ab und ich winkte ihm lange nach – jetzt konnte ich auch meinen 
Tränen freien Lauf lassen und heulend ging ich ins Haus zurück und warf 
mich auf den Diwan.

 

„Lieber Patrick! 

Wenn du diese Zeilen liest, bin ich bereits wieder in Deutschland. Es tut mir 
leid, dich kränken und enttäuschen zu müssen, aber ich habe einen schrecklichen
Fehler begangen und muss seine Folgen nun auf mich nehmen.

Die Umstände zwingen mich, Schottland zu verlassen. Unsere Beziehung, 
wenn es denn eine geworden wäre, stünde unter einem schlechten Stern und 
das möchte ich nicht. Ich will auch nicht mit einer Lüge leben und die Wahrheit
konnte ich dir nicht sagen. Ich kann sie auch nicht schreiben und daher 
bitte ich dich, vergiss mich. Du bist ein so toller Mann, so liebevoll und aufrecht,
du wirst etwas Besseres als mich finden.

Ich danke dir für deine Liebe und Zuneigung, an denen ich nicht zweifle und 
wünsche dir alles, alles Gute für dein weiteres Leben.

Deine Susi, in Liebe.

PS: Bitte versuche nicht, mich zu finden oder wiederzusehen, es würde alles 
noch schlimmer machen!“

 

Drei Stunden später gab ich den beiden Mädels an der Rezeption den Brief 
und sagte ihnen, wegen einer Familienangelegenheit müsste ich meinen Aufenthalt
abbrechen, alles Weitere stehe in dem Brief – man möge ihn mit den 
besten Grüßen übergeben.

Ein Taxi brachte mich nach Edinburgh und am nächsten Tag war ich wieder 
zuhause.

Ich fühlte mich beschissen und schlief mich erst mal aus, blieb zwei Tage im 
Bett und konnte mich nicht entschließen, irgendetwas zu tun. Immer wieder 
dachte ich an Patrick, an den Brief, an John und an meine vertane Chance. 
Auch daran, ob ich vielleicht einfach nur zu feig gewesen war.

Die zwei Stimmen in mir gaben keine Ruhe und ich konnte sie schon nicht 
mehr hören.

Am dritten Tag schaltete ich mein Telefon wieder ein und am Vierten ging ich 
zur Arbeit.

„Susi, was ist denn los, so schnell zurück? Und was ist das da auf deiner 
Stirn!“

„Ach, frage nicht, ich hatte einen Unfall und alles andere ist auch schief 
gegangen – los, gib mir was zu arbeiten, damit ich auf andere Gedanken 
komme!“

Hans war eben wirklich ein guter Chef, fragte nicht viel herum und übergab 
mir eine Werbeagentur, die sich ein neues Image geben wollte, zur Bearbeitung.

Drei
Wochen später war die Werbeagentur zufrieden, ich hatte fünf Kilo 
abgenommen, sah aus wie ein Gespenst, konnte nicht schlafen und brauchte 
jede Nacht Tabletten, damit ich wenigstens ein paar Stunden die Augen zu 
machte.

Ich war todunglücklich und machte mir Vorwürfe, aber ich war auch alt genug, 
zu wissen, dass der Zug abgefahren war.

Immer wieder versuchte ich mich abzulenken, traf mich mit Freundinnen, 
sogar einmal mit einem Mann, einem Jugendfreund, dem ich zufällig über 
den Weg gelaufen war. Das endete aber in einem Fiasko, denn er wollte mich 
in der ersten Nacht mit nach Hause nehmen, machte mir unanständige 
Angebote und wollte unbedingt vögeln, wobei er das auch genau so sagte 
und zur Bestätigung wollte er meine Hand in seinen Schritt legen, als wir im 
Taxi saßen. Ich klebte ihm eine und stieg bei der nächsten Ampel aus.

Wenn ich da an den anständigen, seriösen und souveränen Patrick dachte, 
kamen mir die Tränen.

Es war an einem Dienstag um die Mittagszeit, ich wollte gerade Pause 
machen, da läutete mein Telefon – der Chef war am Apparat: „Susi, kommst 
du einen Sprung ins Besprechungszimmer, wir haben einen neuen Klienten, 
ich denke, genau das Richtige für dich!“

Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, legte neuen Lippenstift auf und 
zupfte mein Kostüm zurecht – schwarzer Nadelstreif, knielang, eng und 
darunter weiße Bluse, hochgeschlossen – marschierte zum Besprechungsraum
und klopfte.

Nach dem „Herein“ öffnete ich die Tür und hätte beinahe aufgeschrien vor 
Überraschung und Schreck. Vor mir stand Patrick im unvermeidlichen grünlich
– braunen Karosakko und den Cordhosen, ein schelmisches Grinsen auf 
dem Gesicht. Dass mein Chef auch lachte, ließ vermuten, dass es sich hier 
um ein abgekartetes Spiel handelte. Also setzte ich eine abweisende Miene 
auf und sagte: „Tut mir leid, aber das Mandat kann ich nicht übernehmen!“

Jetzt begannen beide zu sprechen: „Susi, bitte, lass uns reden!“, kam von 
Patrick und der Boss sagte: „Ich lasse euch mal ein paar Minuten alleine. Ich 
bin in meinem Büro, wenn ihr mich braucht.“ Dann drängte er mich geschickt 
von der Tür weg in den Raum hinein direkt in die Arme von Patrick.

Er packte mich einfach um die Hüften und zog mich an sich. Ich versuchte ihn 
abzuwehren, aber er hielt mich eisern fest und sagte: „Nein, mein Liebling, 
jetzt lasse ich dich nicht mehr los. Was fällt dir ein, mir einen solchen Schrecken
einzujagen? Es war gar nicht leicht, dich zu finden und es hat viel zu 
lange gedauert.“

„Patrick, bitte, lass mich, wir können nicht, ich habe dir etwas verheimlicht 
und …!“

„Du meinst die Sache mit John – aber Susi, das habe ich doch schon längst 
gewusst, noch am gleichen Tag. Rory hat euch gesehen und dann hat John 
es mir gesagt, als du ihn weggeschickt hattest. Ich wollte dich doch bloß nicht 
beschämen, darum habe ich nichts gesagt!“

Ich erschlaffte in seinen Armen: „Du hast es gewusst? Und du bist nicht böse, 
du hasst mich nicht?“

Er lächelte: „Aber warum denn, wir sind doch alle nur Menschen und das 
ganze Hotel witzelt seit Jahren über die Verführungskünste von John. Es ist 
doch nichts passiert.“

„Aber, aber ich hatte solche Angst, dass du enttäuscht sein würdest von mir 
und ich war so böse auf mich, dass ich schwach geworden bin und …!“

Seine Lippen verschlossen meinen Mund und ich gab meinen Widerstand auf 
und legte nun meine Hände um seinen Nacken und gab mich dem Kuss hin. 
Ich war so erleichtert und so froh, dass große Tränen über meine Wangen 
kullerten und unsere Gesichter benetzten.

Er löste sich von mir: „Warum weinst du denn“, fragte er und ich schluchzte: 
„Vor lauter Glück! Ich war so traurig und verzweifelt!“

Lächelnd sagte er: „Was ist, wagst du dich noch einmal nach Schottland? Ich 
kenne da jemanden, der möchte, dass du bei ihm bleibst?“

Ich nickte: „Wann?“

„Der Flieger geht um acht Uhr abends - ich habe zwei Plätze reserviert!“

„Dann muss ich packen, kommst du mit?“

„Natürlich, aber erst müssen wir das Geschäftliche regeln. Hol deinen Chef!“

Als er erschien, knuffte ich ihn: „Du hast es gewusst, du Schuft und nichts 
gesagt!“

Er lachte: „Ja, Mr. McNee hat mich inständig darum gebeten und du weißt ja, 
der Kunde ist König!“

„Womit wir beim Thema wären – wie machen wir das jetzt mit unserem Vertrag?“,
fragte Patrick.

Mein Boss schüttelte den Kopf: „Ich denke, Mr. McNee, Sie sind bei Susi in 
besten Händen und mich und meine Firma brauchen Sie dazu nicht. So wie 
ich die Sache sehe, werde ich mich wohl nach einem neuen Partner 
umsehen müssen. Susi, wenn er dich schlecht behandelt, du kannst jederzeit 
zurückkommen!“

Ich schaute zu Patrick und schüttelte den Kopf: „Das wird er nicht, da bin ich 
mir ganz sicher!“

„Das glaube ich auch nicht und daher lasse ich dich gehen, wenn auch 
schweren Herzens. Komm her, mein Mädel!“, und er drückte mich und gab 
mir einen Kuss auf die Wange – etwas, was bei ihm ganz selten vorkam.

Mit einem Taxi fuhren wir zu meiner Wohnung. Ich öffnete die Tür und führte 
ihn ins Wohnzimmer: „Möchtest du etwas trinken? Allerdings habe ich keinen 
schottischen Whiskey.“

Er schüttelte den Kopf: „Susi, kannst du dir nicht denken, was ich als Erstes 
und am allermeisten möchte?“

Ich sah das Verlangen in seinen Augen und ich spürte das wohlbekannte 
Kribbeln in meinem Bauch und nahm ihn an der Hand.

„Dann ist vielleicht das Wohnzimmer nicht der richtige Ort. Komm, ich zeige 
dir etwas anderes!“

Über den Korridor zog ich ihn zum Schlafzimmer, öffnete die Tür und schob 
ihn vor mir hinein.

Kaum waren wir drinnen, fielen wir uns gegenseitig in die Arme und 
begannen uns in Rekordtempo auszuziehen – ich knöpfte sein Hemd auf, er 
meine Bluse, ich nestelte an seinem Gürtel und Reißverschluss, er griff hinter 
mich und öffnete den Reißverschluss an meinem Rock. In kürzester Zeit 
standen wir uns in Unterwäsche gegenüber, drückten uns aneinander und ich 
spürte die Beule, die sich gegen meinen Bauch drückte und seine Hände am 
Verschluss meines BHs.

„Warte“, sagte ich, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn. Leise sagte 
ich: „Zieh dich aus und leg dich hin, los, schnell!“

Er drückte den Saum seines Slips nach unten und entließ seinen Schwanz in 
die Freiheit – ein Prachtstück, lang und nicht allzu dick, steil nach oben 
gebogen und schon ganz feucht an der vorhautlosen Spitze.

Er legte sich auf die Seite und beobachtete mich – ich ließ den BH fallen und 
zum ersten Mal sah er meine reifen, vollen Brüste und seine Augen leuchteten
auf: „Oh, du bist so schön, komm her zu mir!“

Aber ich nahm mir Zeit und schlüpfte ganz langsam aus meinem Slip – zog 
ihn erst vorne nach unten, dass er meinen Venushügel sehen konnte und den 
Anfang des seidigen Schlitzes und dann drehte ich mich um, zeigte ihm 
meinen runden, festen Hintern und zog das Höschen über die Hinterbacken 
hinunter.

Als ich dann zum Bett trat, hatte er eine Hand an seinem Rohr und bewegte 
sie langsam auf und ab. Ich fragte: „Darf ich das machen?“, und er nickte nur. 
Ich kniete mich neben ihn, meine Titten baumelten wie schöne, schwere Glocken
vor seinem Gesicht und griff nach seinem heißen Schwanz, streichelte 
ihn und dann beugte ich mich vor und leckte mit der Zunge über die nasse 
Spitze, dann den Schaft entlang und dann stülpte ich meine Lippen über die 
Eichel und saugte daran, während ich ihn weiter massierte. Er legte seine 
Hände auf meine Brüste, streichelte und knetete sie und rieb die Handflächen 
an meinen Nippeln, die bereits angeschwollen waren und wie harte Kronen 
auf der Spitze meiner Titten thronten. Nachdem ich ein paar Mal am Schwanz 
entlang geleckt hatte, legte ich mich auf ihn, presste meine feuchten Lippen 
auf seine und stieß ihm die Zunge tief in den Mund – er streichelte meinen 
Rücken, bis hinunter zum Popo und dort verharrte er, knetete meine Backen 
und fuhr mit dem Daumen die Ritze entlang, was mich sofort aufstöhnen ließ. 
Sein Schwanz war eingeklemmt zwischen meinen Schenkeln und ich rieb 
mich an ihm und begann, zart an seinen Ohren und seinem Hals zu lecken 
und flüsterte ihm ins Ohr: „Wie willst du mich denn, mein Liebster!“

Er antwortete: „Erst mal auf die altmodische Art – ich begehre dich so sehr, 
ich will dich jetzt einfach, komm, leg dich auf den Rücken!“

Ich rollte von ihm herunter, und während er sich hinkniete, spreizte ich meine 
Beine und zeigte ihm meine Muschi, die schon ganz nass war und heiß und 
ich streichelte sie und hob das Häutchen über dem Kitzler weg und fragte: 
„Das alles willst du – wirklich?“

Und er nickte, rutschte zwischen meine Schenkel und legte sich auf mich. Wir 
lagen Gesicht an Gesicht und er flüsterte: „Du hast keine Ahnung, wie oft ich 
von diesem Moment geträumt habe – Susi, ich liebe Dich“.

Ich griff nach unten, angelte nach seinem vibrierenden Lustspeer und brachte 
ihn vor den Eingang meiner Muschi, trieb die Schamlippen damit auseinander 
und stöhnte: „Komm, nimm mich!“,  und ich hob die Schenkel, presste sie ihm 
in die Seite, zog seinen Kopf zu mir, drückte ihn gegen meine Titten und dann 
vereinigten wir uns in einem feuchten Kuss, während er mich mit langen, 
tiefen Stößen fickte, einfach wunderbar fickte und ich genoss jeden Stoß, 
jeden Anschlag seines Beckens auf meinem und jedes Mal dieses herrliche 
Gefühl, wenn sich sein Schwengel an den Wänden meiner Möse rieb.

Unsere Erregung steigerte sich und bald schon machte sich die aufgestaute 
Lust Platz und ich spürte die heißen Wellen eines ersten Höhepunktes herannahen
und schlang meine Beine um ihn, gab ihm so quasi die Sporen und 
feuerte ihn an: „Ja, oh Patrick, es kommt, es kommt, es ist so schön, bitte 
mach weiter, hör nicht auf, oh, ja, es kommt ...!“, und ich bebte und zuckte 
und meine Muschi verkrampfte sich für ein paar Augenblicke um seinen 
Schwanz und hielt ihn fest, ich vergrub meine Nägel in die Haut an seinem 
Rücken, drängte mich an ihn und leckte über sein Gesicht – es war unheimlich
schön.

Endlich war der erste Sturm vorbei und ich streichelte über seine Wangen – 
das war so schön, komm, jetzt ich, leg dich hin, ich will dich reiten!“

Gesagt, getan, ich kniete über ihm, senkte mich ab auf seine Lanze, bis sie 
ganz in mir verschwunden war. Dann stütze ich mich ab auf seiner dicht 
behaarten Brust und hob und senkte meinen Hintern, ritt auf diesem heißen, 
glitschigen Speer und ließ meinen Po auf seine Schenkel niederklatschen.

Er griff nach meinen Titten, drehte die Nippel zwischen seinen Fingern und 
begann bald im Takt meiner Bewegungen zu stöhnen.

Ich legte mich nun auf ihn, bewegte nur mehr die Hüften auf und ab, aber das 
immer schneller, ich wollte ein Ende, ich wollte seinen Saft und ich rief: „Los, 
Patrick, bitte, lass uns gemeinsam kommen, schenk mir deinen Samen, ich 
will dich spüren, los, komm!“

Sein Bauch wurde ganz hart, seinen Schenkel begannen zu zittern, sein 
Schwanz vibrierte in meiner heißen Grotte und auch ich spürte die ersten 
Spasmen durch meinen Magen jagen.

In einer wilden Umarmung, begleitet von einem heißen Kuss kamen wir 
schließlich gemeinsam und ich spürte die Einschläge seines Spermas in 
meiner Möse. Wir waren schweißüberströmt und zwischen unseren Bäuchen 
hatte sich ein nasser Film gebildet. Er hielt mich fest und unser Kuss schien 
ewig zu dauern. Endlich hob ich den Kopf und sagte: „Patrick, das war 
wunderbar, oh, ich bin so froh!“ Und er strich mir durch die Haare: „Ja, ich 
auch. Zwischendurch hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, dich zu 
finden. Erst im Krankenhaus wurde ich dann fündig – sie hatten wenigstens 
deinen vollen Namen aufgeschrieben.“

Ich blieb auf ihm, bis sein jetzt geschrumpfter Schwanz sich von alleine verabschiedete
und als wir dann nebeneinanderlagen, fragte ich leise: „Was ist 
mit John? Wird er mich in Ruhe lassen?“

Er blickte zu mir: „Keine Angst, er ist nicht mehr da – ich habe ihn abgegeben,
an Lady Suppert. Sie hatte schon lange ein Auge auf ihn geworfen und 
nicht nur wegen seiner zweifellos vorhandenen Fähigkeiten als Pferdefachmann.
Sie war schon oft bei uns und ich denke, nicht nur der Pferde wegen – 
sie haben sicherlich schon miteinander geschlafen. Sie ist ein wenig älter als 
er, aber sehr attraktiv und sehr gut betucht – für ihn eine Steigerung und ich 
denke, er wird sehr schnell den Weg in ihr Bett finden. Jedenfalls waren 
beide von meinem Vorschlag begeistert.“

„Und wer kümmert sich jetzt um deine Pferde, Patrick?“

„Ach, ich habe ja ohnehin noch zwei tüchtige Reitburschen und was wir letztlich
machen werden, wird meine neue Unternehmensberaterin entscheiden!“

„Aha“, ich stützte mich auf – du willst dir wohl eine teure Beratung ersparen, 
indem du mich mitnimmst auf dein Schloss. Du glaubst, das gibt es dann 
umsonst!“

Er lachte: „Ja, genau, so habe ich mir das vorgestellt – du Dummchen. Nein, 
aber es scheint, als würde sich mein Traum doch noch erfüllen!“

„Welcher Traum?“, fragte ich neugierig.

„Ach, ich habe mir immer gewünscht, eine geschäftstüchtige Frau zu haben, 
die mir bei der Verwaltung meines Besitzes hilft. Vielleicht habe ich die ja jetzt 
gefunden.“

Ich legte einen Finger auf seinen Mund: „Psst, erst lernen wir uns richtig 
kennen, dann entscheiden wir, was wir tun – einverstanden, Mr. Ungeduldig!“

Er lachte und umarmte mich: „Ja, einverstanden, Mrs. Reality!“

Wir balgten noch eine Weile im Bett herum, dann stand ich auf und sagte: 
„Mr. McNee - wir haben noch genau eine Stunde für Duschen und packen – 
schaffen wir das?“

„Das Duschen schaffen wir locker und was du nicht eingepackt kriegst, 
kaufen wir in Schottland – dort gibt es auch Geschäfte!“

Beim dritten Aufruf kamen wir beim Flieger an und wurden unter den bösen 
Blicken der anderen Passagiere zu unseren Plätzen geleitet. Das war uns 
aber egal – nichts konnte unsere gute Laune trüben. Zwei Stunden später 
landeten wir in Edinburgh und um elf Uhr abends bezogen wir die Suite eines 
wunderschönen Hotels im Zentrum der Stadt.

Wie er das gemacht hatte, wusste ich nicht, aber es wartete ein reich gedeckter
Tisch mit einem fantastischen Abendessen auf uns, dem wir auch ziemlich 
hungrig zusprachen.

Kaum waren wir fertig, rief er den Etagenkellner und tauschte den fahrbaren 
Tisch gegen eine Flasche Champagner.

Als wir wieder alleine waren, sagte er: „Mein Liebling, ich möchte den Champagner
mit dir trinken, aber nicht hier!“

„Ja, wo denn?“, fragte ich und rechnete damit, dass er ins Bett möchte, aber 
da hatte ich mich gründlich getäuscht. Er nahm mich an der Hand und führte 
mich ins Bad und da gab es neben Dusche und Wanne auch noch ein Whirlpool
und darauf zeigte er jetzt – „Da!“

Ich umarmte ihn lachend: „Was für eine nette Idee – dann werde ich gleich 
mal das Wasser aufdrehen. Während er das Tablett holte, zog ich mich rasch 
aus und regulierte die Hähne – als er zurückkam, erwartete ich ihn bereits 
splitternackt und sagte: „Stell das Tablett ab, hier am Rand!“

Nachdem er das gemacht hatte, wollte er sich auch seiner Kleider entledigen, 
aber ich schüttelte den Kopf – „nein, Sir Patrick, das mache heute ich!“

Als Erstes knöpfte ich das Hemd auf und zog es ihm über die Schultern – 
dabei küsste ich ihn im Nacken und auf den Schultern und ließ meine Hände 
unter sein Unterhemd gleiten, von hinten streichelte ich seinen Bauch und die 
Brust, durchpflügte die dichten Haare und knabberte an seinem Ohr. Er hob 
die Hände und das Leibchen folgte dem Hemd auf den Boden. Ich blieb 
hinter ihm, drückte meine Brüste gegen seinen Rücken, griff nach dem 
Gürtel, löste ihn und öffnete den Reißverschluss. Ich streifte die Hose über 
seinen Hintern nach unten, ging in die Knie und half ihm dabei, herauszusteigen.
Dabei zog ich ihm auch gleich die Socken aus. Wieder aufgestanden, 
glitt ich mit den Händen in die Boxershorts, und legte sie erst auf seine 
Pobacken und knetete sie ein wenig, dann wanderte ich nach vorne, 
umfasste mit beiden Händen seine Schwanzwurzel und hielt ihn ein paar 
Augenblicke fest. Dabei leckte ich an den Ohren und blies ihm sanft in den 
Nacken. Schließlich zog ich die Hose mit einem Ruck nach unten, drehte ihn 
zu mir, und während er herausstieg, hatte ich den Schwengel bereits bis zum 
Anschlag im Mund.

Er wühlte in meinem Haar und machte Bewegungen mit dem Becken, als ob 
er mich ficken wollte - ich öffnete meine Lippen ganz leicht und ließ ihn 
gewähren. Er hielt meinen Kopf fest und schob den Schwanz aus und ein und 
ich nahm ihn auf, so weit ich konnte, hielt ihn an den Hinterbacken fest und 
ließ mich von ihm vögeln, raus, rein - ich genoss den Geschmack seiner Lusttropfen,
die unablässig aus seinem Pissloch strömten, und presste mich an 
ihn. Schließlich stöhnte er auf und sagte: „Komm, lass uns aufhören, sonst 
wird das nichts mehr mit dem Champagner.“

Ich lachte, ließ ihn los, stand auf und gab ihm einen Kuss – er sollte ruhig den 
Geschmack seines Schwanzes kennen lernen. Gierig leckte er an meinen 
Lippen und schob mir die Zunge tief in den Mund, dabei drängte er mich in 
Richtung Whirlpool, und als wir dort angekommen waren, lotste er mich zu 
der kleinen Sitzbank am Rande des Beckens. Ich ließ mich nieder und das 
sprudelnde warme Wasser reichte mir bis knapp über den Nabel. Er schenkte 
zwei Gläser ein und kniete sich vor mich in das Becken. Wir prosteten uns zu 
und tranken einen tiefen Schluck von der herrlich kühlen, prickelnden Flüssigkeit.
Während ich mein Glas abstellte, rutschte er ein Stück nach vorne, 
drückte meine Knie auseinander und schob sich nahe an mich. Er nahm das 
Glas, hielt es schräg über meine linke Brust und fragte: „Darf ich!“ 

Freudig lächelnd nickte ich und schon spürte ich die ersten kühlen Tropfen 
auf meiner Haut. Er ließ sie über die Titten laufen und fing sie dort mit der 
Zunge auf, leckte sie weg und machte meine Nippel hart. Gierig ließ er seine 
Zunge über meine Brüste schnellen und dauernd Champagner darüber 
laufen. Das Gefühl war unbeschreiblich und ich suchte unter Wasser nach 
seinem Schwanz, der hart wie Stein und steil aufgerichtet auf mich zeigte. 
Sanft begann ich ihn zu massieren und Patrick stöhnte auf. Er griff zur Flasche
und ließ jetzt viel mehr vom Champagner über meine Haut laufen, bei 
weitem nicht alles konnte er auflecken und viel mischte sich mit dem brodelnden
Wasser.

Ich war schon so geil und erregt, ich keuchte: „Patrick komm her, ich will dich, 
ich will dich in mir spüren!“

Er setzte sich neben mich und ich kletterte auf ihn, ließ mich auf seinen 
Schwengel nieder und ritt ihn, mit dem Rücken zu ihm, die Fersen auf seine 
Knie aufgestützt und den Hintern hebend und senkend. Er kam mir jedes Mal 
rhythmisch mit dem Becken entgegen, und wenn unsere Körper aufeinanderprallten,
spritzte das Wasser meterweit weg und überschwemmte den Boden 
des Badezimmers.

Er hielt mich an den Hüften fest und ich griff mir zwischen die weit gespreizten
Beine und massierte meinen Kitzler, während sein harter Schwanz immer 
tiefer in mich vordrang und mir die höchste Lust bereitete – es dauerte auch 
nicht lange und ein erster Orgasmus erschütterte mich. Ich schrie auf und 
schluchzte vor Lust, meine Muschi zuckte und meine Schenkel zitterten wie 
wild. Er hielt mich umklammert und ließ mich nicht los, bis meine Spasmen 
verebbt waren. Immer noch war sein Schwanz in meiner Möse und immer 
noch war die Position ideal für mein nächstes Vorhaben. Ich legte den Kopf 
zurück auf seine Schulter und drehte mich, sodass ich in sein Ohr flüstern 
konnte: „Möchtest du mich vielleicht auch in meinem zweiten Eingang 
besuchen? Ich habe das sehr gerne!“ Er stutzte und fragte dann: „Du meinst, 
du willst …, hinten?“

Ich nickte und hob meinen Hintern hoch, sein Schwanz rutschte aus meiner 
Muschi und ich griff danach, packte ihn kurz unter der Eichel und ließ mich 
jetzt mit dem Poloch darauf nieder.

„Hilf mit“, sagte ich und, „jetzt, stoß zu“ und in diesem Moment entspannte ich 
den Muskelring, der den Anus verschließt, machte mich so schlaff wie möglich
und er drang ein, war in mir und ich begann mich auf und ab zu bewegen 
und schrie auf, so geil war das Gefühl – er folgte mir behutsam und schon 
bald fickte er mich in gleichmäßigen Stößen und ich schob mir zwei Finger in 
die nasse Muschi und war im siebten Himmel. Patrick hatte seine Hände 
unter meinen Hintern gelegt und half so mit, die Bewegungen zu steuern und 
steigerte noch meine Geilheit durch diesen Griff.

Es kam wie ein Blitzschlag - ich schrie und tobte auf ihm und mein Höhepunkt 
war so heftig wie noch nie, ich dachte, ich werde ohnmächtig, so stark waren 
die Empfindungen und offenbar auch so ansteckend, denn mitten in meinen 
Orgasmus hinein kam es auch ihm und ich spürte seinen Samen, der sich in 
meinen Hintern ergoss und das verlängerte noch einmal meine Raserei – bei 
jedem Schwall schrie ich auf und zuckte zusammen.

Er hatte mich mit beiden Händen um Bauch und Brüste gepackt und an sich 
gezogen, den Schwanz immer noch tief in meinem Tunnel und wir blieben so 
lange vereint, bis sein geschrumpfter Pimmel mich von alleine verließ.

Ich drehte mich auf ihm um, legte meine Hände um seinen Nacken und wir 
küssten uns innig und liebevoll. Noch lange blieben wir in dem herrlich 
warmen Wasser sitzen und schmusten miteinander, und als wir endlich zu 
Bett gingen, begann sich der Himmel bereits rötlich zu verfärben von der aufgehenden
Sonne.

Wir schliefen lange, und als wir beide wach geworden waren, liebten wir uns 
noch einmal, träge, langsam und zärtlich. Ich ließ ihn zu mir kommen, umfing 
ihn mit meinen Schenkeln und Armen und ließ ihn erst wieder los, als er sich 
in mich ergossen hatte mit seinem heißen Saft.

Erst am Abend erreichte wir das Schloss und ich wurde von allen herzlich 
begrüßt. Zum ersten Mal zeigte er mir seine privaten Räume, die im obersten 
Stockwerk lagen, gemütlich eingerichtet und mit einer wunderschönen Aussicht
auf das gesamte Areal.

Am Abend, als wir nach einer stürmischen Umarmung nebeneinander im Bett 
lagen, fragte er mich: „Susi, wieso hast du eigentlich keine Kinder?“

Ich zuckte mit den Schultern: „Ach, es hat sich nie ergeben. Da war ein Beruf 
und Paul wollte eigentlich nicht so wirklich welche und du weißt ja, die Zeit 
vergeht!“

„Ja, aber zu spät ist es noch nicht - möchtest du welche?“

Lächelnd drehte ich mich um zu ihm, legte meinen Kopf auf seine Schulter 
und sagte leise: „Von dir? Ja, möchte ich, sehr gerne sogar!“

Fünf Monate später feierten wir Hochzeit – es war ein großartiges Fest, nur 
leider dadurch ein bisschen überschattet, dass mir dauernd übel war und ich 
es nicht so recht genießen konnte. Meine Ärztin sagte mir ein paar Tage 
später auch, warum: „Gratuliere, Lady McNee – sie sind schwanger!“

Patrick war begeistert und seine Freude kannte keine Grenzen, als Jeremy 
geboren wurde und er obendrein nicht alleine war, er brachte gleich ein 
Schwesterchen mit, Margret. Die Zwillinge beschäftigen mich praktisch rund 
um die Uhr und schließlich haben wir uns entschlossen, doch meinen ehemaligen
Chef zu beauftragen, Patricks Unternehmen unter die Lupe zu 
nehmen. Ich kann mich ganz den Kindern widmen und für meinen Lieblingslord
da sein, wenn schon nicht am Tag, dann in der Nacht.

Wir haben es von Anfang an so gehalten, dass eine Nanny bei den Kindern 
schläft und wir uns gehören, wenn es Abend wird und das nutzen wir auch 
reichlich aus – wir lieben uns fast jede Nacht.
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